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I. Die Mitglieder des Vereins waren zu dieser Versammlung 
zahlreich erschienen; es waren ca. 40 da. Indem das Präsidium 
diese rege Betheiligung begrüsste, machte es die Mittheilung, dass 
in diesem Jahre die Vollendung des Jahrbuches infolge der Ueber- 
nahme des voluminösen Amtsberichtes durch die Schmid'sche Offizin 
um einige Wochen verzögert worden sei; immerhin werde dasselbe 
bis Ende des Jahres unter die Mitglieder vertheilt werden können. 
In Betreff des Inhaltes des diesjährigen Jahrbuches bemerkte das 
Präsidium, dass bei dem Andränge des anderweitigen Stoffes die 
Urkundensammlung etwas in den Hintergrund getreten sei; 
dieselbe reiche nicht, wie es im Plane der Redaktion gelegen, bis 
zur Näfelser Schlacht im Jahre 1388, sondern nur bis zum Jahre 
1374; theilweise hänge dies auch mit der erfreulichen Thatsache 
zusammen, dass in neuester Zeit wieder mehrere Urkunden, die 
sich auf die Geschichte vor der Schlacht beziehen, zum Vorschein 
gekommen seien. 

n. In Betreff des Tauschverkehrs eröffnete Hr. Dr. Blumer, 
dass wieder einige verwandte Vereine neu eingetreten seien, so die 
historisch-antiquarische Gesellschaft in Schaffhausen und der kirch- 
lich-historische Verein fttr die Diözese Freiburg (im Breisgau). — 
Anschliessend bemerkte der Präsident, dass auch dem antiqua- 
rischen Kabinete des Vereins immer neue interessante Gegen- 
stände zukommen, so durch Hrn. Gemeindschreiber Hefti in Schwan- 
den eine alte Keule mit der Inschrift 1388 (welch' letztere jedoch 
erst später angebracht worden sein dürfte); von Hm. Oberstlieut. 
Streiff- Eimer ein altes Wappen aus dem Jahr 1625 (auf der einen 
Seite mit dem Tschudi- Wappen , auf der andern wahrschemlich mit 



dem Hässi- Wappen) ; von Hrn. R. Becker in^Ennenda alte Münzen 
und von dem Referenten selbst ein Degenkorb, wahrscheinlich 
aus der Näfelser Schlacht (derselbe wurde in Näfels 6 Fuss tief in 
der Erde gefunden). 

Anknüpfend an diese Berichtgabe machte das Präsidium darauf 
aufmerksam, dass es bisher mannigfach im Falle gewesen sei, Gegen- 
stände für das antiquarische Eabinet anzukaufen, ohne dass es hie- 
für dem Vereine etwas verrechnet habe ; wenn der Verein aber eine 
fortschreitende Vermehrung des Kabinets wolle, so sei es wünsch- 
bar, dass dem Vorstande ein angemessener Kredit eingeräumt werde, 
zumal ein Aufruf zu freiwilliger und unentgeltlicher Abgabe denk- 
würdiger Gegenstände bereits vor einiger Zeit und ohne bemerkens- 
werthen Erfolg erlassen worden sei. Dabei wäre es Sache des Ver- 
eins, zu bestimmen, dass der erforderliche kleine Kredit allfällig 
durch eine bescheidene Erhöhung des Jahresbeitrages der Mitglieder 
gedeckt werden könnte. Es knüpfte sich an diese Anregung eine 
kurze Diskussion, in der man allseitig zusammentraf, einen ent- 
sprechenden Kredit für den genannten Zweck zu eröffnen. Es wurde 
dann beschlossen: vorläufig eine Erhöhung des Jahresbeitrages zu 
unterlassen, dagegen das Präsidium zu ermächtigen, auf Kosten 
des Vereins auf die Vervollständigung der Sammlung Bedacht zu 
nehmen, in welcher Beziehung sich der Verein vorbehalte, bei Vor- 
lage der nächsten Jahresrechnung das Weitere zu verfügen. 

III. Sodann wurden folgende neue Mitglieder in den Verein 
aufgenommen : 

1) Hr. Rathshr. Marti von Ennenda, 

2) Hr. Dr. Med. Blum er von Glarus, 

3) Hr. Jenny-Trümpy von Schwanden, und 

4) Hr. Dr. jur. Fr. Dinner von Glarus. 

IV. Das Präsidium berichtete, dass durch ein Versehen des 
Herrn Quästors die Rechnung von 1865/66 nicht vorgelegt werden 
könne, wozu dieser, Hr. Rathshr. C. Tschudi, beifügt, dass dieselbe 
einen Kassa-Saldo von Fr. 116 ausweise. Mit Einmuth wurde be- 
schlossen, die Passation und Ratifikation der Rechnung der Kom- 
mission zu übertragen. 



Y. Nun folgte als Haaptgegenstand der heutigen Verhand- 
langen der Vortrag des Hrn. Ingenieur Legier: Ein üeberblick 
auf die Geschichte des eidgen. Linthwerkes. Mit gros- 
sem Interesse vernahm der Verein die Begründung und die glück- 
liche Durchführung der Unternehmung, die den Anwohnern der 
Linth und insbesondere dem Kanton Glarus zu so grossem Segen 
geworden ist und mit Pietät blickte Jedermann auf die Männer, die 
mit so hingebender Liebe und Energie an diesem grossen Werke 
gearbeitet haben. Es wurde beschlossen: die Arbeit in das Jahr- 
buch des Vereins aufzunehmen und dabei besondere Abdrücke für 
Freunde des Linthwerkes oder Sachverständige in engerem Sinne 
gegen angemessene Preisansetzung veranstalten zu lassen. Alles 
unter Verdankung gegen den Verfasser, Hm. Ingenieur Legier. 

VI. Nun legte Hr. Präsident Dr. Blumer zwei alte, ihm von 
Hm. Dr. Oertli mitgetheilte Aktenstücke vor: 1) die Beschreibung 
des Pannertages von 1748, (eine Privatarbeit), ein Aktenstück, das 
ein originelles Bild von der damaligen zeremoniellen und dabei gast- 
lichen Feier dieses Tages bietet, und 2) ein Sittenmandat aus dem 
Jahr 1664, das in vielfacher Weise veranschaulichte, wie in den 
wichtigsten sozialen und moralischen Fragen des Lebens die damals 
herrschenden Begriffe von den jetzt zum Siege gekommenen ab- 
weichend waren. 

Vn. Nachdem der Verein beschlossen, den Vortrag des Hm. 
Dr. Oertli: die Ueberschreitung der Schweiz. Alpenpässe durch den 
General Suwarow im Jahr 1798, für den heutigen Tag wegen vor- 
gerückter Zeit zu verschieben, legte Hr. Dr. Blumer der Versamm- 
lung noch einige sehr interessante historische Zeugnisse über die 
Mordnacht in Weesen (22, Februar 1388) vor. Es waren dies vor- 
nämlich die Berichte der sog. Elingenberger Chronik, sowie eine 
Weesner Urkunde vom 20. Dezember 1387. 

Vni. Schliesslich wurde beschlossen, die Frühlingsversamm- 
lung pro 1867 an der Ziegelbrücke abzuhalten mit besonderer 
Rücksicht darauf, dass dabei einige für die glamerische Geschichte 
bedeutsame Alterthümer (auf dem Biberlikopf und an der untem 



Windeck) besucht werden können. Das Präsidium wurde ermäch- 
tigt, diesen Zusammentritt auf eine Stunde des Vormittags auszu- 
schreiben. 



FrliliUngs -Versammlung des lilstor. Vereins 

am 6. Juni 1867 an der Ziegelbrücke. 



In Folge der Einladung des Präsidenten fanden sich Morgens 
um 7 V* Uhr etwa 20 Mitglieder auf dem Bahnhofe Weesen ein und 
begaben sich, in Begleitung des zu diesem Zwecke hergekommenen 
Hrn. alt Staatsschreiber Arnold Nüscheler von Zürich, auf die Höhe 
des Biberlikopfes, wo, wie später während den Verhandlungen, noch 
mehrere andere Mitglieder sich dem Vereine anschlössen. Auf dem 
Biberlikopfe, wo sich zugleich eine herrliche Aussicht nach drei ver- 
schiedenen Thälem darbot, wurden die höchst interessanten, alter- 
thümlichen Mauerreste besichtigt, die wahrscheinlich von einem hier 
gestandenen römischen Wartthurme herrühren. Sodann begab sich 
der Verein beim Escher-Denkmal vorbei über die Landstrasse her- 
unter nach der etwa 20 Minuten entfernten Ruine Nieder- Windeck, 
deren umfangreiches und zum Theil noch sehr wohl erhaltenes, aber 
rings vom Walde umhtiUtes Gemäuer viele Mitglieder, die dasselbe 
noch nicht gesehen hatten, überraschte. Hierauf verfügte man sich 
zurück in's Gasthaus an der Ziegelbrücke, wo die Verhandlungen 
ungefähr um 10 Uhr begannen. 

Das Präsidium eröffnet vorerst, dass mit unserm Vereine in der 
letzten Zeit wieder in Tauschverkehr getreten seien: die allgemeine 
geschichtsforschende Gesellschaft der Schweiz, die Stadtbibliothek in 
Zürich, der historische Verein in Bern, sowie Hr. Satschet daselbst 
für seine ortsetymologischen Forschungen. Ferner habe Hr. Pfarrer 
Heer in Mitlödi unserer Bibliothek eine sehr werthvoUe Sammlung 
älterer, auf den Kanton Glarus bezüglicher Broschüren und Pre- 
digten geschenkt. — Unsere antiquarische Sammlung habe seit der 
letzten Sitzung folgende höchst verdankenswerthe Gaben empfangen: 
von Hrn. Dr. Hofmann in Ennenda sehr schön und genau aus- 



gefahrte Ansichten und Pläne von den Ruinen Nieder- Windeck und 
Vorburg bei Oberurnen; von Hm. Lehrer Müller in Näfels eine 
alte Lanzenspitze, die auf dem dortigen Schlachtfelde gefunden wor- 
den; von Hm. Hauptmann J. Trümpi - Streiff in Glarus eine alte 
Hellebarde; von Hm. Sekundarlehrer Herr in Glams und von Hm. 
TrOmpi-Blumer in Ennenda interessante ausländische Münzen. Das 
Präsidium macht bei diesem Anlasse darauf aufmerksam, dass, nach- 
dem unsere Münzsammlung bereits etwas grössere Dimensionen ge- 
wonnen habe, es sehr wünschenswerth wäre, dass die sehr zahl- 
reichen im Auslande wohnenden Glamer dieselbe, wie auch unsere 
Naturaliensammlung fleissig bedenken würden. 

Was den Personalbestand des Vereins betriflFt, so berichtet 
der Präsident, dass aus demselben ausgetreten sei Hr. Pfarrer 
Pfeiffer in St. Gallen. Dagegen werden auf erfolgte Anmeldung 
hin als Mitglieder aufgenommen: 

Hr. eidgen. Oberst Gabriel Trümpi in Glams, 

Hr. Pfarrer Kuhn in Bilten, und 

Hr. Rathshr. Caspar Jenny an der Ziegelbrücke. 

Ferner werden auf Antrag des Präsidenten , in Folge ihrer 
Verdienste um die Geschichte und Alterthümer unsers Kantons, zu 
Ehrenmitgliedem einstimmig emannt: 

Hr. alt Staatsschreiber Arnold Nüscheler von und in Zürich und 
Hr. alt Landammann Dietrich Schindler von Mollis, wohnhaft in 
Zürich. 

Der Präsident verliest hierauf eine kurze Abhandlung über 
die Burgen Windeck, in welcher namentlich die vorhandenen ur- 
kundUchen Notizen über die heute besuchte Feste Nieder- Windeck 
zusammengestellt sind und weiterhin, gestützt auf eine Urkunde von 
1376, die Vermuthung ausgesprochen wird, es möchte neben der 
Ober- und Nieder - Windeck noch eine drittß Burg, genannt die 
Meiers- Windeck, bestanden haben. Diese Vermuthung fand indessen 
in der hierüber eröffneten Diskussion wenig Anklang, weil man es 
nicht wahrscheinlich fand, dass von einer solchen Feste weder üeber- 
bleibsel vorhanden noch in der Tradition sich eine Erinnerung er- 
halten haben sollte; es wurde dagegen die Ansicht ausgesprochen, 
die Meier von Windeck hätten auf der Ober -Windeck gewohnt, 
wobei man das verschiedene Wappen, welches Aeg. Tschudi in sei- 
nem Wappenbuche den auf letzterer Burg gesessenen Edeln beilegt, 
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nicht als genügenden Gegengrund anerkennen wollte. Gleichwohl 
wurde die Arbeit verdankt und der Wunsch ausgesprochen, dass 
sie gedruckt im Jahrbuch erscheinen möchte. 

Indem der Präsident fernerhin sein Bedauern darüber aus- 
drückt, dass Hr. Landammann Dr. Heer durch seine Mission nach 
Berlin verhindert sei, eine von ihm unternommene Arbeit über die 
Geschichte des Jahres 1799 heute vorzutragen, legt er selbst einen 
Nachtrag zu seiner Geschichte des Jahres 1798 vor, welcher sich 
über die Schicksale des evangelischen Landesschatzes verbreitet. 
Nach detaillirten Aufschlüssen über die Entstehung und das all- 
mälige Anwachsen des Schatzes wird in diesem Aufsatze nach- 
gewiesen, dass die Franzosen nicht, wie mehrere Geschichtsschreiber 
melden, im September 1798 den Schatz geraubt haben können, weil 
derselbe lange vorher theils von den abgetretenen Landesbehörden 
für Fruchtankäufe und Kriegszwecke verwendet, theils von den 
neuen helvetischen Behörden zu Händen genommen worden war. 
Diese Arbeit wird von verschiedenen Seiten lebhaft verdankt, weil 
dadurch em noch sehr dunkler Punkt unserer Geschichte aufgehellt 
und vielen Verdächtigungen verstorbener Landesbeamten, die man noch 
hin und wieder im Publikum gehört habe, der Faden abgeschnitten 
worden sei. Sie soll ebenfalls im Jahrbuch mitgetheilt werden. 

Indem sodann der Präsident den Wunsch äussert ,- dass auch 
andere Mitglieder sich mehr, als es bisher geschehen, in aktiver 
Weise am Verein betheiligen möchten, erklärt sich Hr. alt Gemeinds- 
präsident Dr. N. Tschudi bereit, der nächsten Herbstversammlung 
das Resultat seiner Forschungen über den Bergsturz von 1594 
vorzulegen. 

Schliesslich werden noch zu Ausfüllung der Zeit die historischen 
Zeugnisse über die Näfelser Schlacht mit darauf bezüglicher An- 
merkung, welche in der ürkundensammlung erscheinen werden, 
vorgelesen. 

Nach aufgehobener Sitzung vereinigten sich die Mitglieder zu 
einem einfachen Mittagsmahle, welches durch lebhafte Unterhaltung 
gewürzt wurde. Nachmittags wurde noch von einzelnen Mitgliedern 
des Vereins die Ruine Vorburg bei Oberumen, von andern hingegen 
die Ruine Kapfenberg bei Weesen besucht. 



■ ■ $* 



DenkwürdlskeUen aus dem russlseben Feld- 
suge Tom jrahr i9i9« 



Aus den nachgelassenen Papieren des Oberstlieutenant Thomas Legier von 
Dornhaus, Ritters der Ehrenlegion, herausgegeben von seinem Sohne. 



EinleÜung. 

Die vier Schweizerregimenter , welche im russischen Feldzuge 
von 1812 einen Theil der grossen Armee bildeten, gehörten zum 
IL Armeekorps unter Marschall Oudinot. Dieses Armeekorps be- 
stand aus drei Infanterie- und zwei Cavallerie - Divisionen und war 
ohne Artillerie und Genie 42,000 Mann stark am Anfang des Feld- 
zuges. Es hatte die Aufgabe, den linken Flügel der Armee, die 
gegen Moskau vordrang, zu bilden und gegen Dunaburg und Polotzk 
den Feind abzuhalten. 

Bei der 3. Division unter General Merle waren die Schweizer 
zugetheilt wie folgt: 1. Brigade, General Amey, 4. Schweizerregi- 
ment und 3. Croatenregiment. 2. Brigade, General Canderas, 
1. und 2. Schweizerregiment. 3. Brigade, General Coutard, 
3. Schweizerregiment und 123. französisches Linienregiment. 

Das 1. Schweizerregiment marschirte den 14. Juli 1811 von 
Reggio analer Meerenge von Messina ab über Neapel, Rom, Flo- 
renz, Modena, Parma, Piacenza, Mailand, Simplen. Sitten. Genf, 
Besannen, Strassburg, Würzburg, Halle, Brandenburg, Berlin nach 
Stettin, wo die vier Schweizerregimenter zusammentrafen; — von 
da nach Marienburg, Gumbinnen, Eowno bis an die Düna gegenüber 
Dunaburg, wo es den 13. Juli 1812 anlangte und, dem linken Ufer 
der Düna folgend, aufwärts bis Polotzk. Die zurückgelegte Weg- 
strecke beträgt etwa 1200 Stunden. 

Vom 1. Schweizerregiment nahmen zwei Feldbataillone Theil 
am Feldzuge, während das dritte Bataillon in Piacenza zurückblieb. 
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Die Stärke dieser zwei Bataillone war ursprünglich 1923 Mann. 
Nachgesandt wurden noch 387 Mann, so dass im Ganzen vom 1. 
Schweizerregiment 2310 Mann nach Russland marschirten. Nach 
dem Feldzuge kehrten nach und nach zurück, die gewesenen Kriegs- 
gefangenen inbegriffen, 377 Mann, so dass allein das 1. Schweizer- 
regiment im Feldzug von 1812 1933 Mann verloren hat und kaum 
der Sechstel seines Bestandes übrig blieb.*) 

Das II. Armeekorps gelangte ohne grössere Gefechte, weil 
der Feind sich zurückzog, nach Polotzk und Umgebung, noch 
30,000 Mann stark. Das gegenüberstehende russische Armeekorps 
unter General Wittgenstem mag 36,000 Mann stark gewesen sein. 

Die 3. Division lagerte bei Disna an der Düna, welcher Fluss 
aus dem Innern von Russland gegen Nordwesten fliesst und bei 
Riga in die Ostsee mündet. Die Verpflegung der französischen 
Armee war sehr schwierig und musste unter steten Gefahren er- 
kämpft werden. 

Die nun folgenden Mittheilungen, entnommen den nachgelas- 
senen Schriften von Oberstlieut. Thomas Legier von Domhaus**), 
welcher als Oberlieutenant der Grenadiere beim 1. Schweizerregi- 
ment den Feldzug mitmachte und das Glück hatte, unverwundet 
und ohne erfrome GUeder zurückzukehren, mögen als ruhmvolles 
Denkmal schweizerischer Treue und Tapferkeit dem Andenken der 
gefallenen Braven gewidmet sein. 



*) Soavenin de Ahraham Rösselet, Neuchatel 1857. 

♦*) Thomas Legier, geboren in Domhaus den 21. Februar 1782, trat schon 
den 7. März 1799 als Unterlieutenant unter die dritte helvetische Halbbrigade 
und focht unter Schauenburg an der Donau und spater im zweiten helvetischen 
Linien - Infanterie -BataiUon unter Sibssena in der Schweiz. 1801 zum Oberlieu- 
te^ant befordert, trat er mit seinem Bataillon 1803 in französische Dienste über 
und machte mit dem 1. Schweizerregiment die Feldzüge auf Gorsika, Elba und 
in Neapel mit, wo er 1810 zum Oberlieutenant der Grenadiere vorrückte. Als 
solcher machte er den russischen Feldzug von 1812 mit, in Folge dessen er 
zum Ritter der Ehrenlegion und Hauptmann ernannt wurde. 1814 hielt er mit 
dem 2. Schweizerregiment die Belagerung von Schietstatt gegen die Alliirten 
aus. Nach Napoleons Abdankung trat er in die Dienste Ludwig's XVIII. und 
blieb demselben nach der Rückkehr Napoleons von Elba treu, wofür er spater 
von der eidgenössischen Tagsatzung die Medaille für Treue und Ehre erhielt. 
Er kehrte in die Heimat zurück und wurde zum Oberstlieutenant ernannt Als 
solcher machte er an der Spitze des Glamerbataillons den eidgenössischen Feld- 
zug von 1815 und die Belagerung der Festung Hüningen mit. 1816 trat er als 
Hauptmann im Regiment Sprecher in hollandischen Dienst und wurde nach 
Abdankung der Schweizertruppen als Grossmajor zum Commando eines Holländer- 
bataiUons berufen, in welcher SteUung er den belgischen Feldzug mitm ach t e 
und anno 1835 an einem Schlage zu Axel in Seeland starb. 



Ausflug auf die Marode. 

Im Lager bei Disna an der Düna den 29. Juli 1812 erhielt 
ich den Befehl, auf die Marode zu gehen; ein Sergeant, ein Kor- 
poral und 12 Grenadiere wurden mir mitgegeben. Die Grenadier- 
lieutenants Dortü und Thoman, ersterer ein Lemaner*) und letz- 
terer ein Solothurner, hatten die nämliche Bestimmung erhalten und 
dieselbe Anzahl Leute wie ich. 

Wir marschirten vom Lager miteinander ab und als wir das 
rechte Ufer der DQna erreicht hatten, so hiess es: Wohin und 
woaus wollen wir gehen ? — Da ich ihnen meine Gedanken eröffnen 
wollte, so kam ich nicht zu Wort, sondern beide drangen in mich, 
ich möchte ihnen nur folgen, indem sie gut von Allem unterrichtet 
wären etc.; — »besonders wo der Schwärm der Franzosen geht, 
deren Weg müssen wir auch einschlagen.« -- Ich sagte ihnen: »Ihr 
mögt Euch allerdings eines Bessern erkundigt haben, als ich, indem 
ich hierüber keine Silbe gefragt habe, allein wo der Schwann 
hingeht, dahin folge ich nicht nach; — wollt Ihr aber Euch mit 
mir vereinigen, so sind wir stark genug, dem allfälligen Feind die 
Stime zu bieten.« — Hierüber lachten Beide, den Feind nicht so 
nahe wähnend, und da ich ohnedies den Leichtsinn diesef Kame- 
raden seit vielen Jahren kannte, wurde dies hauptsächlich der 
Grund für mich, allein auf gut Glück auszugehen, und so trennten 
wir uns mit Anwünschung guter Beute. 

Ohne Landkarte, ohne Wegweiser und ohne die mindeste Er- 
kundigung eingezogen zu haben, schlug ich den Weg, der vom 
Lager vorwärts über die Düna führte, ein; hingegen meine Kame- 
raden folgten jenem der Düna nach abwärts. Ich traf Niemand 
auf meinem Weg, bis nach Zurücklegung von ^4 Stunden eine 
Baronie sichtbar wurde, wo ich mir von der Entfernung her schon 
gute Beute versprach. Ich irrte mich aber gegen Erwartung, weil 
ich hier ein Detachement Chasseurs zu Pferd antraf, welches drei 
Offiziere an der Spitze hatte und 50 Mann stark war. Ich ging 
auf sie zu und da mir diese sagten , sie hätten Alles schon ein- 
gepackt und werden sogleich aufbrechen, so begab ich mich in 
das Haus. 



♦) Waadtlander. 
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Den Baron, mit Knechten und Mägden umgeben, fand ich 
im Saal in einer finstern Stimmung, die man sich leicht denken 
kann. Ich redete denselben in französischer Sprache an und gab 
ihm zu verstehen, dass ich Lebensmittel haben müsse. Er antwor- 
tete mir in deutscher Sprache und betheuerte, dass ihm die Fran- 
zosen Alles weggenommen hätten. Da ich mich mit dieser Antwort 
nicht zufrieden geben konnte, so sagte ich ihm, wenn ich mit guten 
Worten nichts erhalten könne, so müsse er sich eine Hausvisitation 
gefallen lassen, die allein mich überzeugen werde, ob keine Lebens- 
mittel versteckt seien; in diesem Fall könne ich dann dem Herrn 
Baron nicht gut stehen — . 

Diese Drohung bewirkte, dass meine Mannschaft etwas Brod 
und gekochtes Fleisch mit Schnaps bekam. Unterdessen fanden 
die Grenadiere in den Scheunen noch Korn für 12 Säcke. Mit 
diesem nicht zufrieden, verlangte ich vom Baron zu vernehmen, ob 
in der Nähe nicht eine andere Baronie liege, ohne dass ich von 
der feindlichen Seite etwas zu geßlhrden hätte und wo ich mir eine 
ansehnliche Beute machen könnte. Meine Frage blieb unbeant- 
wortet; allein da ich diese mit Drohung wiederholte mit dem Bei- 
satz, dass ich keine Stelle in seinem Hause undurchsucht lassen 
werde ,♦ wenn er mich so gleichgültig behandeln wolle . so sagte er 
endlich, dass er einen Freund auf iVt Stunden von hier habe, wo 
ich alles bekommen werde, was ich suche, und dass ich dahin auf 
keinen Feind stosse, indem derselbe noch V« Stunde weiter zurück 
seine Vorpostenlinie bezogen habe. 

Nun handelte es sich um einen Führer, denn ohne diesen 
würde ich unvermeidlich auf Abwege gerathen sein. Keiner von 
seinen Trabanten wollte sich dazu verstehen; — dieses Zauderns 
müde, liess ich einen seiner Knechte greifen, welches der Koch 
selbst war, der aber Miene zum Weglaufen machte ; allein die Gre- 
nadiere waren so gut vertheilt, dass er nicht durchkam. Der Baron 
selbst musste uns einen Strick herholen, um den Guiden zu binden. 

Dem Sergeant Kaa und zwei Grenadieren gab ich Befehl, mich 
hier abzuwarten, und erklärte, dass der Baron bis zu meiner Rück- 
kehr sein Gefangener sei. — Nach unserer Berechnung sollten wir 
bis 6 Uhr Abends zurück sein und wenn dieses nicht erfolgen 
würde, so solle er denselben gebunden nach dem Lager bringen, 
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wo er unvermeidlich eine Kugel durch den Kopf erhalten werde, 
wenn wir nicht wieder zurückkehren würden. 

Diese Worte, mit gebieterischer Stimme ausgedrückt, die der 
Baron mit anhören musste, jagten demselben den Angstschweiss 
aus; er sprang auf seinen gebundenen Koch zu und flehte ihn auf 
den Enieen, vermuthlich : er möchte uns wohlbehalten zurückbringen, 
sonst sei er ein Kind des Todes. Ich bemerkte hierauf, dass der 
Koch nach dieser Scene seinen Herrn sichtbar beruhigte, so dass 
mir der Baron beim Weggehen versicherte, er hoflFe, ich werde 
zufiieden umkehren. 

Dieser Befehl, den ich meinem Unteroffizier übertrug, wird 
dem Leser unmenschlich vorkommen; allein man bedenke wohl, in 
welcher lÄge ich selbst war, unwissend wo und wie ich den Feind 
treffen werde und ob ich dann den Weg nach dem Lager wieder 
gefunden haben würde. Diese Drohung fruchtete für uns das Beste. 

Dem Unteroffizier gab ich noch geheimen Befehl, sobald wir 
aus dem Gesicht der Baronie seien, so solle er den Baron nur 
wieder frei lassen, und dass es dann nur bei der Drohung allein 
verbleibe. 

Unser gebundener Guide, der von einem Grenadier geführt 
wurde, brachte uns nach Verfluss von */4 Stunden auf Nebenwegen 
und durch lange Striche Waldung an den wahrscheinlich bezeich- 
neten Ort, ohne dass wir eine menschliche Seele zu Gesicht be- 
kamen; Hornvieh und Pferde sahen wir verschiedenes. Auf dem 
Wege dahin hatten mir die Grenadiere ein fein gebautes Pferd auf- 
gefangen. 

, Es war Mittag, als wir bei der zweiten Baronie ankamen, die 
auf der Seite, wo wir sie zuerst sahen, dicht am Walde lag. Bevor 
ich in das Freie trat, Hess ich durch die Hälfte meiner Grenadiere 
die Umgebung des Schlosses ausspioniren und nachdem mir die 
Versicherung eingegangen war, dass sich kein Feind zeige, so liess 
ich den Baron abholen, der sofort erschien. 

Ich fragte auf deutsch, ob der Feind fem von hier sei. Diese 
Frage wurde mir auf schlecht deutsch beantwortet; indessen ver- 
standen wir, auf die Uhr zeigend, dass der Feind •/i Stunden von 
da liege. Da er dann durch den mitgenommenen Guiden unser 
Begehren vernommen, so winkte er uns, ihm zu folgen. 
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Der Baron ging in das Haus und ich stellte selbst drei Schild- 
wachen aus. Gleich darauf kam derselbe mit einem Bing voll 
Schlüssel, durch welche mir alle Thüren geöffnet wurden. Meine 
Leute erhielten Branntwein und Brod und ein Mittagsmahl wurde 
uns zubereitet. 

Dieser Baron zeigte sich äusserst thätig und gefällig; alle 
seine Leute mussten mit einpacken und beim Aufladen bei der 
Hand sein, so dass ich um drei Uhr schon zwanzig einspännige 
Karren mit allerhand Nahrungsmitteln beladen sah. Ich zeigte ihm 
mein nacktes Pferd; bald darauf wurde dasselbe mit emem neuen 
englischen Sattel und Zaum ausstaffirt* 

Beim Essen, welches wir unter freiem Himmel verzehrten, 
sagte ich dem Baron, er solle die kostbaren Sachen sogleich in 
Sicherheit bringen, indem die Franzosen bald kommen werden, die 
noch anderes als nur Lebensmittel verlangen. Ich gab ihm die 
silbernen Löffel und Gabeln mit Zeichen zurück, dass er geschwind 
Alles fortschaffen solle, indem wir Schweizer nichts anderes ver- 
langen. — Der gute Baron wollte mir anfangs das silberne Service 
nicht abnehmen, allein da er sah, dass ich keinen Werth darauf 
setzte, so setzte er hinzu, mir auf die Schulter klopfend: »Brav 
MannU — und that, was ich ihm sagte. 

Nachdem ich Alles in Ordnung gebracht hatte, so traf ich 
Anstalten zum Abmarsch. Auf einmal kam ein Grenadier mit dem 
Ruf: »Die Franzosen kommen!« — In wenigen Minuten traf dann 
ein Chasseur-Offizier mit 4 Mann ein, der nicht wenig stutzte über 
die schöne geladene Beute ; besonders aber schien ihm das gesattelte 
Pferdchen zu gefallen. Einer seiner Chasseurs wollte Hand darauf 
legen, mit dem Hinzuthun: »Das gehört uns mit all' dem Haber, 
den sie da haben.« Der Grenadier, welcher das Pferd hielt, drohte 
den Chasseur sogleich niederzuschiessen. 

Ich kam endlich dazwischen und erklärte dem Offizier, was 
er da sehe, sei mein und ich begreife nicht, wie er Ansprache 
darauf machen könne etc. — Hierauf begnügte er sich, mir zu 
drohen, dass wenn ich es ihm nicht verabfolgen lasse, so mache er 

seinen Rapport. Es versteht sich, dass ich ihn zum T schickte, 

und sei er nicht zufrieden, so möchte er vom Pferde absteigen, ich 
sei bereit, es auf eine andere Weise mit ihm abzuthun; allein es 
blieb bei der französischen Prahlerei und mein Gegner fand besser, 
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seinen Weg fortzusetzen. Meine Grenadiere konnte ich beinahe 
nicht mehr halten, sie wollten den Offizier vom Pferd herunter 
schiessen, was dieser nebst seinen vier Chasseurs wohl befürchtet 
haben mag, indem sie im schnellsten Trabe davonflogen. 

Mem Zug begann sich in Bewegung zu setzen, aber .der letzte 
meiner Karren war noch keine vierzig Schritte vom Schlosse ent- 
fernt, so erkannten wir den Anmarsch eines starken Infanterie- 
Detachements Franzosen, die auf die Baronie zukamen. Wir hatten 
kaum eine Viertelstunde zurückgelegt, so bemerkten wir hinter uns 
einen furchtbaren Rauch, auf den sich bald die Flammen hoch- 
lodemd zeigten, woraus, sowie aus dem Benehmen der Bauern, die 
im Zuge waren, wir schlössen, dass die Baronie brenne. Dieser 
Umstand verdoppelte unsere Eile und Wachsamkeit, denn ohne 
diese hätten wir die zwanzig Wagen wahrscheinlich nicht nach dem 
Lager gebracht. Es ist allzu gewiss, dass, nachdem die Franzosen 
in der Baronie nichts mehr vorfanden, sie dieselbe in Brand auf- 
gehen Hessen, eine Rache, die von der zweiten Schaar oft aus- 
geübt wurde. 

Während unserm Marsch trafen wir noch mehrere Truppen- 
abtheilungen, welche viel Vieh vor sich hertrieben, mit Befehl, das 
Hornvieh überall aufzufangen. — Ein Zufall führte mir in einem 
Wald, durch welchen unser Weg ging, zuerst ein, dann mehrere 
und endlich bei 60 Stück Vieh in die Hände, die ich ohne Bedenken 
vor uns hertreiben liess. 

Von dieser Stelle trafen wir auch bald beim deutschen Baron 
wieder ein. Der Guide erhielt die Freiheit, sowie ich die Baronie 
zu Gesicht bekam, der dann zufrieden uns voranlief. Eine schöne 
Dame mit zwei Kindern an der Hand kam mit fliegenden Haaren 
und schnellen Schritten auf mich zu und warf sich auf die Kniee 
vor mir nieder. Ich hob sie sogleich auf und fragte nach der 
Ursache, allein vor Schluchzen und Schmerz brachte sie einige 
Augenblicke kein Wort heraus. Gerührt über diesen Auftritt, 
— denn auch die Kinder begannen zu weinen — sagte ich ihr: 
»Wenn ich Ihnen Ihre Schmerzen lindern kann, so reden Sie nur, 
ich will es gerne thun.« — »Ja dies können Sie, es steht in Ihrer 
Gewalt!« — Dann fing sie an, dass seit meiner Anwesenheit viele 
andere Truppenabtheilungen hier gewesen seien und dass man ihnen 
alles Vieh, 300 Stück an der Zahl, unerbittUch weggenommen habe, — 
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»nmi habe ich nichts mehr, womit ich meine Kmder ernähren kann ; 
haben Sie die Güte and geben Sie mir von diesen Kühen nur eine 
für die Erhaltung meiner Kinder; — Gott wird Sie dafür be- 
lohnen!« 

»Madame, nehmen Sie nach Ihrem Beheben sechs Stück statt 
eine und eilen Sie, solche in den dichtesten Wald zu bringen, ich 
werde mich so lange bei Ihnen verweilen, bis dieses ausgeführt ist.« 
Hierauf glänzten wieder Freudenthränen auf ihrem Gesicht und sie 
kehrte sich gegen die Kinder und sagte zu ihnen: »Nun, meine 
lieben Kinder, müsst ihr nicht Hungers sterben, dieser Herr da 
hat euch Milch gegeben « 

Indem die Baronin dies sagte, so kam auch der Herr und der 
Koch, unser Guide. Sowie der Baron von der Gemahlin hörte, was 
ich ihr zugesagt hatte, so umarmte er mich voll Freude und Dank. 
Der Koch eilte, die sechs Kühe herauszuholen, denen ich auch noch 
sechs Kälber beigab, die er dann sogleich mit Hülfe von zwei an- 
dern Kerls in den Wald brachte. 

Der Sergeant machte mir eine traurige Schilderung von der 
Plünderung. Ohne seinen Schutz würde es viel schlimmer um diese 
guten Menschen gestanden haben, indem mir der Baron sagte, dass 
er meinen drei Männern das Leben verdanke und das Wenige, was 
ihm noch übrig geblieben sei, weil meine Leute es in Schutz ge- 
nommen hätten. 

Da ich mit einer reichen Beute versehen war, so gab ich dem 
Baron die zwölf Säcke Frucht zurück nebst drei grossen Broden. 
Dass dieses Alles mit Dank angenommen wurde, wird man sich 
leicht vorstellen können; ich dachte in diesem Falle: leben und 
leben lassen sei christliche Pflicht. — Ich sagte noch dem Baron, 
dass ich befürchte, sein Freund, von dem ich diese Beute habe; sei 
noch unglücklicher als er, indem seine Baronie noch stehe, diejenige 
seines Freundes aber wohl schon ein Aschenhaufen sein möchte. 

Nachdem der Koch aus dem Walde zurück war, setzte ich 
meinen Marsch fort, so dass ich mein Lager bei der Abenddämme- 
rung glücklich erreichte. Ich wurde von vielen unserer Leute schon 
an der Brücke auf dem linken Ufer der Düna jauchzend empfangen. 
Es riefen einige, als der Zug über die Brücke ging: »Hier kommt 
unser Lieutenant, der hat sich nicht fangen lassen, dieser bringt 
uns auch noch Nahrung.« — Ich vernahm dann leider, dass Dorta 
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und Thoman mit ihrem Detachement bis an einen Grenadier, der 
sich habe flüchten können, beim Kloster Walenzia gefangen worden 
nebst andern Abtheilungen, und dankte daher Gott, so gut davon 
gekommen zu sein. 

Im Lager angelangt, vertheilte ich unter die Stabsoffiziere und 
Offiziere das Brod, Butter, Käse, Schinken, etwas Bier, Branntwein 
und Honig, sowie auch Salz. Für die Mannschaften hatte ich für 
mehrere Tage Branntwein und Mehl, sowie auch Korn und Haber 
für die Regimentspferde etc. Der Oberst, sowie alle übrigen Offi- 
ziere äusserten mir ihre Zufriedenheit über meinen Fang. 

Dies war das erste und letzte Mal, dass ich auf der Marode 
war. Es gibt dem Leser eine Idee, was für Vorsichtsmassregeln 
getroffen werden müssen und wie es öfters zugeht. 



Gefechte vom 31. Juli bis 16. August. 

Am Flusse Drissa*) bei der Brücke von Piaila, 7 Stunden 
unter Polotzk, trafen die ersten zwei Divisionen unseres Armeekorps 
den 31. JuU mit einem Theil auf den Feind und schlugen sich mit 
abwechselndem Glück vom Morgen bis in die Nacht. Sie verfolgten 
anfangs denselben über 2 Stunden jenseits der Drissa bis auf eine 
Stelle, die von verdeckten Batterien und von frischen Truppen ver- 
theidigt war. Auf dieser Stelle verlor die 1. Division durch das 
heftige Kartätschenfeuer viele ihrer Braven. 

Die Anstrengung dieses Tages, die feindliche vortheilhafte 
Position und die Gefahr, umgangen zu werden, bewog den Marschall 
zum Rückzug. Die Russen folgten auf den Fersen nach und das 
Feuer der Plänkler dauerte bis in die Nacht. 

Unsere 3. Division passirte bei Disna die Düna und mit dem 
Kopf derselben dem Kanonenfeuer immer näher kommend, trafen 
wir den 31. Juli bei der obbemeldeten Brücke von Piaila in dem 
Augenblicke ein, als eine Ordonnanz ansprengend dem Divisions- 
general Merle den Befehl überbrachte, sich unversäumt auf der 
Strasse nach Polotzk zurückzuziehen, die uns durch einen stunden- 
langen Wald führte. — Beim Heraustreten aus demselben nahm 



*) Die Drissa ist ein rechtseitiger Zufloss der Duna und mündet in die- 
selbe boL der Stadt Drissa. 



uns eine schöne Gegend auf, in welcher sich verschiedene Sand- 
hügel befanden. Hinter den entferntesten derselben nahmen wir 
Stellung. 

Das 1. Schweizerregiment kam dicht hinter einen dieser Hügel 
zu stehen. Nachdem wir uns in Angriffscolonnen aufgestellt hatten, 
so wurde der vor uns liegende Hügel von mehreren Offizieren be- 
stiegen und zwar in Gesellschaft unseres würdigen Obersten Raguettli 
von Flims, Kanton Graubünden. 

Von da aus erkannten wir die im Anmärsche gegen uns auf- 
marschirenden ersten zwei Divisionen unseres Armeecorps, die auf 
500 Schritte vor uns vorwärts wieder Front machten. Die erste 
bildete den rechten, die zweite den linken Flügel; unsere dritte 
Division stand rückwärts im Zentrum in Reserve. 

Die bemeldeten zwei Divisionen waren kaum in Angriffscolonnen 
formirt, so debouchirten auch schon die feindlichen Flankier aus 
dem Walde und bald darauf folgten auch die russischen Colonnen, 
die dann, unser Kanonenfeuer nicht achtend, ihre Stellung auch 
nahmen, so dass der Wald ihnen im Rücken war. 

Unser Feuer blieb ihrerseits unbeantwortet. Dieses kühne 
Unternehmen machte uns allerdings mit den Absichten des Feindes 
bekannt, so dass keiner von uns den Mammelon verliess, ohne über- 
zeugt zu sein, es werde am kommenden Morgen zu heftigen Schlä- 
gen kommen. Unsere Position war vortheilhafter als jene des 
Feindes. 

Am 1. August mit Tagesanbruch begann das Feuer der rus- 
sischen Flankier, welches von den unsrigen beantwortet wurde. 
Die russischen Massen setzten sich in Bewegung und begannen ihr 
Deployement unter einem lebhaften Feuer; allein unser Marschall 
kam ihnen zu gleicher Zeit mit einem lebhaften Cavallerieangriflf 
zuvor und warf die noch nicht formirte erste Linie auf die zweite 
zurück, während zwei Batterien reitende Artillerie die beiden feind- 
lichen Flanken drängten. 

Wie ein Lauffeuer kam das Gerücht vom rechten Flügel bis 
zu uns, der Kaiser sei in eigener Person an unserer Spitze, und 
mit demselben auch der Ruf: »Vive Napoleon!« In diesem Augen- 
blick drang unsere Infanterie mit dem Sturmschritt überall vor. 
Zwei Escadronen Kürassiere nahmen dem Feind in einer Charge 
zwei Batterien weg. Die Russen, betäubt über den Angriff, hielten 
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nicht mehr Stand; überall warfen sie sich in den Wald, was auf 
der Strasse sich nicht durchhelfen konnte; der Feind wurde ver- 
folgt bis in die Nacht. 12 Kanonen, 3000 Todte und Verwundete 
und 4000 Gefangene waren die Früchte zweier Stunden Arbeit. 
Unser Verlust soll sich auf lOO ) Mann an Todten und Verwundeten 
belaufen haben. 

Ungeachtet dieses erfochtenen Sieges setzte sich unser Armee- 
corps rückwärts in Bewegung, so dass wir den ;J. in Polotzk, einer 
Stadt am rechten Ufer der Duna, waren. Die zwei ersten Divi- 
sionen blieben auf dem rechten und die <lritte Division, die schwere 
Cavallerie und Artillerie, kamen auf das linke Ufer der Düna. 

Den 4. schon zeigte sich der Feind auf ^/-i Stunden von Po- 
loizk; das Gewchrfeuer wurde lebhaft geliört, welches ein paar 
Stunden gedauert haben mag; — wir verinilimen nachher, dass es 
eine feindUche Kekognoszirung gewesen sei und dieselbe habe sich 
nieder zurückgezogen. 

Den 5. nalim die dritte Division ihre Stelhmg wieder auf dem 
rechten Ufer. 

Den 6. stiess das sechste Arnieecorps, Bayern, zu uns, das 
den bayrischen General Wrede an der Spitze liatte ; diesem Corps 
. ^"urde der General Gouvion St. Cyr beigegeben, der (hm Oberbefehl 
desselben übernahm. Gedachtes Armeec^rps soll beim Abmarsch 
aus München 30,000 Mann stark gewesen sein und zählte nur noch 
1G,0(!K) Köpfe. Mit dieser Verstärkung durfte der Feind wieder 
aufgesucht werden. 

Am 12. trafen wir den Feind beim Scliloss Swolna in Position 
auf dem rechten ITer der Drissa. Wir, d. ii. diu drirte Division, 
waren abermals in Reserve; jedoch hörten wir ein h^bluii'tes Klein- 
gewehrfeuer, das vom Jlittag bis in di(^ Nacht daiierle. Gegen 
Abend hörten wir nur noch den Kanonendonner, uen wir gut unter- 
» halten fanden, und der Eliekt deirsclb^n war, dass die ivugeln a la 
Kicochet auch durch unsere Glimier si)rangoii. -- Uii^er (iesauimt- 
verlust wurde zu -0^) Todten und (VjO Verwuiuieten angegeben; die 
erste Division soll allein im (lefeeht gewesen sein; 2()i) iiussen 
wurden zu Gefangenen gemacht, gegen welche wir eine Escadron 
Chasseurs verloren, die in einer Charge zu weit sicli entfernt hatten 
uud dann abgeschnitten wurden. 

2 
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Dom Ilrigade-Goneral Amey aus dem Kanton Freibarg, der 
dl« or»to Brigade von der dritten Division kommandirte, wurde sein 
l^ft^rd unter dorn Leibe durch eine Kanonenkugel getödtet. Aus 
den foindlichon Hewegungen und unserm darauf in der Nacht er- 
iolgtot) HchnoUon Uückxuge mussten wir schliessen, dass der Feind 
umu(U*orit\> uns abiuschnoiden. 

Am U. waron wir wieder bei Polotzk und nahmen folgende 
Stellung; Unsero Armee bildete auf dem rechten Ufer emen halben 
Krtns; die Flügel lehnten sich beiderseits mit dem Rücken an die 
Uüua. d«U( Centrum stand etwas weiter vorwärts und ein Theil der 
^ehwertm Artillerie ging auf das linke Ufer über; die dritte DiTi- 
jiUtw stÄud nlckwftrt^ in Keserve. 

Am 1^ August griff der Feind unsere VorpostenUnie an. dem 
eo^ aWr nicht gt^aug. sich ausserhalb des Waldes m behaupten. 



^AWA# rf^ 17. mmi IS. Amfmsi. 

Am IT. K^pMUi das FMer auf Ta^esuihrack: «Kere V«. 
|k^|i^iiilUMi^ wmnli^ $ew\vriHi lurf ua i^ Uhr sdk ■» des Fecai bi 
4iNM m^V'Kmimi F^ tvmt was «afiwursdaft: « ndidensches Fakt 
l«<^$!MM $i^aief^is a«f «K^ex^ erste ÜMe. Wen aBck «fieser Ta^ 
tiKN^ tft^nijyMte ^ckbcli; mvie^!^nclite. si^ vvnie <er tSfar czt^ «idi 

^M!«ii^rf^<vc)»«r«i ÜNTt^üft^^f^ist w«nfe. 

iKJifcf W»*Äf. i>«irt HjnnsiWKf ö»fli*fcie mii v^rsrikwÄH» Sc^sitfiai«^ 
%t«^j»r «tt H^ «na jifwe mt XsuMbidbai: sf l^l^hl ri«ö» imi 

>*vitet. »i; Amt Büc«:;:fi3^ciimo»rr loiriiiäx^eiäusL "'nria. 

imsirrf X tcpt^^fmämsf ^tcsr Anmiffi' im: *"1*W Scor-nK -ffHoar 
Mtrtc^ i^ i«^^ ^rwois Jim iitf!»m *ä«««4c laß» m* Ji^^wrir 
Vniiur t;Vm»r mr^ns wtn^o*^ 

Vir ;>w rtf$^ ^nrwK^ wspitm ue fcüiwit ^bbl ». uiibnijfa ^rm 
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Dniernehmen beiderseits nicht geschossen wurde, so war wahrschein- 
lich anter den Eommandirenden ein Waffenstillstand von einigen 
Stunden abgeschlossen worden. 

Ein Tagesbefehl benachrichtigte uns noch an demselben Mor- 
gen, der General -Lieutenant Gouvion St. Cyr habe das Kommando 
auch von unserm zweiten Armeekorps übernommen. Ob nun dieser 
General kernen zweiten Angriff auf die Stadt, die noch überall offen 
stand, abzuwarten gedachte, oder ob er bei üelbernahme des Ober- 
befehls durch eine Schlacht sich hervorzuthun suchte, lasse ich dahin- 
gestellt; allein der Kriegsrath, den er zu diesem Ende versammelte 
und der aus den Divisions-Generalen gebildet. war, beschloss einen 
Angriff. 

Der Ober -General bestimmte unsere Division abermals zur 
Reserve, welches den übrigen Divisionären nicht gefiel, die verlangt 
haben sollen, dass die dritte Division, da sie noch nie im Feuer 
gestanden habe, diesmal die »tfite« nehmen möchte etc. etc. Darauf 
soll ihnen der Ober -General geantwortet haben: »Meine Herren! 
Ich kenne die Schweizer, ein Bataillon des ersten Regiments stund 
bei Castelfranco in Italien unter meinem Befehl ; zum Angriff sind 
die Franzosen rascher, aber sollte es zum Rückzug kommen, so 
können wir. auf die Kaltblütigkeit und auf den Muth der Schweizer 
sicher zählen und aus diesem Grunde müssen sie mir noch heute 
in der Reserve bleiben.« 

Der Angriff war auf 5 Uhr Abends beschlossen. — Wir sahen 
unsere schwere Artillerie vorrücken, welche auf dem linken Ufer 
gestanden hatte. Kleine Vertiefungen und Gartengebüsche sicherten 
dies Unternehmen mit dem besten Erfolg, ohne dass der Feind es 
wahrgenommen hätte. 

Ich war an diesem Tage beim Brigade-General als Ordonnanz- 
Offizier und konnte daher an seiner Seite ein ungestörter Beobachter 
sein. Von der Stelle aus, wo anfangs der Ober -General und sein 
Stab gestanden hatte, konnte man beinahe die Linie beider Armeen 
Ersehen, welches einen imposanten Anblick darbot, aber auch 
zugleich unserseits die Verwegenheit zeigte, einen weit starkem 
Feind anzugreifen, dem man wenige Stunden vorher das rechte 
Wer überlassen zu müssen glaubte. 

Aus ca. 200 Kanonen schallte der Donner furchtbar einander 
^tgegen; ja dieser war so stark, dass das Kiemgewehrfeuer kaum 
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gehört wurde. — Unsere Massen rückten überall Tor, die Artülerii 
mehrtheils auf den Flanken habend, bis sich jene deplojrirten. Dii 
feindliche erste Linie wurde auf die zweite geworfen, Kanonen wur 
den erbeutet , die dann nebst einigen unserer grossen Stücke von dei 
russischen Dragonern wieder genommen wurden; kaum aber hattei 
sich diese mit ihrer Beute umgekehrt . so mussten s^ jene Kanonei 
mit den ihrigen« die schon einmal genommen warea. unsem wacken 
Kürassieren überlassen. Unser Centrum wurde durch eine Abthei 
lung feindlicher Dragoner durchbrochen und schon war unsere dritte 
Division zum Feuern auf sie bereiU als von der rechten Sdte unser 
Kürassiers furchtbar über die Dragoner herfielen: diese letzten 
mussten mit Verlust die Flucht ergreifen ; nur wenige davon wurdei 
gefangen. 

Die Schlacht war blutig, indem der Feind den hartnäckigstei 
Widerstand tastete. Bei den Engpis^en der zwei Strassen, wohe 
der Feind gekommen war. wurde durch das Gedringe die Verwir 
rung vollständig und die Flucht allg^nndn. Was skh von Infanteri 
auf den Strassen nicht retten konnte, wvf sich in den WaM um 
entkam dadurch unserer KaTtDerie. die ihnen auf den Fersen war 
wire die Sonne ein paar Stunden später untergegaiig». so Utti 
der Feind die Hilfte seines Korps cingebtsst: allein die Xadit rat 
tete die Fliehenden. 

Der Verlust der Russen wurde angc^ben auf SOÖÖ*Tödte 
4000 Verwundete nebst 1000 Ge&tngei>en wurden nach Polotzk ge 
bracht, sowie 13 Kanonen mit bespannten Pulverwagen. En Ge 
neral und mAvere Offiziere befanden sich unter den GeEuigenen. 

Unser Befehlshaber erhielt am rechten Fuss <SDen Streüscbiiss 
zwei andere Generale waren ^^erwundct. zwei Obersten getodtet 
nidirero Stabsiiffiziere und an 120 subalternen Ofiboeren waren ge 
tödtet und verwundet: unser Vertust an rnteroÄMWu und Maim 
Schäften wurde auf 2CK)0 Todte und SOOö Verwundete* ang^ehen 
Aul den SreDen, wo die Flucht des Feindes aDwmoiii erfdlgte 
schauderte Jeder vor dem grasslichen Anhhck xurtick; aüe Scii^er 
verwnndeten fanden sich des andern Morgens in gr«isseT Meng^ 
daliegend, die nichts al^ Woda ^Wassex^ verlangten. — Di^^j^e r» 
glticklichcL , Freund und Feind, wurden von unseru l^euten auf 
geh(»l«eii und nach der Stadt in die Ainhulanoe ^!ehrar4}U 
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Die Bayern haben sich in dieser Schlacht besonders gut ge- 
halten; sie mussten dem Feind zwei Mal, als jener auf dem Punkte 
war, ihre Linie zu durchbrechen,- das Bajonnet fahlen lassen und 
beim letzten Mal warfen sie denselben so heftig, dass ihnen dabei 
eine russische Batterie von 6 Stück in die Hände fiel. Gouvion 
St Cyr erhielt vom Kaiser den Marschallstab; 120 Dekorationen 
wurden unter die Armee ausgetheilt, wovon die Bayern allein 60 
erhielten; alle vacant gewordenen Plätze wurden wieder besetzt. 



Die Schwerer im Vordertreffen. Lagerleben. Ruhrkrankheiten. 

Den 25. August bildete zum ersten Mal unsere Division die 
erste Linie und wir bezogen die äussersten Posten bei Ropna und 
Gamselova auf den Strassen von St. Petersburg und Riga. 

Der Feind hatte sich nach der Schlacht vom 18. August da- 
selbst gesammelt und bildete seine Linie der Vorposten, allein unser 
Bataillon Voltigeurs vom ersten Regiment, welches der Kommandant 
Dulliker von Luzern befehligte, that beim Erblicken des Feindes 
keinen einzigen Schuss, sondern warf sich mit dem Bajonnet gleich 
über ihn her; nur Diejenigen, die augenblicklich bereitstanden und 
die Flacht ergriffen , fanden ihre Rettung ; 200 Gefangene wurden 
iii das Lager gebracht. 

Des andern Tages, als wir das Voltigeur-Bataillon mit unsern 
Grenadieren ablösten, war die Vorpostenkette des Feindes von der 
unsrigen 1000 Schritte entfernt. Der Befehl erging, uns in dieser 
Stellung bei einem Angriff zu behaupten, bis Verstärkung geschickt 
^erde, und ohne Noth keinen Schuss zu thun, was auf das Strengste 
den Schildwachen anbedungen wurde. 

Die angebauten Felder vor Polotzk bis an den Wald erstrecken 
sich *;4 bis eine Stunde weit ; wir lagerten hier auf unserm frühem 
Werplatz. — Die Distanz des zweiten Korps vom einen Flügel 
zum andern betrug eine Stunde. — Wir lagerten wie folgt: Die 
zweite Brigade unserer Division, die das erste und zweite Schweizer- 
J^egiment bildeten, kam mit der Spitze 700 Schritte weit rückwärts 
^om Walde dicht an die Strasse von St. Petersburg zu liegen; 
dnrch diese Strasse sieht man auf eine halbe Stunde weit in ge- 
^er Linie in den Wald hinein, Sie ist schlecht unterhalten und 
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bringt den Wanderer durch einen sumpfigen Boden nach Ropna, 
eine gute Stunde Yon unserm Lager entfernt. Alle 24 Stunden 
wurde das dort befindliche Vorpostenbataillon von einem andern 
abgelöst, dem jedes Mal ein starkes Piquet Cavallerie beigegeben 
wurde. 

Von der ersten Brigade unter (reneral Amey wurde das vierte 
Schweizerregiment in die Stadt Polotzk verlegt, während das Regi- 
ment Croaten (Illyrier) dicht an der DOna lag; sie formirte den 
linken Flügel. Das 3. Schweizer- und das 123. Linienregiment 
kamen rückwärts Polotzk in Cantonnements. Die zur dritten Divi- 
sion bestimmte Cavallerie und Artillerie hatten ihre Lager rückwärts 
dem Centrum. Ein Theil des sechsten Armeekorps (Bayern) 
kam anfangs hinter unsere Division zu liegen und bildete die zweite 
Linie; die andere Hälfte bedeckte auf dem linken Ufer Disna. 

Diese Vertheilung, die nach dem Treffen des 18. eingetretene 
Ruhe, die ¥ielen kleinen Brustwehren, die angelegten und mit 
Pallisaden umgebenen, stark befestigten grossen Schanzen längs 
der ganzen Linie, die Vernichtung aller Gartengebüsche, Bäume 
und Häuser auf dem rechten Ufer zwischen unsem Linien, die Zu- 
fuhr der Frucht, die angelegten Magazine^ die Zurückkehr der 
Polen und Juden (geflüchtete Einwohner der Stadt) und der damit 
gekommene Verkehr, für deren Sicherheit den Bürgern Sauv^arden 
gegeben wurden, musste uns auf die Gedanken bringen, fernem Er- 
oberungen f&r dieses Jahr zu entsagen und auf Winterquartier be- 
dacht zu sein. 

Unsere Lager-Baracken wurden in kurzer Zeit gut eingerichtet 
und sahen beinahe besser aus, als des russischen Bauers Wohnung. 
Ich versah mich mit einer Quantität Fleisch und Würste, die ich 
räucherte und deren ich bis zum 18. Oktober so viele Stücke in 
Vorrath hatte, dass ich fiLr meine Person den ^Hnter durch keinen 
Mangel gehabt haben würde. 

Der Mangel an Lebensmitteln wuchs indess mit jedem lag. 
Dass Austheilungen von Brod oder andern Nahrungsmitteb, aus- 
genommen Fleisch, bei unserer Brigade stattgefunden haben, kann 
ich mich nicht erinnern. Die Nahrungsmittel wurden beinahe aUe 
Tage bis 8, 9 und 10 Stunden weit her auf dem Rücken der 
Marodeurs in's Lager gebracht, welche dann meist magazinirt 
wurden. 
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Fünfzehn bis achtzehn Mann pr. Compagnie waren täglich auf 
dem Marodir-Weg, so dass uns im Lager ausser denjenigen, welche 
im Dienst waren, nur noch wenige Mannschaft übrig blieb. Wäh- 
rend der Dauer dieses Feldzuges gingen der Armee auf solche Art 
Tausende verloren; es ist gewiss nicht zu viel gesagt, diese Zahl 
auf 40,000 Mann anzugeben, worunter im Durchschnitt die herz- 
haftesten und besten Soldaten waren. Viele mögen in den Wal- 
dungen, wo man auf viele Kreuzwege stösst, ohne Wegweiser anzu- 
treffen, sich verlaufen haben und dann theils von den Bauern, denen 
die Waldungen ihr Aufenthalt geworden, angefallen und nieder- 
gemacht worden sein, während Andere von den Kosaken - Abthei- 
lungen weggenommen wurden. Wohl mögUch, dass Viele zum Feind 
bei diesem Anlass übergingen, um dadurch einem beinahe sichtbaren 
Hungertode zu entgehen. — Die Ruhr herrschte bei dieser schlechten 
Lebensart im ganzen Lager auf das Heftigste, besonders den Sep- 
tember durch; mehrere Hundert starben dahin; Diejenigen, die 
sich wieder erholten, bUeben doch lange Zeit Bildern des Todes 
ähnlich. 

Auch mich traf dieses harte Loos; ich lag über 8 Tage in 
der Stadt bei einem Juden auf Stroh und, da mir der Appetit drei 
Yolle Tage fehlte, so blieb mir wenig Hoffnung zur Herstellung; 
allein die Gegenwart von noch fünf andern Offizieren, die dieselbe 
Krankheit hatten, machte mir meine Lage erträglicher; ich war 
jedoch so schwach, dass ich, den Wänden nach mich haltend, gehen 
musste. — Den vierten Morgen endlich ging bei mir ein Bedienter 
vorüber, der einen wohlriechenden Braten seinem Herrn brachte; 
ineine Lebensgeister schienen wieder zu erwachen; indem ich mich 
aufrichtete, sagte ich ihm: »Wenn Dein Herr den wohlriechenden 
Braten nicht aufessen mag, so bringe mir doch den Rest.« — Bald 
darauf brachte mir dieser gefühlvolle Mensch den Rest, der noch 
ein schönes Stück war; ich verzehrte die Hälfte mit einer beson- 
dem Lust, das Uebrige gab ich dankbar wieder zurück. Von die- 
sem Tage an musste mir mein Bedienter bald Gersten-, bald Reis- 
soppe und Schafsbraten zubereiten ; Pfeffer, Zimmet und Muskatnuss 
brauchte ich in ziendicher Quantität in die Suppen und dieser Arznei 
verdankte ich meine Rettung, denn Doktoren waren keine sichtbar. 
Vier Tage darauf hatte ich meinen regelmässigen Stuhlgang wieder ; 
die Ruhr beförderte jenen bei mir bis auf 60 Mal in 24 Stunden. 
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Ich wiodorholo, ilass die Spezoroion memo Medizin waren, die abe 
niolits weniger als >V(>hlfeil war; ich bezahlte für j^^ne eingekaufte 
Artikel bis zum IS. Oktober nicht weniger denn 6 Dublonen. Di( 
sem (lelde und an 17 amiern Stücken, die mir für die Retrait 
noch im Sack einirvMiäht übrig blieben , verdanke ich den für mic 
gblcklichen Ausgang tlieses denkwürdigen Feldzuges von 1812. 

Als ich mich bt^i meinem Oberst meldete, der auch sehr kran 
war, dass ich wieder horirest<r;t sei und auf dem Weg. in's Lag< 
zu gehen, sagte mir Herr Doktor- Major Heumann von Xidwaldei 
der auch in der Kammer des Obersten war. ich werde bald wied< 
umkehren , indem die im Lager herrschende Ruhr ansteckend S€ 
Ich gab ihm hierauf zur Antwort: »Die Dienstpflicht ruft mich ai 
meinen rosten, und PfefTer, Zimmet und Mu-katnuss habe ich ii 
Sack: mit dies.*!> liabe ich i«hne des Arztes Rath irehdfen und i 
wird hvtYeutlich weiters Bestan i halten.* »Ost remede de cheva 
qui vous nioni* ^^tas i>: ein PiVrdemittel . das Sie töJtet-. gab i 
zur .Vntw.r:, 

Ich vorvan dos D kt;rs ua:h ui.d kam um die MittairstuBC 
im 1 auor :\'\ o> wr,r !er. '. >. Oktob r. allein •:> erwähne ^ich. ws 
Houmanr /u riir i: <i^i:: :^^::-v ii: iem es mich «-ien liämlichen Ta 
nvvh •' ^!ai :':V:':/rte D> /uru;i:- ^ii rieir^r S/^rerri hilf ;-!.x 
s.* w-vt. ;is<< ioii :r^ir?n D:^:>: v.r::ehTii/:! k ri'e. 

Do r>.i\eTr. k "'::e*^ dieses F/.or.d ;i:u ^e'-icsten errrs::!^:!: s 
v-.o.i 'ie Tvt ^ J.'" i.eV-.üSüi.:* ! ju IiI-d, *\t 

v..;- : ;• A':e :i\ z: . :-i- ^ !: .-? h:":.:!:.: 



\ ■ 



wi^rvr. .' 


.: <ca' 


'• ,* 


r-;</-: 


Nv/r 


* . 


bis .0 


.:<-:* 


V 



25 

fengenen nicht unbekannt bleiben konnte, beschloss derselbe, die 
fremden Gäste mit Macht und Nachdruck anzugreifen, wozu auf 
der ganzen Linie der 1.8. Oktober bestimmt war. 



Gefecht beim Kirchhof in Ropna. 

Den 17. Oktober wurden gegen Abend unsere Vorposten an- 
gegriffen und der Feind würde wahrscheinlich uns noch im Lager 
sichtbar geworden sein, wäre nicht noch zur rechten Zeit unser 
Grenadierbataillon unter Kommando des Hauptmann Gilly in Ropna 
zur Verstärkung herbeigeeilt. Dieses Bataillon gewann noch Zeit, 
sich auf dem dortigen Kirchhof, der mit einer 5 Fuss hohen Mauer 
umgeben war, aufzustellen und erwartete daselbst die Ankunft des 
Feindes. Hier ist der Ort, wo sich die Strassen von St. Petersburg 
und Riga dicht an diesem Kirchhof vereinigen. Nun denke man 
sich die wohl angebrachten Schüsse hinter dieser Mauer hervor auf 
den Feind, der in Colonnen anrückte. Der Wald war so dicht, 
dass die Infanterie mit Noth durchkam. Die kleinen Vorposten 
hatten sich schlagend langsam zurückgezogen und zuletzt in oben- 
bemeldeten Kirchhof geworfen. 

Den gewiss mörderischen Widerstand nicht achtend, marschirte 
der Feind vorwärts und das Bataillon nebst den Andern auf dem 
Kirchhof sahen sich eingeschlossen. In dieser Stellung verschossen 
die Belagerten ihre letzten Patronen , deren jeder 60 Stück hatte. 
Dieser Umstand und die eingetretene dunkle Nacht forderte den 
schnellen Rückzug; wie grimmige Löwen warfen sie sich auf die 
öächststehenden Russen. Die Anwendung des Bajonnets mochte 
wohl eine Viertelstunde gedauert haben, bis sie sich wieder Meister 
der Strasse gemacht hatten, die diese Braven endlich nach dem 
Lagrr zurückbrachte; allein der Verlust, den dieses Bataillon er- 
litten hatte, war für unser Regiment ein empfindlicher Schlag. 

Der komraandirende Gilly von Luzern wurde von einer der 
letzten abgeschossenen Kugeln getödtet, als er schon die Satisfaktion 
hatte, sich aus dem Handgemenge befreit zu sehen. Der Kapitän 
Dfuey, ein Freiburger, wurde am Kopfe verwundet, 150 Grenadiere 
^rden bei der Appell vermisst, die wahrscheinlich mehrtheils ge- 
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fallen waren, und 50 Verwundete waren unter den Zurückgekehrten, 
die mehrtheils Bajonnetstiche hatten. 

Der Verlust des Feindes muss ohne Zweifel vier- bis fünffach 
grösser gewesen sein. Dieser begnügte sich, unsere Vorpostenlinic 
in Besitz genommen zu haben, und verhielt sich ruhig. 

Die Grenadiere der Kompagnie Giily brachten getragen ihren 
Hauptmann in das Lager, wo derselbe in Gegenwart des ganzen 
Offizierkorps der Brigade in der Mitte vor der Front seines Bataillons 
begraben wurde; es war 11 Uhr Nachts; die übrigen leicht Ver- 
wundeten wurden noch selbige Nacht verbunden. 

Ich hatte diesen Tag die Polizeiwache im Lager des Regiment 
und verlangte bei der ersten Nachricht, die Vorposten seien an- 
gefallen, mit zu marschiren; allein ich bekam vom Oberst selbst 
zur Antwort, man könne mich, da ich schon im Dienst stehe, da 
Kompagnie nicht folgen lassen, was mir sehr leid war, an diesen 
ehrenvollen Gefecht keinen Antheil genommen zu haben. 

Sobald die Kunde im Lager erschallte, unsere Vorposten seier 
im Kampfe, herrschte die grösste Thätigkeit mit Einpacken. Die 
Bagagen wurden auf das linke Ufer der Düna gebracht; ebenso 
alle Reconvalesceuten , die noch nicht stark genug waren. Meine 
wohlriechenden Würste sammt dem übrigen Vorrath packte ich it 
einen Commissack, der voll wurde; allein in derselben Nacht schoi 
wurden die Würste zum Verräther und es werden sich Liebhabei 
genug gefunden haben, dieselben mit Lust zu verzehren, indem nach 
her keine Spur mehr aufzufinden war. Dieses war für mich um sc 
ärgerlicher, da ich mich nicht erinnere, von diesen Würsten genos- 
sen zu haben und somit nur mit dem Geruch mich habe zufriedei 
geben müssen« 



Schlacht bei Fölotzh den 18. Oktober. 

Die Nacht hindurch stand Alles unter den Waffen, die Pa- 
trouillen kreuzten sich unaufhörlich; sie verstrich uns unter der 
fröhlichsten Gesprächen. Sehr oft sahen die Herren Offiziere beidei 
Regimenter, die Front auf- und abgehend, einander und der grauende 
Morgen wurde von uns mit Begierde erwartet. Wir drückten ein- 
ander die Hände mit den Worten : »Was meinst, Freund! Kamerad! 
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werden wir den Russen auch einmal zeigen, dass sie es mit Schwei- 
zern zu thun haben?« — »Ja freilich, das versteht sich, die Reihe 
ist einmal an uns, Früchte des Muthes zu ernten,« hiess es im All- 
gemeinen. Andere riefen voll Begeisterung: »Wir bleiben stehen 
bis auf den letzten MannI« Andere wieder nachschreiend: »Schwei- 
zertreu ist alltag neu!« und »wenn wir schon in geringer Zahl da- 
stehen, so soll der Feind unsern Muth theuer bezahlen!« 

Bei den Unteroffizieren und Mannschaften herrschte dieselbe 
Stimmung, die um ihre Wachtfeuer herum ruhig ihre Pfeifchen sich 
schmecken Hessen. Der Vorppstenkampf erweckte bei Denjenigen, 
welche bis dahin nur Zuschauer sein mussten, eine recht verlangende 
Gefechtslust, sich mit dem Feind endlich einmal zu messen. 

Die feindliche Cölonne, welche gegen uns im Anmarsch war, 
wurde auf 12,000, die gegen den rechten Flügel auf 20,000 und 
die, welche noch am 17. Abends die Düna bei Drisna passirte, auf 
8000 Mann angegeben. — Somit hatten wir es mit 40,000 Mann 
zu thun , denen es in ihren Lagern an nichts gebrechen konnte, 
indessen ein Drittel von uns Abzehrenden ähnlich waren und wir 
in Allem höchstens 25,000 Mann ihnen entgegenstellen konnten. 

Die Bayern und ein Regiment Kürassiere hatten noch den- 
selben Abend ihr Lager verlassen, um zur Verstärkung des sich 
auf dem linken Ufer der Düna befindenden sechsten Armeekorps 
zu stossen, so dass uns auf dem linken Flügel mit den Groaten, 
die noch 1000 Mann hatten, nicht mehr als 3000 Mann streitfertig 
blieben. — Unsere Cavallerie stand auf dem rechten Flügel, weil 
auf jener Seite die angelegten Verschanzungen noch nicht vollendet 
waren, wogegen die Schanzen auf unserer Seite unsern allfälligen 
Rückzug zu decken hatten. 

Am 18. Morgens, als der Tag zu grauen begann, fielen schon 
einige Schüsse auf die äussersten Posten und als es heller wurde, 
begann das Kleingewehrfeuer lebhafter zu werden. Eine halbe 
Stunde später kündigte unsere Batterie von 6 Stück, die an der 
Oeffnung des Waldes auf der Strasse hinter einer daselbst auf- 
geworfenen Brustwehr aufgestellt war, durch den Donner der Ka- 
nonen den erreichbar anmarschirenden Feind an. Die feindliche 
Artillerie und Cavallerie hatten keinen andern Weg vor sich als 
diesen und nur mit Mühe arbeitete sich die feindliche Infanterie 



zur Seite in dem sumpfigen Wald durch, welche in demselben von 
nnsern Plänklern anderthalb Stunden lang aufgehalten wurde. 

Erst als die feindlichen Plänkler den &ussersten Band des 
Waldes zu beiden Seiten der Strasse erreicht hatten, retirirte unsere 
Batterie nach einem gewiss mörderischen Feuer — indem sie bei- 
nahe eine halbe Stunde lang anhaltend ihre Kartätschen auf den 
langsam herannähernden Feind abbrennen konnte — hinter eine 
rückwärts angebrachte Seitenschanze, von wo aus sie den Feind 
sogleich mit Erfolg m>t Kanonenkugeln beschoss. 

Während unsere Plänkler einige Verstärkung erhielten, stellte 
sich unsere Brigade rückwärts vom Lager auf Schussweite in zwei 
TreflFen mit Bataillons - AngriflFscolonnen auf. — Sobald unsere Bat- 
terie die erste Schanze verlassen hatte, konnte der Feind auch seine 
Artillerie aufführen. Mit dem ersten russischen Kanonenschuss 
hörten wir ein grässliches Hurrahgeschrei. — Bei diesem Vorgang 
ging unser verlassenes Lager durch unsere Tirailleurs in Flammen 
auf; der dicke ausgedehnte Rauch des brennenden Lagers verbarg 
dem Feind eine Zeit lang unsere Stellung und hielt denselben in 
seinen Operationen so lange auf, bis aufs Neue der russische 
Kanonendonner erschallte, wobei dann auch das Hurrahgeschrei 
wieder ertönte. 

Die feindlichen Kanonenkugeln sprangen k la Ricochette dicht 
an der linken Flügelspitze unserer Masse vorbei auf das Grenadier- 
bataillon des zweiten Regiments, welches sogleich einige Mann ver- 
lor. Wir deployirten darauf unsere Massen und begrüssten die 
rasch anmarschirende feindliche Infanterie aufs Beste mit einem 
wohl unterhaltenen Rottenfeuer, so dass sie auf 7 — 800 Schritte 
vor uns doch stehen blieb. 

So mögen wir einander eine halbe Stunde lang gegenüber ge- 
standen haben, als das Feuer des Feindes erstillte. Auf einmal 
brach die Cavallerie (Dragoner und Cosaken) hinter der Infiinterie 
hervor und sprengte unter lärmendem Hurrah auf uns an; im 
Augenblick aber waren auch unsere Massen formirt und erst als 
dieselbe etliche 70 Schritte vor uns war, fällte das erste Glied die 
Gewehre und die andern schössen auf die uns umgebende Cavallerie, 
die dicht vor den Bajonnetten sich tummelte. Die gut gezielten 
Schüsse thaten ihre Wirkung, Viele stürzten von ihren Pferden und 
die Andern sprengten schnell zurück. Sowohl die Infanterie als 
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die feindliche Artillerie begann nun wieder ihr Feuer auf das Leb- 
haiteste. 

Während wir uns durch ein Rechtsumkehrt auf 150 Schritte 
in geschwindem Schritt rückwärts begeben hatten, hiess es: »Halt! 
in Front erstellen!« was augenblicklich richtig war. Wir standen 
in der besten Ordnung , als wir einen furchtbaren Schwärm Caval- 
lerie auf uds zum zweiten Mal anrennen sahen; wahrscheinlich 
glaubten sie uns noch bei Zeiten in den Bücken fallen zu können; 
allein das zweite Mal ging es ihnen schlimmer als das erste. Da 
sie glaubten, solche kleine Massen aufheben zu können, so thaten 
sie Alles, was des muthvollsten Kriegers Sache ist; es klipperte 
diesmal in den Bajonnetten tüchtig, allein die Grenadiere hielten sie 
fest in Händen, indessen die Innern Mannschaften nach allen Seiten 
Front machten und Schuss für Schuss, Mann für Mann fiel; so 
kostete dieser längere Aufenthalt viele muthvoUe Beiter. Sie waren 
kaum auf 70—100 Schritt zurückgesprengt, so fiel noch der Kar- 
Utschenhagel von unsem Batterien über sie her. 

Schnell machten wir abermals Bechtsumkehrt und diesmal 
durch unsere Flankenbatterie unterstützt, kamen wir auf 4 — 500 
Schritt rückwärts, wo wir uns wieder in Front erstellten. Eine 
russische reitende Batterie suchte jeden Augenblick zu benutzen, 
ihr wohl angebrachtes verheerendes Feuer auf uns abzubrennen. 
Kaum waren wir deployirt und hatten das Bottenfeuer begonnen, 
nmssten wir eilends die Massen wieder bilden, indem wir immer 
von den Cavalleristen beunruhigt wurden. 

Im Schrägmarsch zogen sich die Voltigeurbataillone auf jene 
der Grenadiere und, in Folge einer Wendung des feindlichen rechten 
Flügels stark nach rechts, musste unsere Artillerie schweigen. — 
Sowie dieses Manöver ausgeführt war, sahen wir die ganze feind- 
liche Cavallerie in raschem Trabe zum dritten Mal auf uns anrennen. 
Der Schok war für beide Begimenter heftig und gefährlich ; schon 
durch das Zusammenstossen beider Bataillone gab es Verwirrung 
ttnd da das zweite Begiraent noch stärker gedrängt wurde, als das 
^srige, so warf sich dasselbe, sich fechtend zurückziehend, auch 
Doch auf uns, so dass unsere Brigade nur noch eine einzige Masse 
bildete. 

Dem Feind immer die Stirne bietend, bewegten wir uns schla- 
gend, um nicht abgeschnitten zu werden, rückwärts, fest aneinander 
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haltend. Man sprang rückwärts, uro die abgefeuerten Gewehre zü 
laden und wieder vorwärts, sie abzufeuern. Beim letzten heftigen 
Cavallerieanfall in der Front und auf den Flanken schien es dem 
Oberst Raguettli, als ob wir die Flucht zu nehmen bedacht wären; 
da erhob er furchtbar seine Stimme: »Ihr Leut! ihr Leut! bleibt 
stehen! weicht nicht zurück! bleibt stehen!« Diese Stimme beseelte 
mit neuem Muth die noch Fechtenden und so gelangten wir endlich 
in Vertiefungen und unter den Schutz unserer gi'ossen Batterien, 
deren Feuerschlünde nun durch verheerendes Kartätschenfeuer über 
unsem Köpfen hinüber den feindlichen Verfolgern Halt geboten. 

Das dritte Schweizerregiment erschien in demselben Augen- 
blick auf der über der Polota (ein Zufluss der Düna) befindlichen 
Anhöhe zu unserer Unterstützung und konnte die Gewehre noch 
abbrennen, während wir unten am Ufer dieses kleinen Flüsschens 
waren, als der Feind zur Retraite sich neigte. Nachdem wir die 
Polota passirt hatten — ein Wässerlein, das bis an die Knie 
reichte — und die Anhöhe, welche das dritte Regiment besetzt 
hielt, erreicht war, so wurden rückwärts derselben unsere Leute 
wieder geordnet. 

Bevor ich an das Ufer der Polota gekommen war, sah ich in 
der Tiefe den Regimentsadler ohne Bedeckung; ich fragte den 
Porte- Aigle, was das sei, dass er allein und ohne Wacht sich be- 
finde ? und erhielt zur Antwort : »Die Wacht ist todt und auch ich 
habe im rechten Schenkel eine Wunde.« — Hierauf rief ich noch 
zwei Unteroffiziere herbei und befahl ihnen und dem Porte- Aigle, 
mir nicht mehr von der Seite zu gehen. Wir passirten den Bach 
und erstiegen die Anhöhe, die wir sehr steil fanden und wo wir 
den x\nlass noch hatten, den Efiekt der Kugeln des Kleingewehr- 
feuers zu bemerken, die neben uns, was ihnen nicht verwehrt war, 
zahlreich in die Erde schlugen. Wir verloren bei dieser Erklim- 
mung noch mehrere von unsern braven Wafi'engefährten und dies 
noch am Ende des blutigen Tagesgeschäftes. Unter Andern wurden 
auf dieser Stelle und von den letzten Schüssen der Capitän Bezen- 
cenet und die Lieutenants Boisot und Lombardet, alle drei Lemaner, 
getödtet und viele Andere mehr. 

. Kaum war ich auf der Höhe angekommen, so wurde ich zu 
meiner Freude den Oberst gewahr, umgeben von mehreren Offizieren. 
Ich ging mit dem Porte- Aigle, einem Sergeanten, auf ihn zu und 
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meldete ihm, was mir derselbe in der Tiefe wegen seiner Wacht 
gesagt hatte und dass dieser Mann auch selber verwandet sei. Der 
Oberst war zufrieden und gab Befehl, den Adler einem Andern zu 
übertragen; der Verwundete kam direkt in die Ambulance. 

Nach diesem Geschäft kehrte ich zurück zur Linie des dritten 
Regiments. Es fiel mir sogleich eine Abtheilung russischer Infan- 
terie von 60 — 70 Mann in die Augen, die in der Tiefe unten knieend 
auf unsere Kanoniere einer nahen Batterie ein anhaltendes Feuer 
noch fortsetzten , indess die Uebrigen sich im Rückzuge befanden. 
Ich verlangte vom Oberst - Lieutenant des Korps, in dessen Nähe 
ich war, er möchte mir nur 30 Mann geben, so werde ich mein 
Bestes thun, sie aufzuheben; allein er entschuldigte sich, er habe 
ZQ wenig Leute , was mir sehr leid war. Bald darauf führte , was 
ich so gerne unternommen haben würde , zu meiner Freude ein 
französischer Offizier, der dieser Batterie zur Bedeckung diente, 
mit gutem Erfolg aus. Er hatte zwar nur 25 Mann, da er aber 
zerstreut mit der grössten Schnelligkeit über sie herfiel, die Russen 
aber die Flucht ergriffen, so machte er Alle zu Gefangenen, welche 
er durch Laufen einholte; er machte so viele Gefangene, als sein 
Detachement stark war. 

Durch das grosse Geschoss hatte das zweite Regiment bedeu- 
tend mehr gelitten als wir, aber auch unser Verlust war bedeutend. 
Den Kommandant von Dulliker, den zweiten Lieutenant Kobelt und 
die drei schon benannten Lemaner Offiziere zählten wir unter den 
Todten und 11 Offiziere wurden verwundet, worunter drei gefähr- 
lich. Besonders muss ich unter diesen letztem den Hauptmann de 
Camares, einen Lemaner, der das Grenadierbataillon kommandirte, 
nennen. Diesem schlug im Rückwärts marschiren nach der ersten 
Cavallerie- Charge, als er sich in die Colonne hinein machen wollte, 
um den ricochettirenden Kugeln auszuweichen , eine Kanonenkugel 
vom rechten Schenkel bis an die Röhre ein grosses Stück Fleisch 
veg; der Führer und mein Bedienter verloren von derselben Kugel 
beide ihren rechten Schenkel, was dem de Camares auch bevor- 
stand, wäre derselbe nur um 4 Zoll weiter auswärts gestanden; 
aDe drei fielen vor meinen Augen wie vom Blitze getroflfen auf den 
Boden. Die Neugierde trieb mich gleichzeitig von der Mitte meines 
Plotons auf die Flanke, um zu sehen, was im zweiten Regiment 
vorgehe, und ich war in demselben Augenblick kaum 2 Fuss ent- 
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fernt, als' dieser Schlag fiel. Ich fand dann für besser , in Zukunft 
auf meinem Posten zu bleiben. — Wir hatten den de Camares aui 
sein klägliches Geschrei »mes camerades, ne m'abandonnez pas, eh 
mon Dieu! j'ai cass6 ma jambe« durch zwei Unteroffiziere von sei- 
ner Kompagnie sogleich wegbrmgen lassen. — Unsere Brigade hatte 
über die Hälfte ihres Bestandes verloren; der Verlust an Unter- 
offizieren und Soldaten des ersten Regiments belief sich auf zirka 
200 Todte und 300 Verwundete, und der des zweiten Regiments 
auf 8 todte und 25 verwundete Offiziere, zirka 250 todte und 38C 
verwundete Unteroffiziere und Soldaten. Unter den stark verwun- 
deten Offizieren des zweiten Regiments befand sich der Kommandant 
Füssli von Zürich, ein junger muthvoller Stabsoffizier, der an seinei 
Wunde in Kowna gestorben ist. Dem Oberst des zweiten Regiments 
wurde ein Pferd unter seinem Leib getödtet. 

Das klagende Geschrei unserer stark Verwundeten erweckte 
unsere Theilnahme und auch zugleich den Muth, die Haut noch ein- 
mal zu wagen. Es fanden sich über 200 Freiwillige, die ihnen hilf 
reich Hand boten; allein da die Cosaken zwei Dritttheile des 
Schlachtfeldes noch beherrschten, so mussten jene geworfen werden 
was durch die wohl getroffenen Dispositionen dieser Freiwilliger 
auch gelang, so dass die Ausplündernden der Beute entsagen muss- 
ten und lieber durch die Flucht ihre Erhaltung suchten. Von Zeil 
zu Zeit kamen die Cosaken mit ihrem Hurrahgeschrei angesprengt 
allein einige wohl angebrachte Schüsse und nachher nur das An 
schlagen allein bewirkten jedesmal schnelle Flucht. — Die Zahl dei 
aufgehobenen stark Verwundeten, die denselben Abend noch in die 
Ambulance gebracht wurden, beUef sich auf etwa 250 Köpfe. — 
Dieses Verhalten unserer wackeren Mannschaft ist ein sprechende] 
Beweis, wie innig sie miteinander theilnehmend verbunden war um 
dem Feind wurde hinlänglich gezeigt, dass er es mit muthvollei 
Kriegern zu thun hatte. 

Die Croaten, die in einer Charge nicht Stand gehalten hatten 
sollen einige hundert Mann dabei eingebüsst haben. Sie wurdei 
bis in die Polota geworfen, wo dieses kleine Wasser in die Düng 
fliesst — Dieses Wagestück bezahlte aber der Feind ebenfalls mi 
bedeutendem Verlust, indem er einem gekreuzten Kartätschenfeuei 
wohl 10 Minuten lang blosgestellt war. da die Batterien vom linkei 
Dünaufer ungehindert ihr Feuer beginnen konnten. 
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Die zwei ersten Divisionen behielten ihre Lager durch den 
kräftigen Beistand unserer gemeinschaftlichen Cavallerie, jedoch nicht 
ohne Verlust vieler Todten und Verwundeten. 

Auf dem linken Ufer der Düna war die feindliche Colonne bis 
V'ß Stunden von Polotzk vorgedrungen, allein die Bayern, so schwach 
sie auch waren, schlugen den Feind mit Hülfe erhaltener Cavallerie- 
Verstärkung über zwei gute Stunden weit zurück. — Unstreitig hat 
auch der uns gegenüberstehende Feind an diesem Tag viele Leute 
dngebüsst, wozu das Kartätschenfeuer am meisten beigetragen haben 
wird. — Vom Lager bis an die Stadt hatten wir nur eine gute halbe 
Stunde Weg im heftigsten Kampfe gegen grosse Uebermacht zurück- 
legen müssen. Wenn man also berechnet, dass wir vom Morgen 
bei Tagesanbruch bis 5 Uhr Abends immer im heftigen Feuer ohne 
Reserve gestanden und .ausgehalten haben, so kann dies als Beweis 
von Muth, Ausdauer Und Standhaftigkeit jedem Unpartheiischen ge- 
nugsam dienen, sowie es auch zeigt, was beträchtliche Schweizer- 
korps unter guter Anführung noch heutzutage im Stande wären 
auszuführen. 



Bäutming van PolUsfk. 

Am 19. Morgens passirte unser Brigade - General Baron de 
Canderas bei uns und wir wurden von ihm eingeladen, einen Lauf- 
graben der Linie nach aufiniwerfen, um uns gegen die feindlichen 
Batterien zu decken. Unsere Brigade hielt die schon erwähnte An- 
höhe besetzt; — ohne Schaufel und Pickel fanden sich Schwierig- 
keiten, diese Grabarbeit auszuführen; allein ich fiel auf den Ge- 
danken, das Terrain zu untersuchen und forderte dem Sergeant Kaa 
^on meiner Kompagnie seinen Säbel ab. Denselben stiess ich auf 
mehreren Stellen in die Erde, der überall bis an das Getäss ein- 
drang, indem es eine Sandhöhe war, und so begann die Arbeit in 
Gegenwart des Generals. — Mit den Säbeln wurde die Erde auf- 
gellt; rückwärts wurden die Dächer von den Häusern abgedeckt, 
wovon die leichtem Bretter zu Schaufeln gemacht wurden; schwere 
Balken, Fässer und Holzwerk wurden herbeigetragen und auf den 
iussersten Rand der Höhe gelegt und dann aller ausgegrabene Sand 
darauf geworfen. Mit diesem Arbeitszeug gelang es uns, bis 4 Uhr 



Abends fertig zo werden, so dass wir dnoi 4 Foss tiefen und 
3 Foss breiten Laufgraben unsere Linie nach erstellt hatten. Die- 
sem Graben verdanken Vide Yon ans das Leb^. 

G^en Abend verbrannte unser rechter Flügel sein Lager im 
Angesichte des Feindes; der Wind trieb den diditen Rauch Aem 
Feinde zu ; währenddem wurden einige Kanonenschüsse gewechselt 

Der Rückzug unserer Armee über die Düna begann mit der 
anbrechenden Nacht. Der Feind verhidt sich anfangs ruhig; allein 
gegen 11 Uhr wurde sdn Befehlshaber durch einige Deserteurs 
(Groaten) von Allem unterrichtet, was in dar Stadt vorging. Gegen 
halb 12 Uhr begann seinerseits eine furchtbare Kanonade und Bom- 
bardement — Da unser Spital dem grässlichen Feuer ausgesetzt 
war, so veranlasste dieser Umstand unsem Marschall, einen Parla- 
mentär an dea Grafen Wittgenstein abzusenden mit dem Gesuch, den 
Spital zu schonen, der von Verwundeten angefüllt seL Wittgenstan 
s<dl den Parlamentär gefragt haben, warum man ihm sein Feuer 
nicht erwidere. Der Parlam^tär antwortete, dass unsere ArtiUerie 
bereits alle auf d^n linken Ufer stehe, was dann den Grafen sehr 
aufgebracht habe. Das Feuer begann noch heftiger als zuvor und 
auch vom Kleingewehrfeuer fiel ein Regen von Kugeln auf die Stadt; 
der Spital wurde jedoch femer verschont 

Gegen 2 Uhr Morgens stand die ganze Stadt in Flammen ; die 
äussersten Häuser waren von unsem Leuten auf Befehl angezündet 
worden, um desto besser das Anrücken des Feindes beobachten zu 
können. Es erfolgte ein Sturmanfell nach dem andem, allein der 
Feind wurde gegen seine Erwartung mit Kartätschen feuer sowohl 
als mit den blanken Waffen jedesmal zurückgeworfen. Das dritte 
und vierte Schweizerregiment deckten den Rückzug gänzlich und 
hielten, als die wenigen Stücke unserer Artillerie auch abgezog^i 
waren, noch in den Strassen der Stadt selbst mit dem Bajonn^ 
drei oder vier Anfälle ab, während bis 4 Uhr das linke Ufer dar 
Düna durch die übrigen Trappen in der besten Ordnung und Stille 
erreicht wurde. Die Nachhut wurde endlich so gedrängt, dass die- 
selbe nur mit Mühe noch die zwei Brücken zerstören konnte. Die 
genannten zwei Schweizerr^^imcnter sollen in dieser Nacht 400 Mann 
verloren haben. Auf unso-e Höhe hatte der Feind das Stürmen 
unterlassen und der Laufgraböi deckte uns bis zum Abzüge voll- 
ständig. 



Es erwahrte sich demnach, was der Marschall Gk>aTion Bt. Gyr 
fraher über die Schweizertruppen den Divisionären gesagt, indem 
die Räumung von Polotzk auf das Beste und Mutbvollste vertheidigt 
wurde, was man den Schweizern hoch anrechnete, obschon die Blät- 
ter darüber schwiegen. 

Graf Wittgenstein soll bei seinem Einzug in Polotzk ganz be- 
treten gewesen sein, in Allem nur 1300 Scbwerverwundete gefunden 
za haben, die man seiner menschlichen Hülfe und Versorgung über- 
lassen musste, besonders da er glaubte, die Stadt mit Sturm erobert 
za haben. Den 20. soll Graf Wittgenstein durch einen Parlamentär 
dem Marschall über seinen ehrenvollen Abzug seine Bewunderung 
zu erkennen gegeben haben« 



Rüchmg und Gefecht bei Barisaw. 

Vom 21. bis 31. Oktober kamen wir über Uszacz nach Csaniki, 
wohin der Feind uns auf den Fersen folgte und uns sein Dasein mit 
seiner leichten Artillerie ankündigte. In einem halbabgebrannten 
Lager nahmen wir Stellung; da aber die Haubitzgranaten und Ka- 
nonenkugeln uns erreichten, so befahl der Brigade-General, uns in 
Masse zu bilden, mit welcher wir uns hinter eine grosse Scheuer 
stellten. Der General nebst mehreren Offizieren von unserm Regi- 
ment standen dicht an der Scheuer, als eine Haubitzgranate zwischen 
uns und der Front unseres Bataillons über das Dach hergeflogen 
kam und abfiel Im Augenblick warf sich ein Grenadier darauf, 
der das Zündloch gegen die Erde drehte und darauf liegen blieb, 
unser Geschrei und Rufen, er solle sich auf die Seite legen, nicht 
tthtend, bis er von selbst aufstand, da wegen des Springens keine 
Qe&hr mehr war. Dieser Grenadier war ein Lemaner, auf dessen 
Name ich mich nicht mehr erinnere. Füi^ seine Bravour erhielt er 
^e Geldstücke von mehreren Offizieren. 

Am nämlichen Nachmittag stiess das neunte Armeekorps zu 
uns, welches von Marschall Victor befehligt wurde und aus deutschen 
Völkern bestand; es war 30,000 Mann stark und hatte noch in 
keinem Gefecht gestanden. Auch sahen wir seit dem 17. August 
den Marschall Oudinot zum ersten Mal wieder, der das Kommando 
vom zweiten Korps wieder übernahm. Mit dieser Verstärkung wür- 
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den wir den Feind über die Dflna geworfen haben, h&tten die Mar- 
schälle nicht schon andere Befehle in der Tasche gehabt, die uns 
ein Räthsel blieben. 

Nachdem wir zwei Stunden in unserer Stellung gestanden, 
wobei wir meines Wissens Niemand verloren, obschon uns die Ka- 
nonenkugeln ricochettirend auf den Flanken vorbeisprangen, kam 
die dritte Brigade uns abzulösen, die dann später noch einige Mann 
eingebQsst haben soll. Unsere Brigade marschirte eine halbe Stunde 
rückwärts; auf einer Anhöhe machten wir Halt und der Befehl er- 
ging, dass man abkochen dürfe. Im Rückwärtsmarschiren sahen 
wir zu unserer Rechten einen schönen Theil des neunten Armee- 
korps und hörten deutlich die Kommandos: »Gewehr aufl Gre- 
wehr abl« 

Von Csaniki kamen wir in 5 Tagen über Sieno nach Czereja, 
allwo wir vier Tage stille lagen. Den fünften Tag brachen wir 
wieder auf; eine anhaltende Kanonade liess sich hören, der wir 
immer näher kamen, und am folgenden Tage sahen wir uns Abends 
durch einen viel kurzem Weg wieder in die Nähe von Csaniki 
zurück versetzt. Dieses Manöver war uns räthselhaft. — Man 
sagte mir nachher, dass der Feind auf dem kurzem Weg bis aof 
eine Stunde vor Czereja sich gezeigt habe, aber vom neunten Korps 
heftig angefallen und verfolgt worden sei und dass er schleunig sich 
zurückgezogen habe, welches seine Richtigkeit haben musste, da 
wir nirgends auf einen feindlichen Trapp stiessen. Wir sahen von 
Csaniki hinweg das sechste und neunte Armeekorps nicht mehr. 
Von da ging unser Marsch abermals über Czereja und wir trafen in 
wenigen Tagen in Orsza ein, wo die grosse Strasse von Wilna nach 
Moskau durchgeht. 

Den 24. November waren wir auf dem Marsch nach Borisow ; 
ca. zwei Stunden davon wurden wir auf einmal von einem Klein- 
gewehrfeuer überrascht; es fielen mitunter auch Kanonenschüsse. 
Noch wussten wir nicht, was vorging, und ob wir der angegriffene 
oder selbst der angreifende Theil wären. Auf einmal hiess es hinter 
uns: »Marsch! Marsch I« und so begannen wir zu laufen, während 
auf unsern Flanken leichte Cavallerie im schnellsten Trabe vorüber 
sprengte, die uns gleichsam mitschleppte. Eine Viertelstunde mögen 
wir so ausgehalten haben, da hiess es auf einem freien Platz: »Halt!» 
wo wir uns wieder sammelten. Vor uns lagen auf dem Boden sechs- 
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hundert gefangene Rassen, worunter mehrere verwundet waren, und 
hin und her sahen wir auch Todte. Wir konnten nicht begreifen, 
wie das zugegangen, bis uns das Räthsel gelöst wurde. 

Sobald wir uns vom schnellen Laufen ein wenig erholt hatten, 
trieb uns die Neugierde, auf die Gefangenen zuzugehen, unter 
welchen wir nur wenige Offiziere bemerkten; indessen befand sich 
unter diesen ein Capitain. der gut französisch sprach und uns dann 
sagte, dass wir abgeschnitten wären und dass sie zum Armeekorps 
des Admirals Tschitschakow gehören, das, von der türkischen Gränze 
kommend, das rechte Ufer der Beresina*) bei Borisow besetzt hatte, 
sie wären die Avantgarde von diesem Korps. Er 'fuhr fort , er sei 
nunmehr das zweite Mal von den Franzosen gefangen, aber diesmal 
glaube er doch nicht, nach Frankreich abgeführt zu werden. Dieser 
Hauptmann schien eine gute Bildung erhalten zu haben. — Die 
Gefangenen machten einen Theil des feindlichen Vortrabs aus; die 
übrigen Russen wurden unaufhörlich bis Borisow verfolgt und wieder 
Aber die Beresina geworfen. 

Herwärts der Brücke wurden dem Feind noch 200 Bagage- 
ond Munitionswagen abgenommen, die nach der Ausplünderung auf 
den Bivouacs verbrannt wurden. Der Feind hatte jenseits der 
Brücke auf dem rechten Ufer eine sehr vortheilhafte Stellung, die 
Borisow gänzlich dominirte. Es stand nur an ihm, die Stadt in 
einen Aschenhaufen zu verwandeln. 

Gegen Mittag marschirten wir in Borisow ein, sowie unser 
ganzes Armeekorps, welches in verschiedenen Richtungen auf dem 
linken Ufer der Beresina sich ausdehnend Stellung nahm. Unsere 
Division blieb in Borisow. Den 25. bemerkten, wir auf der andern 
feindlichen Seite neu angelegte Verschanzungen und eine Batterie, 
gerichtet auf die 180 Fuss lange Brücke, von 18 ä 20 Kanonen, 
die imposant dem Beobachter gegenüberstanden. 



*) Der Flu88 Beresina entspringt westlich von Polotzk, ißt vom Thal 
^r Düna durch eine Hügelkette getrennt, fliesst nach Süden and mündet in 
den Dnieper. 
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Ankunft Napoleons und der Moskauer Armee. Beßrderwngen. 

Noch am 24. Abends gegen 4 Uhr traf der Kaiser Napoleon 
an der Spitze seines Generalstabes in Borisow ein, der seinen Weg 
bis an die Brücke fortsetzte. Die Neugierde trieb mich ebenfaDs, 
seinem Gefolge zu folgen, das auf etwa 60 Schritte vor der Brücke 
stehen blieb; der Kaiser allein ging auf die Brücke vor bis zu 
unserer letzten Schildwache, die kaum 50 Schritte von der russi- 
schen entfernt war, weil die Russen nicht Zeit genug gehabt hatten, 
die Brücke ganz abzuwerfen; auf ihrer Seite fand sich diese nur 
ca. 40 Fuss abgedeckt. Nach einem 5—8 Minuten langen Aufent- 
halt kehrte der Kaiser zurück und wurde von seinem Gefolge bis 
auf die Stelle des Bivouacs unserer Division begleitet. Ich begab 
mich zur Kompagnie in der Erwartung, dass Napoleon uns mustern 
werde; allein da dieses nicht erfolgte, so hatten wir 2^it, uns um- 
zusehen was vorging. 

T^ begaben uns auf die Stelle, von welcher aus wir die An- 
kunft der Moskauer Armee am besten übersehen konnten. Aber 
welch' ein jammervoller Anblick war das! Dieselbe Armee, welche 
vor 6 Monaten noch Europa zittern machte und mit Allem auf das 
Beste versehen war, war unserm Auge unkennbar geworden. Die 
Uniformen beinahe unkenntlich, keine Schuhe, keine Waffen, ver- 
bundene Köpfe, Hände und Füsse; den Leib in Pelz eingehüllt, 
grässlich abgemagerte Gesichter, \riele derselben Mohren ähnlich, 
alle Sorten Waffen unter einander vermischt; die Wenigen, die ihr 
Gewehr noch trugen, hatten dasselbe in Lumpen gewickelt. — Alles 
dieses entdeckte das Auge auf einmall Die hässlichsten Carrica- 
turen können mit diesem Aufzug in keinen Vergleich kommen; — 
mit einem Wort, solche Gemälde vermag die Feder nicht zu be- 
schreiben. 

Wir stunden Alle über diesen Anblick wie betäubt und es 
schien uns unmöglich, zu glauben, was unsere Augen sahen. Wir 
sahen einander mit fragendem Blick an: »Was sagst Du dazu und 
was wird's noch Weiteres für uns geben?« — Das Bewusstsein, 
dass auch wir an Allem Mangel gelitten und mit allerhand Elend 
zu kämpfen gehabt hatten, dass auch wir gefochten und niemals 
als Geschlagene das Schlachtfeld dem Feind vollständig überlassen 
mussten, dass wir die erbeuteten 25 russischen Kanonen bis Borisow 
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mitgebracht, unsere Waffen und Kleidung erhalten hatten und ebenso 
die Handhabung der Mannszucht, — diese Rückerinnerung durfte 
allerdings unser Ehrgefühl aufwecken und besonders, da wir nun- 
mehr die Avantgarde des Kaisers bilden sollten und dies gegen den 
Kern der russischen Armee! Aus diesem Grund durfte wohl das 
zwäte Armeekorps stolz auf seine Erhaltung sein, indem wir noch 
8000 streitbare und kampflustige Krieger zählten. 

Kein Wunder, dass es diesmal dem Kaiser behagt hatte, die 
Tom Marschall gemachten Vorschläge ohne Ausnahme für unser 
Korps zu genehmigen, was sonst in frühem Feldzügen selten der 
Fall war, wo Napoleon nicht selbst dabei gewesen, so dass früher 
manches Verdienst unbelohnt gebUeben. — Hier war es, wo wir 
noch am nämltchen Abend die Beförderung und die Zahl der neuen 
Bitter der Ehrenlegion vernahmen laut kaiserlichem Dekret vom 
19. November. 

Unser Oberst erhielt den Offiziers-Orden der Ehrenlegion mit 
noch dreizehn ChevaUers - Orden für's erste Regiment, welche Aus- 
zeichnung auch ich erhielt. Die Grenadier-Capitains Blattmann und 
Zingg sahen sich zu Bataillons-Chefs befördert; der Erstere erhielt 
zugleich auch den Chevaliers-Orden ; der Letztere, mein Hauptmann, 
hatte ihn schon seit der Schlacht von St. Euf^mia in Calabrien. — 
Das zweite Regiment erhielt acht und das dritte und vierte Regi- 
ment jedes sechs Stück Chevaliers-Orden. 

Ich war im nämlichen Zimmer, als man dem Kommandanten 
Blattmann die Epauletten k gros bouillon aufmachte und das rothe 
Band am Knopfloch festgebunden wurde, wozu er mit lächehidem 
Munde sprach : »Das Ding steht gut, wenn man grad daheim wäre, 
80 könnte man darauf stolz sein, aber wir sind noch nicht dort, es 
wird noch genug leere Tschako's geben.« — Indessen hatte die 
kaiserliche Huld Zufriedenheit, neuen Muth und Eifer beim zweiten 
Anneekorps bewirkt. 

Ich erinnere mich nicht, dass während unserm Aufenthalt in 
Borisow ein einziger Schuss auf die Stadt gefallen sei, die so an- 
gehäuft von allen Waffengattungen und Menschen war, dass man 
sich mit Mühe zurechtfand. Würde der Feind die Stadt beschossen 
haben, so hätten viele Tausende unvermeidlich ihr Grab gefunden. 
Warum dies nicht geschah, lag vielleicht in der Erwartung der 
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Ankunft der russischen Haupt -Armee, die nicht mehr ferne sein 
konnte. 

Uebergang über die Beresina. 

In der Nacht vom 25. auf den 26. November brach das zweite 
Armeekorps von Borisow und Umgegend auf. Wir trafen nach einem 
Marsch von 3—4 Stunden längs dem linken Ufer der Beresina auf- 
wärts bei Stuzianka mit Tagesanbruch ein und stiessen zu den andern 
Divisionen. Hier wurden zwei Brücken geschlagen, wobei der Kaiser 
am 26. Morgens früh zugegen war. Seine Anwesenheit beförderte 
die Arbeit, so dass die Brücken um 9 Uhr zum Uebergang bereit 
standen. Diese Arbeit soll schon in der Nacht vom 24. auf den 25. 
unter dem Schutz der ersten Division begonnen haben, während die 
zweite Division von Borisow bis auf diese Stelle den Feind auf dem 
jenseitigen Ufer beobachtete. 

Zur rechten und linken Seite waren zwei Batterien aufgeworfen, 
in welchen je zwölf Kanonen aufgefahren waren. Mit eigenen Augen 
sah ich von feindlichen Truppen etwa 1500 Mann Infanterie jenseits 
vorbeidefiliren , die zwei Feldstücke nachführten, und etwa 6 — 800 
Kosaken. Es hatte den Anschein, als hätten sie Befehl, uns un- 
gehindert passiren zu lassen, indem die Arbeit der Brücken vollendet 
wurde, ohne dass ein Schuss darauf fiel, und so erschienen sie uns 
als ruhige Zuschauer. Sowie aber unsere leichte Infanterie auf dem 
rechten Ufer angekommen war, um den Feind aufzusuchen, sprengte 
auf einmal ein beträchtlicher Schwärm Kosaken heran, die sich im 
Wald versteckt gehalten hatten, um sie aufzuheben. Allein die 
Jäger formirten rasch die Massen und begannen ihr Zweigliederfeuer, 
welches von unsern zwei Batterien auf ihren Flanken ohne Gefahr 
unterstützt werden konnte, worauf die Kosaken davonsprengten. 

Unterdessen hatte der allgemeine Uebergang unter dem wieder- 
holten Ruf *Vivt^ TEmpereurl« begonnen. — Als die Kehr an uns 
kam und wir nahe der Brücke noch Halt machen mussten, ver- 
nahmen unsere Ohren aus dem Munde des Kaisers folgende Worte, 
an den General Merle gerichtet: »G6n6ral, 6tes vous content des 
Suisses?* 

>Oui, Sire, si les Suisses attaquaient si vivement, comme ils 
ÄTTOt se d^fendre, vötre Majest6 serait contente d*eux.« 
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>Oai je sais bien, ce sont des braves genst« 
Als wir endlich über die Brücke passirten, Hessen auch wir 
mit mannhafter Stimme den Kaiser hoch leben. 

Nun ging es vorwärts, den Feind wo möglich auf seine feste 
Stellung gegenüber Borisow zurückzuwerfen, allein unsere Division 
sah diesen Tag keinen Feind mehr, indem die vordem zwei genügten, 
denselben vor sich her zu treiben ohne Verlust. Während wir auf 
der Strasse zwei Stunden lang marschirten , den ersten Divisionen 
folgend, sahen wir keinen einzigen Verwundeten zurückkehren. 

Es kam eine Ordonnanz mit dem Befehl, Halt zu machen und 
ans rechts und links neben der Strasse , die durch einen langen 
Wald führte, in AngriflFscolonnen aufzustellen, in welcher Stellung 
wir bivouaqoirend die Nacht zubrachten. Die Stellung der vor uns 
stehenden zwei Divisionen kannten wir nicht. 

Den 27. war auf unserer Seite Alles ruhig, nur von Weitem 
konnten wir Kanonendonner hören. — Napoleon und Murat passirten 
diesen Tag um 11 Uhr Morgens bei uns, wahrscheinlich um die 
Linie nachzusehen. Der Letztere schien uns noch von Neapel her 
nicht vergessen zu haben , indem unsere Bataillons - Chefs die Ehre 
hatten, seine Majestät zu sprechen. 

ünsem Oberst Raguettli hatten wir in Borisow zurücklassen 
mtlssen, weil er sehr schwach war, was uns Allen sehr leid that. 
Mehrere von uns hatten sich ihm als Gehülfen angeboten, allein er 
schlug jedes Anerbieten ab, indem er uns sagte: »Meine Herren! 
es rufen Dinen andere Pflichten , die Sie zuerst zu erfüllen haben, 
ttnd glückt der Uebergang , wie ich hoffe , so sehen wir uns bald 
wieder.« Da Kommandant Blattmann älter war als Zingg, so musste 
der Letztere zurücktreten , indem wir zu unsem noch übrig geblie- 
benen 300 Mann keine zwei Chefs bedurften. 

Die Beresina einmal passirt und den Feind zurückgedrängt, 
konnten wir etwas freier athmen. Der Weg nach Wilna stand uns 
nun offen, jedoch anfangs auf sumpfigem Boden, der sich mehrere 
Stunden ausdehnte; — es war jedoch nur ein Seitenweg und nicht 
die Hanptstrasse nach Wilna. 
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SeUaeU bei der Beresina den 28. November. 

Am 28. November Morgens fiel etwas Schnee. Es war etwa 
halb 8 Uhr. als ich auf der Strasse an der Seite des Kommandanten 
Blattmann auf und ab spazierte. Dieser erinnerte mich an das Lied 
»Unser Leben gleicht der Reise«, welches ich früher viel gesungen 
hatte und mein Lieblingslied war und das auch Blattmann gefiel, 
mit der Bitte, ich möchte es ihm doch noch einmal singen. Ich 
begann sogleich und am Ende bemerkte ich einen langen Seu&er: 
»Ja, ja. Legier, es ist wirkhch so. es sind doch herrhche Worte!« 
Bald gesellten sich noch andere Offiziere zu uns und diese Morgen- 
stunde verstrich uns unter Gesang und Gesprächen. 

Es war 9 Uhr, als auf einmal eine Kanonenkugel unter teof- 
lischem Geräusch dicht ob unsem Köpfen vorbeiflog. Wir erschraken, 
weü wir nicht begreifen konnten, dass wir dem Feind so nahe ohne 
Vorposten gestanden, und hörten von ferne eine heftige Kanonade; 
auch das Kleingewehrfeuer schien zu unserer Rechten näher zu kom- 
men. Von daher kam eine Ordonnanz angesprengt: »Die Linie ist 
angegriffen!« Aus unserer Stellung hatten wir uns kaum ein paar 
hundert Schritte vorwärts bewegt, so sahen wir zu unserer gross^i 
Verwunderung eine feindliche Colonne auf unserer rechten Seite 
vorrücken, so dass es die höchste Zeit war. uns über die Strasse 
zu setzen, wobei unsere Plänkler durch eine Bewegung rückwärts 
und seitwärts sich schnell ausdehnten und mit einem lebhaften« 
wohl genährten Feuer den Feind abhielten, indessen wir den Stand- 
punkt erreichen konnten, der uns mit den andern zwei Brigaden 
unserer Division vereinigte, welche wir vorher aus dem Gesicht ver- 
loren hatten. Von hier aus vrurde das Feuer ununterbrochen fort- 
gesetzt : die Artillerie beiderseits stand auf «ler Strasse sich entgegen, 
allein durch schiefe Feuer des Feindes spürten wir von Zeit zu Zeit 
den Effekt der Kugeln. 

Da das Regiment Croaten den 26. eine andere Bestimmung 
erhalten hatte, so bheben uns zu den vier Schweizenregimentem an 
Intoterie nur noch das 123. firanzösische Linienregiment. Diese 
fünf Korps werden höchstens noch 2500 Köpfe gezählt haben. Eine 
zweite Linie bildete sich hinter uns aus kleinen Abtlmlungen pol- 
nischer Infanterie, zwei Escadronen Kürassiere, eine Escadrou Chas- 
seurs und eine Escadron Landers. — Dadurch aufgemuntert und 
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den Rttcken gesichert wissend, wurde das feindliche Feuer möglichst 
lebhaft beantwortet, indem wir Alle uns en Tirailleurs aufgestellt 
hatten. Das Feuer war gegenseitig mörderisch. General Amey und 
viele Stabsoffiziere wurden frühzeitig verwundet und Mehrere todt- 
geschossen, wobei unser Kommandant Blattmann inbegriffen war, 
dem eine Flintenkugel durch das Gehirn schlug. Der Brigade- 
General Canderas und sein Adjutant waren auch schon gefallen; 
der Letztere verlor seinen Kopf durch eine Kanonenkugel. 

An einen Baum gelehnt stand ich, vorwärts blickend; die Pa- 
tronen waren bei Vielen schon verschossen und die Zahl der durch 
diesen Umstand ünthätigen wuchs mit jedem Augenblick, so dass 
ich zum Mindesten dieselbe auf 300 Mann angeben kann. Alle diese 
Leute stellten sich hinter der Offizierslinie auf und Niemand war 
weitere dafür besorgt. Dieses Umstandes mich zu versichern, über- 
seogte ich mich selbst und fragte die Zurückgetretenen nach der 
Ursache ihres Daseins; es war nur eine Antwort: »Gebt uns Pa- 
trooen!« 

Wer könnte bei einer solchen Antwort ruhig bleiben? Ich 
Wickte unruhig umher; — endlich sahen meine Augen den Divi- 
skms-General Merle. Ich lief auf ihn zu, der 200 Schritte rück- 
wirts zu Pferd hielt, und meldete demselben: »Mein Herr General, 
Sie sehen vor Ihnen hinter der Front 300 Mann, die keine Patronen 
mehr haben; der Feind benutzt diesen Umstand, indem derselbe 
och uns nähert; sollen wir ihn indessen mit dem Bajonet an- 
greifen?« 

»Gui c'est ^a, mon amil — allez, courrez et criez en mon 
nom, qu'on cesse le feu et qu'on culbute l'ennemi k la bayonette!« 

(Ja mein Freund, das ist's; laufen Sie in meinem Namen und 
schreien Sie, das Feuer einzustellen, der Feind soll mit dem Bajonet 
geworfen werden!) »Für die Herbeischaffung der Patronen werde 
ich sorgen.« 

Wie gesagt, eben so schnell wurde der Befehl ausgeführt. Ich 
schrie aus vollem Halse, was ich vermochte: 

»Par ordre du G6n6ral, la Charge! en avant ä la bayonette! 
Tambours, battez la Charge!« 

Mein Geschrei wurde durchgehend wiederholt und der Sturm- 
schritt geschlagen. Bei unserm Häuflein Grenadiere verlangte ich, 
die Tambouren sollen sich an die Spitze stellen, indem man ja nicht 
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der Hitze den ersten besten beim Kragen, drohte ihn zu durch- 
bohren, wenn er mir nicht folge, und zog laufend denselben, der 
mit einer Hand den Sturmschritt schlug, vorwärts der Front; allein 
sowie ich ihn gehen hess, traf ihn eine Kugel in den rechte 
Kinnbacken. 

Dieser Tambour war ein Glamer, Namens Kundert aus der 
Rüti, was ich aber in memer Hitze nicht bemerkte, sondern erst 
anno 1816 in Doesburg beim Schweizerregiment Nro. 31 in hollän- 
dischem Dienste von ihm selbst erfahren musste, wo er als Tambour- 
Korporal diente und die Kugel noch im Kinnbacken hatte. 

Der viel stärkere Feind, über unser Geschrei und rasches 
Vorrücken bestürzt, kehrte den Rücken; wir mochten ihn eine 
Viertelstunde verfolgt haben, als wir auf einmal von der Escadron 
Lanciers, die auf der rechten Flanke war, in ihrer Flucht mit- 
gerissen wurden. Im Fliehen, rückwärts sehend, bemerkten wir die 
russischen Dragoner, die uns auf den Fersen waren, und mit diesen 
rückte auch die feindliche Infanterie wieder vor. Ich schrie aber- 
mals aus vollem Halse, sich in Masse zu sammeln und Halt zu 
machen! Die, welche mich hörten, thaten, was ich verlangte, und 
die wohlgezielten Schüsse auf die nächsten Dragoner, wobei mehrere 
vom Pferd stürzten, thaten gute Wirkung, indem die üebrigen 
zurücksprengten. Die feindliche Infanterie blieb bei der Flucht ihrer 
Dragoner auch wieder stehen. — Die Patronen, welche endlich 
ankamen und ausgetheilt wurden, reichteir nicht hin, das Feuer leb- 
haft zu unterhalten, und aus diesem Grunde brachten wir mit dem 
Bajonet den Feind auf einige hundert Schritte noch zweimal zum 
Weichen. 

Ich und mehrere Kameraden nebst einigen Grenadieren gingen 
zurück, um Patronen abzuholen, allein wir hatten eine gute halbe 
Stunde laufen müssen, bis wir auf einen Pulverwagen stiessen. Be- 
laden mit Feuersteinen und Patronen, was wir in unsem Capüten 
nur zu tragen vermochten, kehrten wir um. Auf einmal rief mich 
Jemand beim Namen und als ich zurücksah, war es Kommandant 
Zingg, der abermals rief: »Wartet, ich komme mit.« Ich fragte 
ihn, ob er wisse, dass Blattmann todt sei? »Ja, die Blessirten 
sagten mir davon und darum komme ich, das Kommando zu über- 
nehmen 1« 
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Während wir ans im Wald auf der rechten Seite unsem Lea- 
toiniherten, sahen wir ca. 300 Schritte links über der Strasse, 
derselben folgend, eine feindliche Colonne im Anmarsch, die unsere 
lime bereits im Rücken nehmen konnte; allein die braven Küras- 
siere Yom 4. und 7. R^iment, die nur noch 100 Schritte vor uns 
standen, erkannten ebenfalls den Feind und wir hörten deutlich 
das Kommando : 

»Escadronsl par le flaue gauche, marchel« 

Sobald die Kürassiere über der Strasse waren, begannen sie 
ZQ ehargiren; ich sah nur wenige Schüsse fallen, der Feind nahm 
die Flacht 

Zu gleicher Zeit warfen wir unsere Munition auf den Boden 
und sprangen mit fürchterUchem Geschrei Alle vorwärts: »Die 
Eftrassi^rs Chargiren den Feind links im Walde, vorwärts mit dem 
Bajonet!« Einige riefen: »Vive TEmpereurU und ich: »Es leben 
die Bravem von Polotzkl« — Der Sturm wurde allgemein und gelang 
sosehr, dass wir diesmal 2500 Gefangene machten, wovon zwei 
Drittel verwundet waren; viele Todte und Schwerverwundete lagen 
anf der Erde. 

Nach diesem Fang erfolgte eine Stille, die wenigstens eine 
Viertelstunde gedauert hat. Unser zweites TreflFen, die Polen rück- 
ten nun endlich einmal vor, und wir beschäftigten uns mit der Aus- 
thdimg von Patronen, die endlich in reichlichem Masse anlangten. 

Was das Sonderbarste war, verloren wir bei diesen Bajonet- 
angriffen beinahe keine Leute, wohl aber hatten wir viele Todte und 
Verwundete durch das Feuergefecht. 

Das feindliche zweite Treflen, welches nun gegen uns in's Ge- 
fecht kam, hatte kaum eine halbe Stunde lang sein Feuer begonnen, 
so waren die Polen bis auf uns zurückgedrängt, die wir in unsere 
linie aufnahmen und somit auch unser Feuer wieder begannen. — 
Wir erstaunten über die feindlichen, wohl angebrachten Schüsse j 
bätten wir Schar&chützen uns gegenüber gehabt, sie hätten uns 
nicht mehr schaden können. 

Unser Regiment verlor an diesem Tage ohne seine zwei Chefs 
iH)eh zehn Offiziere; die andern Regimenter haben an Offizieren noch 
mehr verloren als das unsrige. Ungeachtet der feindlichen Ueber- 
macht behielten wir unsere Stellung bis in die Nacht hinein, welche 
allein das Feuer einstellte. 
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Die Zahl der Uebergebüebenen der vier Schweizerregimenter 
soll am Abend des 28. nach gehaltener Appell noch 300 Mann von 
1300 betragen haben.*) Also 1000 Mann unserer Braven und 
Helden waren die Opfer dieses hartnäckigen Widerstandes. Wie 
Löwen hatten sie an diesem Tage gefochten, das Leben hatte keinen 
Werth mehr. Der Würgengel würgte furchtbar ; Tod oder Rettung 
war das Losungswort und stolz mussten jene Braven allerdings auf 
ihren Muth gewesen sein, die grosse Armee in ihrer Niederlage ge- 
rettet zu wissen! Der Divisions - General Merle soll diese Aufopfe- 
rung am Abend des Kampfes mit folgendem Zuruf an die Uebrig* 
gebliebenen anerkannt haben: 

»Braves Suisses! vous avez tous m^rit^ la croix de la l^on; 
je ferai mon rapport a TEmpereur!« 

(Brave Schweizer ! Ihr habt Alle den Ehrenlegions-Orden ver- 
dient; ich werde memen Rapport dem Kaiser machen I) 

Was die zwei andern Divisionen unseres zweiten Armeekorpa 
verloren haben, ist mir unbekannt geblieben. — Das neunte Armee» 
korps deckte auf dem linken Ufer der Beresina die Retirade und 
passirte dann noch in der Nacht mit Zurücklassung der Division 
Parthoneaux, die gefangen wurde, die Beresina und warf die 
Brücken ab. 

Der Feind hatte sich auf jenem linken Uler einer Position 
Meister gemacht, von wo aus er ein verheerendes Feuer auf die 
Brücken machen konnte, wobei Tausende in wilder Unordnung ein- 
ander selbst in die Beresina gestürzt und nachgezogen haben sollen. 
Die schwere Artillerie, sowie der grösste Theil auch vom mitUem 
KaUber nebst den eroberten Geschützen gingen alle hier an den 
Feind verloren. Nur die leichtesten Feldstücke konnten über die 
schwachen Bockbrücken gebracht werden. 

Es ist unstreitig, dass unsere Division an diesem Tage den 
Ehrenposten der Armee gehabt hat. denn hätten wir dem Feind 
auf dem rechten Ufer die Heerstrasse preisgegeben, so wäre der- 
selbe mit Macht in einer halben Stunde vor den bedrohten zwd 
Brücken gestanden, wodurch dann alle Diejenigen, die noch auf dem 
jenseitigen Ufer waren, zu Gefangenen gemacht worden wären. leh 



*) Nach »Souvenirs de Röeselet« waren den 29. vom ersten Sohweiaer- 
regiment, die Leiditverwuudeten inbegriffen, noch 126 Mann anwesend. 
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ioum daher das Benehmen der Russen an diesem Tage nicht be- 
greifen, um so mehr, da der russische Admiral Tschitschakoff am 
28. November sein Feuer gegen uns erst begann, als Wittgenstein 
and die feindliche Moskauer Armee in Borisow den Marschall Viktor 
schon rückwärts drängten und bei Borisow demnach kein Ueber- 
gug mehr zu befürchten war. Er hätte also sein ganzes Armee- 
korps gegen uns agiren lassen können, was meines Wissens nicht 
geschehen ist. Wären wir an ihrer Stelle gewesen, so hätte kein 
Uebergang stattgefunden. Genug, wir retteten uns gegen alle Er- 
wartang. 

Nachträge zur Schlacht. 

Ein Beweis, wie verheerend das femdliche Feuer für uns war 
und was für trefTUche Schützen in der Admiral'schen Armee waren, 
ist ans Folgendem zu ersehen : Nach der letzten Charge, wobei die 
erste feindliche Linie mehrtheils gefangen wurde , fand ich mich 
Unter unserer durchsichtig gewordenen Linie an einen Baum ge- 
lehnt, dem Feind den Bücken zukehrend. Kommandant Zinggf 
Eapitän Hopf und Grenadier-Lieutenant Gerber, beide letztere vom 
zweiten Regiment, waren in meiner Nähe, so dass zwei und zwei 
einaiider auf ein paar Schritte Distanz gegenüber standen. Wir 
unterhielten uns über unsem bedeutenden Verlust in düsterer Stim- 
nnmg und da kein General mehr sichtbar war, glaubte Zingg, wir 
dürften uns wohl etwas zurückziehen, und äusserte darüber seine 
Gesinnung dem Kapitän Donatz (Graubünden), der an der Spitze 
des dritten Regiments stand und nur sechs oder acht Schritte von 
uns entfernt war; allein ich vernahm von demselben die Antwort: 
»Je n'ai pas d'ordrel« (Ich habe keinen Befehl I) 

Da Zingg es allein nicht auf sich nehmen wollte, so bUeben 
wir in obbemeldeter Stellung stehen. Durch einen Schlag am Baum- 
stamm, hinter welchem ich stand, und der im Durchmesser kaum 
einen halben Fuss mag gehabt haben, wurde ich aufmerksam und 
als ich mich umsah, war eine Kugel in die Mitte desselben, in mei- 
nes Leibes Höhe, hineingeflogen ; ich lachte dazu und bemerkte den 
andern Herren, ohne diesen Baum läge ich nunmehr zu ihren Füs- 
sen hingestreckt — Ich hatte in meiner wieder genommenen Stel- 
lang keine fünf Minuten gestanden, so schlug eine Kugel dem Hopf 
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das rechte Knochenbein am Fuss entzwei, der ans sagten »J^ai 
pari« and sich mit Hülfe eines Gewehres fortzaschleppen sm 
Keine Viertelstande darnach sagte aach Gerber: »Ich habe 
Kagel darch den rechten Oberarm«, so dass das Bbit stark 
fliessen anfing; aach dieser, glückUcher als Kapitän Hopi^ ent£e 
sich. Nan kam die Kehr an Kommandant Zingg; dieser wurde 
einer Flintenkogel in die linke Schalter getroffen, so dass ders 
rackw&rts xa Boden fieL Ich sprang aof ihn za, hob ihn lanc 
aaf die Füsse. der sehr betrübt wurde, als er fühlte, dass 
Achselbein zerschossen sei, indem es innerhalb bei der Bewe| 
seines Armes knarrte« 

Zingg bat mich, ihn rückwärts za bringoi and ihn nich 
verlassen. Ich erwiderte ihm : »Sie sind mein Chef und Ihre Won 
sind mir BelbhL« Meinen beides zweiten Lienteoants Sehwräer 
IVchudi. die ebenfiüls nahe bei ans sich b^uiden, zeigte ich 
YorgeldWue an and übertrug ihnen die Ao&icht über vasem i 
übhggebliebeftefi Grenadiers, wwach wir ans rückwärts begäbe 

Wir baltiNi noch keine hondert Schritte gemacht, so km 
eti^ tüchtig anf neinem Tschakodeckel; ick dachte, dass es cm Sl 
As4 XM eua^u B^mm sein wenle. indem es hin ami wiedor m 
abschlug. Sowie un5 die Ku^;^ nicht mehr erTeidie& komrtem. 
büo^te KiNiMKUiiAlaatt Ziagg eim wenig aKzarmhen od wir sd 
uiig^ au( eitte« am Bodeai hegemkB Stamm. I>es Schlages awf 
um TscA^o eiugeileuk. uaAutt kh toselbeu ab und war i 
wemg bec^tilnt. ^ei Ldcifcer toa eiaer Kugel ia tei za ümiea. 
Kugiel iij« fiiUeud ob«t l^eia usd i>b «lor reckom ScUaSe wi 
Wcutt^; weuiice Latieu ti^ier. so wäre mein Bznsdidiiel 
$ew«i$w. I?^ lüietses eia Setccfl^^ho^ w;ir umi ick dem 
M seÜMT üttkeu ^:üig. tka fest um iat LeO> iuIfieBd. l^igrmfi 
j^tit auch ttickt. WK es^ kam. dusi^ dierseibe ^um a«r aimb 

Jiuf ikm W^ uck diir Jüaouiaace soeäs«. war aaf 
Duksur-lbior Bh'im?^" xmi unä^cai Ikgxmiiac. Wu: aessesa ua 
^aabin Im «aer ^j^sea Scäimnr ateuitr ^u wir üu S^iäiattoa 
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Kommandant Zingg fanden. Ich arbeitete mich durch die Menge 
Menschen durch bis zur Ambulance der Stabsoffiziere, die ich aber 
so Toll von diesen Unglücklichen fand , dass es keine Möglichkeit 
war, Jemand mehr unterzubringen; von da ging ich in die Ställe 
des Kaisers , allein auch da wollte man mich nirgends hineinlassen. 

Ausser Stande, ein Obdach ausfindig zu machen, kehrte ich 
verdriesslich zu meinem Verwundeten zurQck, mit der niederschla- 
genden Botschaft, er mQsse es sich gefallen lassen, unter dem freien 
Himmel zu bivouakiren; für den morgenden Tag wollen wir dann 
schon sorgen. Bei allem diesem waren wir noch nicht die Unglück- 
fichsten; die lange Scheuer und ziemliche Höhe derselben, hinter 
wdcher wir uns in der Mitte befanden, deckte uns vor dem beissen- 
den Nordwind. In der Scheuer selbst lagen über 200 Blessirte, 
Unteroffiziere und Soldaten, deren Wehklagegeschrei wir anhaltend 
hören mussten. 

Da die Kälte mit jeder Stunde stieg und unser Feuer dem 
Verwundeten nicht genug Wärme gab, so hiess es, um Holz zu 
sehen. Keiner getraute sich, in dem fürchterlichen Wirrwarr durch- 
zukommen und seinen Platz nachher wieder zu finden, und so sann 
man auf Mittel. Auf einmal kam ich auf den Einfall , das Dach 
der Scheuer anzugreifen; kaum gedacht, wurde das Werk mit gutem 
Erfolge ausgeführt und wir hatten Holz; freilich geschah dieses 
nnter den schrecklichsten Verwünschungen der Schwerverwundeten; 
aOän taub g^en ihr Geschrei und in dem Bewusstsein, nur durch 
Noth gedrungen dieses gethan zu haben, gab ich darauf nicht Acht. 

Der Kaiser begann den Rückzug noch in derselben Nacht und 
&in 29. Morgens sollen über 3000 Leichname unsere Bivouaks be- 
ieckt haben, die durch Verblutung und der eingetretenen Kälte 
^^en desto schneller ihr Leben endeten. 

An diesem Morgen war es mir nicht möglich, auf fünf Schritte 
^eit den besten Bekannten zu erkennen , indem es mir vor den 
Angen hundertfilltig flimmerte, so dass ich dem Doktor-Major Heu- 
Dttnn an den Arm mich hängen rausste. Nur auf ganz ebener 
Strasse konnte ich allein, ohne zu stolpern, fortkommen. Herr Heu- 
'^^wm sagte mir, dass diese Augenschwäche daher rühre, weil ich 
^er Nächte nicht geschlafen und auf den Bivouaks zu viel in das 
brennende Feuer gesehen habe; dann habe der gestrige Tag, die 
Anstrengung desselben und die eingetretene Kälte zur Beförderung 
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dieses Uebels das Seinige auch noch beigetragen, was seine Ricl 
tigkeit haben musste, denn nach einigen Stunden Schlaf war < 
viel besser. 

Schlummernd beim Feuer sitzend, träumte mir, der zweil 
Lieutenant Tschudi von Glarus sei durch den Hals geschossen wo» 
den, was ihn jedoch an der Aussprache nicht hindere. Wir hatte 
nun vom Bivouak keine halbe Stunde zurückgelegt, so sagte m 
Heumann: »Da ist der Tschudi.« Wir, wie er, waren recht er6m 
aber unser Zusanmientreffen , allem ich jfragte ihn, mich des Trai 
mes erinnernd, ob er nicht am Hals verwundet sei. Die Antwoi 
war bejahend, so dass sich mein Traum gänzlich bestätigte. Tscha« 
sagte uns, dass etk erst von den letzten Schüssen, die gefallen seiei 
die Kugel in den Hals, die auf der rechten Seite dicht an der Röhi 
hinein und hinten heraus geflogen war, bekommen habe; er fÜllL 
bis dahin keinen besondern Schmerz; doch mussten wir ihn öftei 
erinnern, nicht zu viel zu sprechen. 



Aiiflosung des mceiten Armeekorps durch Hunger und KäUe. 

Das zweite Armeekorps, wobei viele seit dem 26. ohne NaI 
rung waren, machte den 29. noch die Arri^re - Garde aus. Ma 
denke sich die unglückliche, schreckliche Stellung dieser lJebri( 
gebliebenen. Ungeachtet des bittersten Elendes sollen sie noc 
wackem Widerstand geleistet haben. Allein da mit jedem Tag d 
Kälte furchtbar zunahm und dem Hunger nicht gewehrt werde 
konnte, trat Verzweiflung und Ungehorsam ein; die Waflen wurde 
weggeworfen, die Verpflegung wurde allgemein personell. Wer Od 
hatte, konnte hin und wieder in der Masse von Menschen sold 
treffen, die noch Vorrath von Lebensmittel hatten und theuer ye 
kauften. Wer keines hatte und noch Kraft besass, machte sich m 
die Seite, längs dem Weg in die Dörfer, um Beute zu mache 
Wer aber der Kraft beraubt war, wer mit Wunden und Leibe 
schwäche zu kämpfen hatte, der hatte keine Nahrung als Pferde 
fleisch; diese Letztem fanden aber auch beinahe Alle den unvei 
meidhchen Tod. 

Das Elend der Armee, welche mit dem Kaiser bis Moska 
war. welche auf dem Weg dahin Dörfer und Städte zum Tbeil vo 
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den Rassen verbrannt angetroffen und, was zu finden war, noch 
aufgezehrt und geraubt hatte, die nun den nämlichen Weg bei Ein- 
tritt der Kälte wieder einschlagen musste und vom Feind unauf- 
hörlich sich von hinten gedrängt und auf den Flanken nach dem 
Centram geworfen sah, — dieses Elend vermag keine Feder zu 
beschreiben. 

Die Gardisten, die ihre Geldbeutel voll Gold hatten, bezahlten 
emen Napoleonsd'or für ein halb Pfand schweres Brödchen. Ich 
selbst habe einige Mal für viertelpfündige , schlecht gebackene 
Brödchen gerne 6 Franken gegeben. Für einen Platz beim Feuer 
zahlte man 4—6 Franken, was ich selbst gesehen habe. Zu diesem 
Zweck wurden schon in den ersten Tagen Häuser abgebrochen, 
wobei es manchmal zu blutigen Auftritten kam. Ich sah mehrmals 
zwei Parteien einander gegenüberstehen , die die äussersten Ende 
langer Hölzer festhielten und hin- und herzogen, bis die eine oder 
andere Partei endlich nachgeben musste; oft wurden halb abge- 
brochene und noch stehende Häuser angezündet, wo sich dann die 
neuen Ankömmlinge in zahlreicher Menge herumstellten und ihre 
erstarrten Glieder erwärmten. 

Den Wohnungen, in denen die Generale glaubten ein sicheres 
Obdach gefunden zu haben, ging es nicht besser. Alle Widersetzung 
und Drohungen wurden mit Erbitterung und Verachtung von wilden, 
frisch ankommenden Haufen abgewiesen und die Dächer abgedeckt. 
Die wenigen Häuser, welche die Nacht durch verschont blieben, 
gingen am andern Morgen durch Haufen von Nachzüglern in Flam- 
loen auf. Diese Mordbrenner sollen es so weit getrieben haben, 
dass sie mit Vorwissen viele ihrer Waffengefahrten in den Häusern 
verbrannten, die wegen schweren Wunden oder sonst entkräftet 
waren und sich nicht eilends genug retten konnten. Sie riefen noch 
dazu: »Lasst sie nur brennen, ihre Leiden finden einen schnellen 
Tod.« Viele von menschlicherer Gesinnung haben darin nichts ün- 
meosehliches gefunden, indem man doch nichts anderes als den Tod 
vor Augen habe. Man soll sogar solche gesehen haben , die sich 
freiwillig in die Flammen stürzten. 
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Rettung und Hülfe in grosser Noth. 

Auch mir und meinen Kameraden drohte am dritten Aben 
nach der Beresina-Schlacht ein ähnliches Schicksal. Denselben Ta 
erreichten wir nach einem achtstündigen Marsch — f&r den Kon 
mandanten hatten wir am andern Tage schon einen Schlitten g( 
funden — mit Zurücklassung vieler Tausende ein grosses Dorf un 
glaubten die Vorläufer zu sein, allein auch da war schon Alles vol 
Ich trat bei einer Baronie in den Saal, der mit Offizieren vom * 
Kürassier-Regiment angefüllt war ; ich bemerkte, dass für zwei Man 
noch Platz genug wäre, wobei ich dimn die Herren bat, sie möchte 
sich etwas näher zusammenlagem, indem ich nur um Platz für zwi 
Verwundete bitte; allein man wies mich ab mit der .Anzeige, ic 
solle jene in die Nebenkammer legen und die Kürassiers, ihre Bc 
dienten, hinausgehen heissen. Was ich befürchtete, geschah; du 
Bedienten wollten uns den guten Platz nicht einräumen. Auf mei 
Janunem, der verwundete Colonel müsse bei dieser Kälte drausse 
erfrieren, hörte ich auf einmal eine furchtbare Stimme mit de 
Worten: »Ourassiers! sortez, vous dis'je, ou craignez ma coldrel 
(^Kürassiers! geht heraus oder fürchtet meinen Zorn!), was dan 
freilich wirkte; allein sie zogen bei uns vorbei unter den grösste 
Verwünschungen. 

Wir fanden im Gemach einige gelbe Rüben, die wir mit Las 
verzehrten , und überliessen uns der Ruhe. Der tiefste Schlaf be 
mächtigte sich meiner: allein welch' schreckliches Erwachen! Icl 
hörte zum Glücke rufen: »au feu. sauve qui peut!« '^Feuer, es rett< 
sich, wer kann!) Ich war sogleich aufgesprungen und als ich di< 
Thüre aufgerissen, schlug die Flamme schon herein. Durch dei 
brennenden Saal auf allen Vieren den Wänden nach kriechend unJ 
die Thüre suchend, gelangte ich heraus. Kaum schmeckte ich die 
freie Luft und zur Besinnung gekommen fand ich meine Kameraden 
nirgends. Sogleich wollte ich aufs Neue in den brennenden Saal 
mich stürzen , als auf der Thürschwelle Doktor Heumann erschien, 
der die Blessirten an den Beinen herauszog, wodurch wir Alle uns 
gerettet sahen. Erst n^ch diesem machte man mich aufmerksam, 
dass mein Ueberrock brenne. 

Ich war ohne Stnlmpfe, ohne Schuhe und Kamaschen, die ich 
abgezogen hatte, ohne Kopfbedeckung unter dorn freien Himmel im 
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Schnee. Mein Tornister und Alles, was ich noch besass, war ver- 
brannt; der Säbel allein war mir geblieben, um meinen Leib ge- 
bunden. Dieses Elend erpresste mir Thränen und ich musste weinen 
wie ein Kind. — Unsere Bedienten waren auf der Marode abwesend 
und fanden unsere Wohnung bei ihrer Rückkehr abgebrannt. Der 
Doktor Heumann verlor sein Pferd, für welches ihm früher sechszig 
Dublonen geboten worden; der Schlitten vom Kommandanten war 
auch nicht mehr; die zwei Coniak (russische Pferde) allein blieben 
noch übrig. 

In diesem armseligen Aufzug brachte ich eine halbe Stunde 
zu, bis mir die Fortuna einen Grenadier von der Garde zuführte, 
der far meine Füsse passend ein Paar neue Schuhe im Sack hatte, 
wofür er mir nur 6 Fr. abnahm. Andere verkauften mir Strümpfe, 
ein Paar Kamaschen und ein grosses mousselinenes Halstuch, welches 
ich um den Kopf band und das mir bis Wilna als Kopfbedeckung 
diente. — Die Bedienten kamen bald mit einem Schlitten und so 
konnten wir den Weg wieder fortsetzen. 

Noch ehe wir diese Schreckensstelle verliessen, versicherte 
man uns, dass man von den Offizieren, die im Vorsaal waren, drei 
vermisse und dass die Kürrassiers das Haus, weil sie uns weichen 
mussten, angezündet hätten. Dieser Vorfall kann als Beweis dienen, 
welch' Elend auf so langem Weg von ca. 200 Stunden sich mag 
«»getragen haben. Ich war mehrmals Augenzeuge, dass es Bar- 
baren gab, die ihre mit dem Tode ringenden Kameraden nackt aus- 
zogen. Das erste Mal wollte ich mit gezogenem Säbel und drohen- 
den Worten es hindern , allein vier Kerls stellten sich mit ihren 
Sdtengewehren gegen- mich, so dass ich verfolgt umkehren musste 
ttnd zufrieden war, mit heiler Haut davongekommen zu sein. 

In beträchtlicher Zahl fanden sich auf den Seiten längs der 
Strasse viele erstarrte Soldaten, die hinfallend, einschlummernd ohne 
einiges Mitleiden oder Hülfe ihren letzten Athemzug aushauchten. 
Diese Unglücklichen wurden nur von den auf den Flanken Mar- 
schirenden beobachtet; alle Diejenigen, welche in der Mitte der 
Strasse marschirten, mussten gerade vor sich hin sehen und wurden 
von der Menge mehrtheils mitgeschleppt und gestossen. 

Diese Massen von vielen Tausenden auf- und durcheinander 
folgenden Menschen, vermischt mit Artillerie, Kutschen, Bagage- 
Wagen, Schlitten und Handpferden, welche auch ihren Platz behaup- 
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teten, — wenn sie an einem Engpass oder bei einer Brücke a 
kamen, wo ein Jeder der Erste sein wollte, — wie menschlich 
dann zugegangen sein mag, wird man aus dem Mitgetheilten leic 
errathen. Ich bin gewiss, dass in solchen Fällen hundert ui 
hunderte ihren Tod gefunden, denen man über ihre Leiber g 
fahren und gegangen ist. 



Abschied von meinen Gefährten. 

Wir kamen über Pleszenitzy, Vilyka nach Miednika. Zwisch* 
Miednika und Wilna verliess ich den Kommandanten Zingg sterbei 
in den Händen des Doktor Heumann. — Wir waren über Mittag 
einem Dorf, das dicht an einem Walde lag. Es hielten hier zu 
Mindesten ein paar Tausend Marodeurs ihr Mittagsmahl und * 
schien ein Ort zu sein, der den Hungrigen speise. Unsere Bediente 
fanden in einem Zaun noch ein lebendiges Huhn verborgen; diese 
und einige Erdäpfel machten unser Essen aus. Wir waren Willen 
nach Abrede des Nachmittags auszubrechen, allein Zingg erklärt 
dass er das Fahren nicht mehr aushalten könne. — Heumann sagt 
mir, »Zingg nahet dem Ende und mit dem Tschudi geht es auc 
keinen guten Weg,« der schon drei Tage lang kein lautes Woi 
mehr sprechen^ konnte. Ich gab mich geduldig darein und schlii 
darauf wohl drei volle Stunden. Auf einmal erwachte ich an einci 
fürchterlichen Geschrei: »Les Gosaks! Les Cosaks!« Im erste 
Schrecken lief ich zum Hause hinaus und mit dem grössten Haufe 
bis an das Ende des Dorfes; da aber keine Kosaken sich zeigtei 
so ging wieder Alles zurück und es fand sich dann, dass eine ai 
dere Partie Marodeurs die Kochkessel zu Händen genommen hattei 
wobei es tüchtige Schlägereien absetzte. — Ich kam wieder in mei 
Quartier zurück und fand alle Andern, die aufgepackt hatten, d 
aber wegen Zingg nicht abfahren konnten. Da ich nichts mel 
helfen konnte und andere Pflichten mich enger banden, so theill 
ich diese Gefühle und Empfindungen mit Thränen in den Auge 
dem Doktor-Major Heumann mit und erklärte ihm, ich sei bis dahi 
überall glücklich durchgekonmien , aber von den uns täglich un 
schwärmenden Kosaken möchte ich nicht gefangen und zurückgefüh 
werden, und er möchte es mir nicht übel nehmen, wenn ich meine 
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Weg fortsetze. Er sagte mir, ich sei ja frei, zu handeln wie ich 
wolle, und bis ihn nicht die russischen Lanzen vertreiben, gehe er 
nicht von Zingg's Seite. Damit zufrieden, nahm ich dann Abschied 
von Allen; Zingg und Tschudi gaben mir die Hand und ich weinte 
schmerzUch über ihre traurige Lage. — Es war Nacht, aber Mond- 
schein, als ich das Haus aUein verliess. Heumann kam noch fünfzig 
Schritte weit, wir umarmten uns und ich bat ihn, sich vor Gefangen- 
nehmung zu hüten. 

Nun war ich allein auf dem Weg; im Dorf war Alles lebhaft 
und ausser demselben herrschte Todtenstille; der Weg war breit 
und überall frei von Waldung und so setzte ich denselben in ernst- 
haften Gedanken fort. Ich fand von Zeit zu Zeit einen Wegweiser, 
das heisst ein halbverlöschtes Feuer, und erst nach einem zwei- 
stQndigen Marsch sah ich in der Ferne ein Dorf, das mit Bivouak- 
Feuer umgeben war, welches ich um die Mitternachtsstunde erreichte 
und bei Unbekannten bei einem Feuer Platz bekam, für welchen 
ich 3 Fr. bezahlte. 

Ich gestehe, dass es mir auf diesem nächtlichen Zug nicht 
am besten fiu Muthe war; ich konnte sehr leicht den Kosaken oder 
auch unsem Armee - Traineurs in die Hände fallen , die mich nicht 
gut würden behandelt haben. — Will man die Ursache meiner ein- 
getretenen Aengstlichkeit und der Entfernung von meinem Komman- 
danten wissen, so vernehme mau, dass ich das Bildniss einer lieben 
Braut auf mir trug, das mich nach überstandener Gefahr und nach 
Erfüllung meiner Dienstpflichten auf die Erhaltung meines Lebens 
täglich aufmerksamer machte und wobei dann die Hoffnung immer 
mehr wuchs, diesen treuen Bund noch schliessen zu können, der 
dann auch nach 9 Monaten in die freudigste Erfüllung ging. 



Von Wilna bis Königsberg. 

In Wilna traf ich wieder auf Bekannte, mit welchen ich, nach- 
dem wir uns mit Lebensmitteln versehen hatten, den Weg fortsetzte. 
Etwa ^/4 Stunden von Wilna, Kann (Kow*o) zu, fanden wir gegen 
400 Wagen aller Art aufgefahren , die wegen einem steilen und 
schmalen Weg, der wie überall mit Eis bedeckt war, weil die Pferde 
uubeschlagen waren , stehen bleiben mussten , und weil man nir- 
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gends anders durchkommen konnte, so ist dieser Ort auch die Stella 
der vollkommensten Verwirrung geworden. Viele machten sich übei 
die Plünderung her und Feuer wurde angelegt, wobei mehrere Cais- 
sons in die Luft geflogen sein sollen. 

Wir waren unser drei Offiziere und hatten einen guten Goniak; 
dieser trug unsern Sack mit Lebensmitteln. Nur mit vieler Mtthc 
brachten wir links vom Weg durch das Gestände unser Pferd anf 
die Anhöhe; Einer zog am Zaum und Zwei stiessen von hinten, so 
viel wir konnten, das Pferd aufwärts. Endlich, nachdem wir gewiss 
mehrere Male aUe vier auf den Knieen waren . erreichten wir die 
Höhe und damit auch den letzten Ort der Hindemisse. 

In Kann am Kiemen'^) war die Stadt voll von Menschen und 
in den Strassen fanden sich viele Todte, über welche man schreiten 
musste. Nachdem diese Unglücklichen nirgends Unterkommen ge- 
funden, waren ihnen die Branntweinkeller verrathen worden ; sogleich 
zog der Schwann dahm; \lele soffen sich voU^ und schlummerten 
ein, um hierseits nicht wieder zu erwachen« Die Stadt ist von 
mittlerer Grösse und hatte mitunter schöne Gebäude; allein auch 
diese haben die Flammen verzehrt. Die Russen sollen^ später aoi 
dieser Stelle 6—7000 Mann Traineurs zu Gefangenen gemacht haben. 
Unser Oberst Ragnettli soll zum letzten Mal in dem erbärmlichsten 
Zustand in dieser Stadt gesehen worden sein. In einem kleinen 
Kämmerchen. wo ich die Nacht zubrachte, waren wir zum Mindesten 
40 Köpfe und standen Alle auf den Beinen dicht andnander; an das 
Niederliegen durfte man nicht denken. 

Die Kosaken verfolgten uns auf den Wegen von Tilsit und 
Stalopenen. wobei ihnen gewiss noch viele Leute in die Hände ge- 
fallen sein müssen. Den IS. Dezember verliess ich das rechte üfei 
und setzte meinen Weg auf dem linken Ufer des Niemen gegen 
Tilsit zu mit fröhlichem Gefahle fort als auf einmal 3 - 400 Kosaken 
uns bedrohten, über den Fluss zu setzen. Dieser war durchgehende 
6—10 Fuss hoch gefr\>ren und furchtbare Eisschollen ragten hervor, 
die mir grösser zu sein schienen als unsere Berghütten. 

Wir mögen eine gute halbe Slunde gelaufen sein, so kamen 
wir ca. 3 Stunden von Miekiti auf einen Weg, der in das Innen 



*' I^ Niemn ist GnaillBSS zvi^eJiKi^ Rosslattd uad IVIiea. :!.<^$sc »jni 
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TOB Preassen führte. Ich und die Lieutenants Abundi und Sprecher 
TOD Graubänden wählten diesen Weg und kehrten demnach dem 
Niemen den Rücken. Drei Stunden davon kamen wir durch Zin* 
tanten nach PilkaUen, wo uns der Bürgermeister freundschaftlich 
aa&ahm und selbst behielt, weil wir Schweizer waren. 

Von ihm vernahmen wir, dass schon Viele von unserer Armee 
hier darchpassirt seien und wir hätten das bessere Loos gewählt, 
indem die Kosaken auf dem Weg von Tilsit noch viele Gefangene 
machen werden. Wir hatten gute Betten und am Morgen früh 
fahren wir auf einem Schlitten, der uns nichts kostete, bis Tscher- 
Tient, von da über Tappiau bis Königsberg. 



Ouie Aufnahme in Premsm. ZfJtsammentreffen mit General Merle, 

Die gute Aufnahme, für uns Schweizer besonders, in ganz 
Preussen machte, dass wir bald unser Elend vergassen. In der 
Stadt Königsberg war ich so glücklich, einen Grenadier von meiner 
Kompagnie zu treffen, der Ursprung hiess, von Kreuznach am Rhein ; 
dieser erkannte mich, ungeachtet ich schlecht genug aussah und 
aach an der Börse Mangel litt. Er fragte mich sogleich : »Herr 
Lieutenant, brauchen Sie Geld?* 

»Ja freihch, wenn Ihr habt!« 

Hierauf musste ich ihm in sein Quartier folgen, wo er mir 
einen Sack von 500 Fünffrankenthalem vorwies, den er bei Plün- 
derung eines Caissons bekommen habe und noch mehr dazu, mit 
dem Hinzuthun : »Nun, Herr Lieutenant, nehmen Sie nach Belieben 
davon.« Ich fand das Geld in rechten Händen und so sagte ich 
ihm, er solle mir in mein Quartier folgen und da logiren, wofür ich 
8orgen werde, indem ich ihn für meinen Bedienten ausgebe, womit 
Ursprung einverstanden war und mich nicht mehr verliess. 

Mit 600 Franken kleidete ich mich aufs Beste und nach drei 
Tagen veriiessen ich und mein neuer Bedienter mit unserm Auditeur- 
Lientenant Minar Königsberg und fuhren mit dessen Pferden und 
Reisewagen nach Marienburg, wo wir Befehl hatten, uns wieder zu 
sammeln. 

Wir trafen dort wirklich den Major Dufresne an, der sich 
freute, uns zu sehen ; allein da er mir von Vorwärtsmarschiren sagte, 
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wo ich ihn begleiten werde, so erwiderte ich, dass ich dies gerne 
thun werde, nur möchte er mir erlauben, zuerst meinen Koffer in 
Stettin abzuholen. Dies wurde mir sogleich bewilligt und ich erhielt 
einen Transportwagen, um die Effekten abzuholen. 

Dem General Merle machte ich noch meinen Besuch und 
als ich ihn an das Sturmlaufen an der Beresma erinnerte, sagte 
derselbe : 

»Oui, mon ami! je m'en souviens; demandez moi tout ce 
que vous voudrez, je ne vous refase rienl« 

(Ja, mein Freund! ich erinnere mich; verlangen Sie von mir, 
was Sie wollen, ich werde es Ihnen nicht abschlagen!) 

Hierauf erwiderte ich dem Herrn General, dass ich 13 Jahre 
Oberlieutenant sei und dass mir eine Kapitänsstelle angenehm wäre, 
obschon es noch vier ältere Lieutenants beim Regiment habe. Er 
antwortete, dies thue nichts zur Sache, es solle mir nicht fehlen, 
und ich möchte dem Herrn Major sagen, dass er sogleich zu ihm 
kommen solle, indem er mir die Versicherung gebe, dass der Vor- 
trag noch heute gemacht und an den Minister abgehen werde. 

Ich war von Allem Augenzeuge, was General Merle für mich 
gethan ; allein die Ernennung erfolgte noch keineswegs und erst den 
6. November 1813 hatte ich die Hauptmanns - Epauletten und ver- 
danke sie dem Landammann der Schweiz (Reinhard), auf dessen 
Vortrag und neue Empfehlung hin. Da aber beim ersten Regiment 
noch überzählige Kapitäns auf dem Depot sich befanden, so erhielt 
ich meine Anstellung im zweiten Schweizerregiment, wovon das 
Depot in Schietstadt lag. 

Ich komme noch auf den Umstand zurück, warum die Schwei- 
zer in der Retirade bei den Preussen so gute Aufnahme gefunden. 
Beim Durchmarsch nach Russland begannen die Einquartierungen 
den Bürgern, von der Weichsel oder Marienwerder hmweg bis an den 
Niemen, lästig und unerträglich zu werden, daher mussten verschie- 
dene Korps des Nachts bivouakiren; die Nahrungsmittel sollten die 
Einwohner herschaffen, die sie aber aus Armuth nicht geben konn- 
ten. Dies führte zur gewaltsamen Ausplünderung der eingesessenen 
friedsamen Verbündeten, woran aber die Schweizer keinen Antheil 
hatten. 

Sowie wir Abends auf den Bivouaks ankamen, wurden vorerst 
die benöthigten Feldwachen rings herum aufgestellt, über welche 
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hinaus sich Niemand wagen durfte. Detachements , von Offizieren 
geführt, begaben sich mit Befehl zu den Ortsvorstehern, von welchen 
wir jedesmal das Gefragte erhielten und die Gutscheine in Ordnung 
auch dafür bestellten. Würden die Franzosen dieses, was die 
Schweizer strenge beobachteten, damals auch in Acht genommen 
haben, so hätten jene nun nicht in jedem Nachtquartier und bei 
jedem Anlass die Bitterkeit der aufgebrachten Preussen fühlen und 
hören 'müssen. Die Zeit war verändert und der sonst stolze Fran- 
zose kam nun beim Misslingen seiner ernsten Forderung bittweise; 
allem wenn Schweizer vermischt unter jenen entdeckt wurden oder 
nur zur Thür herein kamen, wo Andere schon stundenlang gewartet 
hatten, so wurden sie zuerst versorgt und waren dann auch in jeder 
Hmsicht viel besser bedient als die Franzmänner. 

Es ist unbegreiflich, warum die Generale die frühem Unord- 
nungen geduldet haben; ich war selber ein paar Mal Zeuge der 
Klagen von weinenden, hülfesuchenden Einwohnern, allein die Gene- 
rale zuckten ihre Achseln, was uns selbst empörte. 

Es ist daher gar nicht zu verwundern, wenn die preussischen 
Völker nachher mit Macht und wie ein Mann gegen den Kaiser 
Napoleon auftraten und in den spätem Feldzügen Beiyeise von Muth 
und Tapferkeit so hinlänglich abgelegt haben! 
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Wasser setzte. — Das vom Geschieb befreite Wasser vereinigte 
sich weiter unten mit dem tiefen Abfluss des Wallensee's, der Maag, 
in unschädlicher Weise und überführte die angränzenden Grund- 
stücke bis zum Zürichsee hinab bei Austritt des Wassers mit frucht- 
barem Schlamm. — Dieser Zustand mag lange gedauert haben, bis 
die anwachsende Bevölkerung die durch höhere Ablagerungen nutz- 
baren Grundstücke vor den periodischen Ueberschwemmungen sicher 
zu stellen begann durch Eindämmung des Flusses. Das Geschiebe, 
welches nun nicht mehr seitwärts ausweichen konnte, wurde so 
immer weiter vorgeschoben und gelangte endlich mit der fortschrei- 
tenden Eindämmung, nachdem das eigne Flussbett innert den Däm- 
men sich hinlänglich erhöht hatte, immer massenhafter und gewich- 
tiger an die Vereinigungsstelle mit der Maag, an die Ziegelbrücke. 

Da das Volumen der einzelnen weggeschwemmten Geschiebe 
von der Kraft der Strömung abhängt, so blieben jene zugeführten 
Geschiebe, welche die, früher nur feinen Schlamm führende und 
sanft fliessende Linth-Maag nicht zu bewältigen vermochte, so lange 
liegen, bis durch Ansteigen der Flusssohle die zur Weitersbewegung 
erforderliche Geschwindigkeit des Wassers sich einstellte. In dieser 
Weise, wie übrigens bei allen Geschiebe führenden Flüssen, wurde 
immer das feinere Geschiebe zuerst abwärts geschwemmt und das 
gröbere blieb liegen, bis auch für dasselbe genügendes AbflussgefäU 
sich gebildet hatte. So bildet sich bei solchen Flüssen eine Gefälls- 
linie ähnlich dem Abschnitt einer Parabel, und es ergab sich auch 
beim Nivellement der Linth-Maag anno 1807 beim Schloss Grynau 
ein kleinstes Gefäll von 0,343 %o und ansteigend bis zwischen 
Schännis und Ziegelbrücke auf 1,662 %o. — Weil aber die Glamer- 
linth zwischen Näfels und Ziegelbrücke ein Gefäll von 3,1 S'oo zeigte, 
so würde die Erhebung der Sohle der Linth-Maag ohne die Linth- 
korrektion noch bedeutend höher gestiegen sein. 

Die Erhebung der Sohle der Linth-Maag bewirkte, weil das 
angränzende Land sich nicht ebenso hob, dass der Fluss nur durch 
immer höhere Dämme im Bett erhalten werden konnte. Bei der 
ungeregelten Richtung desselben mit grossen Serpentinen und Inseln 
wurden dann bei höhern Wasserständen Wuhr- und Dammbrüche 
immer häufiger. Gemeinden und Privaten erschöpften ihre Kräfte, 
die Folgen dieser verheerenden Ausbrüche wieder zu beseitigen, ohne 
Aussicht auf solidere Zustände. 



69 

Aber aach nar die höhere Lage des Flusses aUein Yemrsaek'fce 
dort wo der Abfluss der Binnengewässer in keinem tiefem Nive&n 
stattfinden konnte — wie ob dem obem Bachberg gegen Sch&nimis 

und oberhalb der Ziegelbrücke gegen Weesen und Walenstad 

eine schreckliche Versumpfung der dortigen ausgedehnten Ebeaon 
und gewaltige Erhebung des Walenseespiegels. 

Die Schifflfahrt, auf welche in damaliger Zeit der Waarenveor- 
kehr von Ztürich und Walenstad beinahe ausschliesslich gewiesen 
war, war begreiflich bei so ungeregelten Zustanden der Linth-Maa^ 
beschwerlich und gefahrvoll; daher auch die Handelsinteressen bei 
der Eorrektionsfrage der Linthgewässer sehr betheiligt waren. 

Schon im Jahre 1783 hatte die Tagsatzung, durch die immev 
mehr überhandnehmenden Klagen veranlasst, sich vom Ingeniair' 
Hauptmann Lanz von Bern einen Plan für Kcurrektion der Linth-- 
gewisser anfertigen lassen, der in richtiger Erkennung und Wür- 
digung des Uebels unter vier Projekten demjenigen der AUettuofT 
der Glamerlinth in den Walensee d^ Vorzug gab. 

Die nun folgenden Eriegsjahre und politischen Aenderongen 
in der Schweiz waren nicht geeignet für die Durchf&hrang des 
Projektes, aber kaum war die neue Eidgenossenschaft konstitoirt, 
so beschloss die Tagsatzung anno 1804: Das von Lanz entworfene 
Projekt der Leitung der Linth von der Näfelserbrücke bis in d^ 
Walensee soll in Ausfährung gebracht werden: sowie, dass alles 
Land, welches bis zur Zeit der Unternehmung von den Gewissem 
des Walense^ und der Linth beständig eingenonunen war, der- 
selben durch die Austrocknung gänzlich anheimfüle ohne Rücksicht 
auf frühere Besitzer oder Yerschreibungen. Femer soll der Mehr- 
werth alles versumpften oder versäuerten Landes, welcher durch die 
Austrocknung erhalten wird, der Untemehmung ersetzt werden. 

Eine Schatzungskommission von 7 31itghedem hatte die Grin- 
len der Versumpfung und des Mehrwerthes zu bestimmen, anch 
die Schätzungen zu machen; ein er&hmer Wasserbaumeister unter 
Leitung einer Aufsichtskommission von 3 Mitgliedern sollte die 
technische Arbeit leiten. 1600 .Vktien ä 200 Fr. a. W., der« Be- 
Sitzem aller Vorthdl dieser ünlömdunung zugesichert war, wui^ai 
genügend erachtet und durch Vemnittlung der Kantonsr^ienmgen 
in der ganz« Eidgoiossensdiaft emittirt. Eine Zürcher Regienmgs- 
kommission besorgte die Kasse und verOfifenüichte zogleicli das 
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»Offizielle Notizenblatt, die Linthontemehmung betreffend«, 1807 
bis 1829, welche Druckschrift den Aktionären und Regierungen 
jeweilen über die Kosten, Tagsatzungsbeschlttsse etc. und den Fort- 
gang des Unternehmens einlässlichen Bericht erstattete und heute 
noch fflr jeden Sachkundigen hohen Werth besitzt. — Als Präsident 
der Linthaufsichtskommission wurde ernannt: Erziehungsrath Hans 
Omrad E s c h e r von Zürich; als Präsident der Schatzungskommission : 
Oberst S t ehli n, des Raths, in Basel ; als Hydrotect : Ingenieur Haupt- 
mann und Rhein wuhr-Inspektor J. J. Tulla von Karlsruhe, welcher 
aber nur in den Jahren 1807 und 1808 theils direkt, theils mittelst 
eines Gehülfen, Ingenieur Ob recht, sich mit der Linth beschäftigte; 
nachher übernahm Escher alle und jede technischen Anordnungen 
vollständig, wozu er sich trotz schon reifem Alters während den 
beiden vorhergehenden Jahren vollkommen befähigt hatte. 

Hans Conrad Escher entwickelte nach allen Richtungen dieses 
complizirten Unternehmens eine bewunderungswürdige Ausdauer, 
Thätigkeit und Energie und trug so zum Gelingen desselben ausser- 
ordentlich bei. 

Es würde uns zu weit führen, in alle Details und die Ent- 
wicklung dieses grossen Nationaluntemehmens zu sehr einzudringen, 
worüber die »Offiziellen Linthnotizenblätter« und das »Charakter- 
bild Eschers von der Linth von J. J. Hottinger, 1852« vollständigen 
Aufschluss geben; sondern wir wollen uns mit den Hauptzügen des 
Linthwerkes hier begnügen, wie sich dasselbe am Schlüsse der 
Aktienuntemehmung und beim Uebergang an die Unterhaltspflich- 
tigen darstellte. 

Zur Bestimmung der erforderlichen Wasserquerschnitte be- 
diente sich Tulla der Eitelwein'schen Formel, unter Berücksichtigung 
der durch direkte Wassermessungen gefundenen Wassermengen für 
ähnliche Querschnitte und GefällsverhIÜtnisse, wie sie bei den neuen 
Kanälen vorkommen. 

Die Korrektion der Glarnerlinth wurde bis 6000 Fuss ob der 
MoUiserbrücke ausgeführt; von dieser Brücke abwärts fand die Ab- 
leitung gegen den Walensee statt mit einer scharfen Biegung an 
der vorragenden Walenbergecke beim Katzenbach, dem sog. Kupfern- 
kmmm, wo ein Winkel von 127 ^ Grad durch einen Bogen von 
1175 Fuss Radius vermittelt wurde. Die Länge des neuen Kanals 
bis an den See wurde zu 13,000 Fuss bestimmt und mit Annahme 
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einer zu erreichenden Emiedemng des Walenseespiegels von 6 Fuss 
sollte dieser Kanal gleichförmig 3 Foss 2 Zc^ll ^«o AbflossgefUl er- 
halten. — Weil bei so wilden Bergströmen grosse Differenzen iwi- 
schen mittlem and hohen Wasserständen vorkommen and das neae 
Profil für h(»he Wasserstände einen grossen Querschnitt bedurfte, 
während mittlere und kleine Wasserstände so geschlossen abgef&hrt 
werden sollten, dass ihre Kraft für Reinhaltung des Flussbettes nn- 
geschwächt bhebe, verfiel man auf das ganz zweckmässige Auskunfts- 
mittel eines engem und eines Ueberschwemmungsprofils. Das engere 
Pnifil erhielt eine Sohlonbreite von 56 Fuss mit 3 Fuss hohen ein- 
füssigen Steinwuhren und konnte ca. 5000 Cub -Fuss Wasser ab- 
führen; zur Seite als Ueberschwemmungsprofil dienten DammpUtie 
von 25 Fuss Breite, die von 7 Fuss hohen, zweif&ssig geböschten 
Dämmen begränzt waren. Zwischen diesen Dämmen konnten noch 
weitere 10.000 Cub.-Fuss Wasser unschädlich abfliessen, wobei noch 
die Vorsicht beobachtet wurde, den iKichtigen linkseitigen Damm 
zur grossem Sicherheit der dadurch geschützten ausgedehnten Thal- 
fläche 1 Fuss höher aufzuführen. 

Den 1. Sept. 1S07 begann die Arbeit des MoUiserkanals mit 
Ziehen eines Abzuggiabens in der Mittellinie des neuen Kanals von 
den Sümpfen des Gäsi aufwärts: den 8. Mai 1811 wurde der voll- 
endete Kanal der Linth geöffnet und damit die Grundursache der 
schrecklichen Versumpfung beseitigt. 

Im ursprünglichen Korrektionsplan der Linth zwischen dem 
Walensee und Zürichsee war die Richtung des alten Flussbettes 
so viel möglich beibehalten worden, um die Unkosten neuer Kanal- 
grabungen zu vermeiden. Nachdem aber die alte Linth sich mei- 
stens höher liegend als die Thaltläche ergab und die Korrektion 
alter Flussstreckon , wo sie nicht vormieilen werden konnte, sich 
kostbarer herausstellte, als tlie (iralmng neuer Kanäle, beschloss 
man, so viel möglich »las alte Linthbott auszuweichen und neue 
Kanäle dem in Zukunft soiniM* Sehnt tniassen beraubten Strome ein- 
zuräumen. 

Gleichzeitig mit dor tiralmug dos MolHsorkanals anno 1807 
begann die Ausgrabung v\w^ nouen Khissbottt^ unterhalb der Ziegel- 
brücke, woselbst ein«» NerliifiinK des Hussbottos von ca. 20 Fuss 
angestrebt werden muMNtf\ mittelMt l>inohsohnoidung einiger Inseln 
in 2500 Fuss Länge et\\a nnf dio \u\\W Hroito dos künftigen Bettes. 



Die weitere Verbreitenmg und Vertiefung sollte die Wasserkraft 
bewirken und um das Ueberwasser besser gespannt zu erhalten, 
wurden in Abständen von 100 Fuss von der Mittellinie Dämme m- 
gdegt In gleicher Weise wurden auch die fernem Durchschnitte 
der lang gezogenen Serpentinen von der alten Linth durch die neuen 
Eanile weiter abwärts ausgeführt. Bei den Windecken, wo das 
alte Linthbett eine Strecke weit beibehalten wurde , geschah die 
Einschränkung und Vertiefung desselben durch ein System aufwärts 
gerichteter Faschinenspomen, sog. Fangspomen, wozu Faschinenleger 
aas dem Grossherzogthum Baden beigezogen wurden, weil diese 
Arbeit in der Schweiz noch neu war. Der Kanal vom Walensee 
bis zur Ziegetbrücke wurde vollständig im alten Sumpfboden aus- 
gegraben. 

Die Ausgrabung dieser neuen Kanäle im sumpfigen und wasser- 
reichen Terrain war mit grossen Schwierigkeiten verbunden. Die 
Arbeiter mussten sich oft zellenweise eingraben, um dem durch- 
ackernden Wasser zuvorzukommen. Auch fanden sich auf grosse 
Tiefe alte Stein- und Hokwuhre, die schwierig zu beseitigen waren. 
Seit 1810 musste ein weit in den Kanal vorspringendes Nagelfluh- 
Fdsenriff an der Windeck von Zeit zu Zeit unter Wasser weg- 
gesprengt werden. — Die Dammanlagen versanken im weichen 
Onmde und mussten fleissig nachgefüllt werden. — Bergwasser, 
denen durch die Dämme der Zufluss in die Linth abgeschnitten 
war, mussten gesondert in eigenen Kanälen hinter diesen abgeleitet 
w^en. Die Schiff&hrt durfte keine Unterbrechung erleiden und 
erforderte wieder besondere Vorsichtsmassregehi und Einrichtungen. 
Ueberhaupt hatte Hans Conrad Escher mit eiserner Ausdauer und 
sdtenem praktischen Geschick der Schwierigkeiten in Menge zu 
^Überwinden, besonders Anfangs, so lange ein Theil der Bevölkerung 
nusstrauisch und übelwollend sich geberdete und den guten Boden 
fiir die Kanaldurchschnitte nur unwillig hergab, da die* Rettung des 
^tergegangenen und versumpften Bodens ihnen weniger nahe lag. 
Für den neuen Linthkanal aus dem Walensee war eine mitt- 
lere Wassermenge von nur 4000 Cub.-Fuss und eine grösste von 
10,000 Cub.-Fuss per See. angenommen worden, indem man das 
Hetentionsvermögen des Walensees berücksichtigte. Die Länge des 
aken linthlaufes von der Ziegelbrücke bis Grynau war 53,646 Fuss; 
^ese wurde durch die möglichste Geradleitung des Kanals reduzirt 
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auf 39,200 Fuss. Der Kanal sollte nach Abrechnung der erforder- 
lichen 20 Fuss Vertiefung bei der Ziegelbrdcke 1 Vi %o AbflussgefUl 
erhalten. Aus diesen Daten und direkten Messungen bestimmte 
man die künftige Sohlenbreite des Linthkanals auf 70 Fuss, mit 
8 Fuss hohen einftissigen Ufern, sowie für Hochwasser noch 6 Fuss 
hohe Seitendämme, deren Kronenlinien 200 Fuss von eindhder ent- 
fernt sind. Für den Kanal unter Grynau wurde die Sohlenbreite 
auf 100 Fuss vermehrt, weil die Abflussgeschwindigkeit wegen der 
Rückschwellung des Zürichsees hier geringer ist. 

Erst nachdem die neuen Kanäle von Weesen gegen Schännis 
hinreichend ausgegraben und vertieft waren, wurde die GlamerUnth 
durch den Molliserkanal in den Walensee geleitet. Nun hatte sich 
die Natur der Linth-Maag vollständig geändert; sie ist kein reissen- 
der, geschiebreicher Bergstrom mehr, der in Zeit von 10 Stunden 
über 5 Fuss anzusteigen vermag; als reiner und gleichförmiger Ab- 
fluss des Sees kann sie nur langsam ansteigen und ihre ganze Kraft 
auf Austiefung ihres Bettes verwenden. Auch die Lintharbeiteii 
gingen von nun an leichter vor sich, ohne die verderblichen, plötz- 
lichen hohen Anschwellungen des Wassers. 

Nachdem die unterhalb Grynau durchschnittene kurze Kanal- 
strecke eröffnet war, wurde den 17. April 1816 schliesslich der neue 
Lauf der untern Linth mit Oeft'nung des 14,000 Fuss langen Durch- 
schnitts zwischen Giesseu und Gniiau vollständig und glücklich 
durchgeführt. Jedoch fanden sich noch keine Ufersicherungen längs 
dem ganzen neuen Kanal, indem der Fluss sich durch Vertiefung 
und Erweiterung seines Bettes erst noch einen Normalzustand bil- 
den sollte. 

Es trat nun das gewaltige Hochwasser vcm 1817, welches im 
Walensee nur l'Of) niedriger war als anno 1807. ein und probirte 
die neuen Kanäle in ihrem bedenklichsten Zustande. Einige Ufer- 
und Dammbrüche erfolgten, weil die Dämme noch nicht fest genug 
und überhaupt zu nieder waren, die grossen Wassermassen zu fas- 
sen, so lange das Flussbett an vielen Orten seine Normalbreite noch 
nicht erreicht hatte. — Die wohlthätigcMi Wirkungen dieses Hoch- 
wassers auf Vertiefung und Erweiterung des neuen Linthkanals über- 
wogen aber die Nachtheile und es ergab sich zugleich eine grosse 
Lehre hieraus über die schwachen Seiten der Unternehmung und was 
für Arbeiten und Sicherungen fernerhin nöthig werden dürften. 
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Die Ufer des Linihkanals fanden sich nun auf grosse Strecken 
ungeregelt über die Normalbreite von 70 Fuss verbreitert, auch 
waren — durch Vertiefung in der obern Strecke — abgeschwemmte 
Geschiebsbänke in den untern Strecken liegen geblieben und wirkten 
nachtheilig auf die Schifffahrt und die Ufer. Zur Abtreibung solcher 
Geschiebsbänke und zum Schutze der Ufer wurde nun im Linthkanal 
(in System von kurzen Faschinen - und Steinspomen in Abständen 
von 150 Fuss angebracht. 

Wie schon früher bemerkt, wurden die Dämme so weit mög- 
lich hinab geschlossen geführt und die Binnengewässer hinter den- 
selben abgeleitet in besondem, mehr oder weniger grossen Kanälen 
oder sogen. Hintergraben. Zugleich rausste zum Schutz für den 
Wasserabzug vorgesorgt werden, dass die geschiebführenden Seiten- 
zuflüsse ihre Geschiebe nicht in die Hintergraben hinein verschwem- 
men konnten ; daher überall von MoUis abwärts, wo es nöthig war, 
besondere Ablagerungsplätze für das Geschiebe angewiesen wurden, 
aus denen nur schlammiges Wasser abfliessen konnte. 

Hans Conrad Escher förderte das Linthwerk weit über die 
Gränze hinaus, die sich die Tagsatzung von 1804 gestellt hatte. 
Die in den Walensee geleitete Glarnerlinth war 6000 Fuss noch 
weiter aufwärts ob der Näfelserbrücke korrigirt worden ; der Walen- 
see fand sich anstatt 6 Fuss beinahe 8 Fuss gesenkt; der untere 
Linthkanal war in kürzester Linie bis 4500 Fuss unter Grynau 
hinabgeführt, während es sich ursprünglich nur um Korrektion des 
viel längern alten Linthlaufes gehandelt hatte. Wegen dieser er- 
weiterten Ausdehnung des Unternehmens, wobei aber auch ein 
höherer Mehrwerth erhoben werden konnte, musste die ursprüng- 
liche Zahl von 1600 Aktien auf mehr als 4000 gestellt werden. — 
Nach den Kantonen ergibt sich folgende Aktienbetheiligung : 

Glarus 1094 

St. Gallen 1094 

Zürich 666 

Basel 308 

Schwyz 177 

Bern 153 

Aargau 146 

Transport 3638 
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(Jütif (Hcit 1815) 


102 


HchiiffhauHcn 


76 


Waadt 


57 


NfUoiilmrK (seit 1815) 


53 


'riiiirKnu 


51 


S()l()t.lmrn 


21 


A|)))«Mi/.cn 


20 


(Irnubandou 


17 


l"'n>iburg 


16 


Luxem 


11 


Xu)i 


4 


Wallis (soit 1815^ 


2»! 


Tri 


2 


Aktien Total 


4070«». 



Oo« *>, MÄrr ISJ:^ surh der htH^hverdiente Herr Escher m 
Mv JtOm' soinos th^t^im^ichoii Lol^ens. Die dankbare TagsatxanK 
«"hrto diK« V'muuUo mit doni \«dksthamlich(ni Zunamen »von der Linth«. 
WxvhUvvx, dÄss dtT Molli^orkanal . dor als Schlüssel des Lhithirerks 
d.f^ ^^Unu^rlmth doin W^Sousiv ruloitot. künftig den Xamen »Esters- 
K;»)^!;^ t«^e« >*duv vo>A:e sjvÄter Uivrh eine Gerlenktaid ans Mamor 
\« \A»;vW«htvKe\i V xior /ie^^^lbrücko an^rbrach; wurde. 

Sch,w Auwo :>i: bAUo ax la^rsauung eine VerordBUig ftber 
IN'J.vwA^tsvhl «Y^.-. l^w^rK**; .ii^r I^r.:hkasiie erifcssi^D und die in 
Vs*^^>fcviiJü Ut'^i&.v«;. ljj<^ysÄ>ciuft<r, c*. :X44« Jachartes ftr dee 
V•:i^Y;^^^^^Y l «5erU'^ ,i\'r v.««-t KjL-JLlnr x > u«ZMS%5«Qschaften 0- 
^Nis\": >*ife^vsfrA i^,^ ^ i^><«rVtrj:Ty: Wc I;xÜKft;:tireif«almta ehe 
*4i>i /N-^t UYU.k:«T,*cr*f-7 /t^-i Sci^y;, 4.\ii:rB^ xnd St. Gifc» 

v/*j\v i^v<^ YV'k'i^ K/.'fj.Triiss'jiT :r« fr^t .7 FriiTäfft ast de» 
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für Bodenentschädigung Fr. 80,694. 25 

Ingenieure und Vermessungen » 13,357. 37 

Näfelserkanal, 6000' lang * 63,004. 96 

Molliser- oder Eschers-Kanal, 13,000' lang » 221,828. — 

Linthkanal, 51,000' lang » 546,794. 83 

Werkzeuge und Unvorhergesehenes » 33,937. 8 

Aufeicht und Rechnungswesen » 24,891. 53 



zusammen Fr. 984,508. 2 a. W., 
wobei der Lauffuss Flusslänge des Escher - Kanals auf Fr. 17. 7, 
des Linthkanals auf Fr. 10. 72 alter Währung, resp. in neuer Wäh- 
rung auf Fr. 25. 60 und Fr. 16. 8 zu stehen kommt ohne Expro- 
priation und allgemeine Auslagen, für welche letzteren ca. 9% der 
Kanalkosten sich ergeben. — Hiebei ist zu beachten, dass man die 
Ufer des Linthkanales durch die beidseitigen Sporren hinreichend 
gesichert glaubte, obschon zwischen denselben die Ufer allen An- 
griffen der ungeregelten Strömungen schutzlos noch preisgegeben 
waren. — Diese Ausgaben wurden gedeckt durch 
4070Vi Aktien k Fr. 200 Fr 814,100. — 

Beiträge laut Tagsatzungsbeschluss von 1817 * 19,538. 71 
Gütererträgnisse von 1808—1827 » 43,884. 35 

für den Reckweg aus der Schifffahrtskasse » 79,717. 96 
für den Näfelserkanal von den Betheiligten * 10,000. — 
entlehnt aus der Liquidationskasse » 17,267. — 

zusammen Fr. 984,508. 2. 

Die Liquidation der Aktien dauerte noch bis 1845 und kostete 
für Besoldungen, Messungen etc. im Ganzen Fr. 136,805. 68 a. V. 
Die Aktien wurden aus dem Ertrag der Schätzungen zurückbezahlt 
ohne Zins, wobei ca. Fr. 65,700 a. V. oder neue Fr. 98,550 dem 
Unternehmen geschenkt wurden. Immerhin hatten jene Aktionäre, 
welche mit ihren Aktien zu damaligen wohlfeilen Preisen versumpft 
gewesene Grundstücke erganteten, später einen reichen Gewinn am 
Mehrwerth dieser Liegenschaften. 

Ein Ueberschuss aus der Liquidation von Fr. 31,300 a. V. 
oder Fr. 46,950 neue Währung wurde als Dotation für das Linth- 
werk bestimmt, während schon im Tagsatzungsbeschluss 1812 der 
Boden zwischen den Hintergraben von Ob-MoUis bis an den Zürich- 
see und anno 1828 und 1830 noch der Strandboden am Walensee 
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und einige alte Linthbette und Abschnitte, gewerthet zu Fr. 14.635. 
als Eigenthum der Linthunternehmung erklärt worden waren. 

Diese Dotation des Linthwerkes machte es wohl möglich, am 
i^ichtigen Escher-Kanal, der sich fortwährend in sehr gefahrvollem 
Zustand befand und fflr die betreffende Unterhaltungsgenossame 
eine höchst drückende Last geworden wäre, die nöthigsten Repara- 
turen auszuführen, wozu die Genossame einen jährlichen Beitrag 
von Fr. 600 a. W. leistete; doch konnte man nicht hindern, dass 
die Anhäufung des Gesbhiebs in der Sohle de^ Escher-Kanals immer 
höher stieg, so dass unter dem Kupfemkrumm Anfsings 1841 keine 
Wuhre mehr sichtbar waren und die Linth nur durch die Dämme 
noch zusammengehalten wurde. Der Hauptgrund dieses Uebels war 
folgender: Ingenieur Tulla glaubte mit einem 13.000 Fuss langen 
Kanal unterhalb der Näfelserbrücke den See erreicht zu haben 
und berechnete sein Abflussgefäll für die Glarnerlinth hiernach; nun 
aber zeigte sich bald nach der Eröffnung des Molliserkanals eine 
Geschiebsablagerung vor der neuen Ausmündung, die in Länge und 
Breite immer grössere Ausdehnung gewann bis zur eigentlichen See- 
tiefe, welche etwa 4000 Fuss weiter entfernt war. In dieser weiten 
Fläche verlief die Linth in vielen Rinnsalen und erhöhte ihren 
Schuttkegel so, dass zuletzt auch die Sohle des Linthbettes an- 
steigen und sich mit Geschieb füllen musste. Zudem verwilderten 
die Runsen im Kanton Glarus wegen unvorsichtigen Abholzens 
immer mehr und brachten auch schwerere Geschiebe, während Ein- 
schränkung des Linthlaufes thaleinwärts diese schweren Geschiebe 
schneller, also weniger abgerieben abwärts beförderte und im neuen 
Escher -Kanal ablagerte. — Da es unmöglich schien, diese festen 
Geschiebsablagerungen wieder zu beseitigen, so beschloss die Tag- 
satzung schon anno 1830: 

»Die von der Natur im Molliserkanal gebildete dcrmalige 
Kanalsohle,' sowie sie durch die vorgenommenen Messungen erfunden 
worden und von der Näfelserbrücke auf 13.000 Fuss abwärts bis 
zur gegenwärtigen KanalausmOndung ein ziemlich reguläres Gefall 
darbietet, dergestalt, dass sie an dieser Ausmündung mit den dies- 
maligen gewöhnlichen Anschwellungen des Walensees gleich hoch 
ausläuft, — wird als Normalsohle des Kanals innerhalb dieser Strecke 
beibehalten.« 
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Diesem Tagsatzungsboschluss entsprechend, nmssten die Dämme 
und Wahre nach Verhältniss der höhern Kanali^uliie gleichfalls blei- 
bend erhöht werden. 

Es war eine schwierige Zeit für das Unternehmen, nachdem 
mau sich mehrere Jahre nach flrstellung der neuen Kanäle der 
Hoffnmig hingegeben hatte, es als vollendet betrachten zu dürfen, 
und oun auf einmal enorme Arbeiten und Geldopfer in Aussicht 
standen zur Sicherstellung des grossen Werkes, während die finan- 
zielle Lage noch so sehr bedrängt war und kaum für die drin- 
gendsten Reparaturen ausreichte. Die kräftigste Mithülfe der Linth- 
kantone musste in Anspruch genommen werden und wurde auch 
bereitwillig geleistet. Die Linthkantone verzichteten anfangs theil- 
weise und später vollständig auf den Ertrag der Linthzölle. sowie 
in jüngster Zeit auch aUf den Linthschifffahrtsfond zu Gunsten der 
Uuteruehmung, so dass mit sorgfaltiger Erwägung und Ausführung 
der je nöthigsten und zeitgemässen Arbeiten und weiser Vertheilung 
aof eine längere Reihe von Jahren, verbunden mit günstigen Boden- 
verkäufen . nicht nur das Erforderliche gethan werden konnte, son- 
dern nach und nach das Vermögen der Linth bis 1865 so ge- 
wachsen ist. dass nun eine jährliche regelmassige Einnahme vim 
ca. Fr. 40,000 sich ergibt und so die gänzliche Vollendung des 
Werkes gesichert ist. 

Die Regierung von Glarus leistete besondere Beiträge bis auf 
Fr. 1600 a. W., wovon ein Theil bestimmt war, die lang gewünschte 
Anstellung eines ständigen Linthingenieurs zu ermöglichen; verbes- 
serte die Forstpolizei und beri<'f den in Runsenverbauungen erfah- 
renen k. k. Kreis -Ingenieur Duile aus Vorarlberg, um Anleitung 
lüezu zu geben. — Nur die Gemeinden Mollis und Niederurnen 
folgten den an Ort und Stell«» gegebenen Anweisungen, weil ihre 
Kunsen nicht hi die Linth mündeten und sie daher die grossen 
techiebsmassen nicht wohlfeil abschieben k(mnten und verbauten, 
erstere mit steinernen Thalsperren, letztere mit Flechtwerken und 
^teinschaalen , in schöner kunstgerecliter Weise ihre gefährlichsten 
Bäche im Lauft* einer langen Reihe von Jahren mit verhältniss- 
niässig geringen Geldopfern. Später wirkte das Beispiel und der 
gute Erfolg dieser Verbauungen auch ernmnternd auf andere Ge- 
lüeiüden des KantoiLs. — So sind besonders die schönen Thalsperren 
der Quppenrunse bei Schwanden noch erwähnenswerth. 
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Diese Bestrebungen können nicht genug belobt werden und 
sie werfen einen reichlichen Nutzen ab durch bleibenden Schutz der 
nächstliegenden guten Gründe gegen sonst periodisch unvermeidlich 
wiederkehrende Verheerungen. Auch ist für den guten und tiefen 
Bestand des Linthbettes, sowie als Sicherheit gegen Versumpfungen 
oder Ausbrüche durch die Linth mehr Gewähr geboten, wenn nicht 
mehr so massenhaft und so schwere Geschiebe darin abgeführt 
werden müssen, als dies in frühem Jahren der Fall war. 

Um den Geschiebsanhäufiingen im Escher-Kanal zu begegnen, 
war schon anno 1832 bis 1837 mit der Anlegung eines Systems 
von Steinspomen begonnen worden in Abständen von 100 Fuss, deren 
Köpfe 7 Fuss über die alte Wuhrkrone in's Linthbett vorragten 
und welche gleichmässig gegen die Dammkrone anstiegen. — Das 
Hochwasser vom Oktober 1840 zerstörte nun von 1 14 solcher Spornen 
78 Stück theils ganz und fühlte sich in dem zum Theil mit Ge- 
schieben gefüllten, zum Theil durch Spomwände gesperrten Bette 
so beengt, dass es über den rechtseitigen Damm ausbrach. Anno 
1841 erfolgten wieder zwei Linthausbrüche. 

Eine rationelle Umgestaltung der technischen Verhältnisse des 
Escher-Kanals wurde nothwendig, wozu während der weisen Präsi- 
dialleitung des Herrn Bürgermeister Conrad von Muralt von Zürich. 
1840 bis 1862, Herr Ingenieur Oberst Lanicca. anno 1840 zum 
technischen Mitgliede der Linthkommission gewählt, durch seine Er- 
fahrungen beim Rhein und der Landquart vorzüglich befähigt war. 
Nach dessen Plänen wurde nun die Verlängerung des Escher-Kanals 
in gerader Linie durch die Schuttanfüllung bis in die Seetiefe, ca 
3300 Fuss unterhalb der frühern Ausmündung nach und nach aus- 
geführt mittelst Faschinenparallelwerken , die mit Steinen beschwert 
waren und zwischen denen die ca. 10 Fuss hohe Geschiebsbank 
durch Wasserkraft abgetrieben wurde. 

Seit. Januar 1845 nahm Ihr Berichterstatter an der Leitung 
der Lintharbeiten und Runsenverbauungen Theil und kann von da 
an aus eigener Wahrnehmung berichten. 

Die Kanalfortsetzung sollte eine Sohlenbreite von 45 Fuss bei 
10^1 Fuss Tiefe und einfüssige Böschungen erhalten. In angemes- 
sener Entfernung von der Mittellinie der Kanalrichtung wurden 
22 Fuss breite, ca. 4 Fuss tiefe Graben ausgeworfen und die äussere 
Hälfte derselben mit einem Faschinenlängenwuhr von 3 Lagen gefiillt, 
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welches mit grossen Steinen beschwert wurde. Nachdem so fttr 
einen Durchstich von 800 Fuss Länge Graben und Faschinenwuhre 
erstellt waren, wurde durch ein Faschinenwerk der bisherige Seiten- 
abfluss geschlossen und die Linth zwischen die Parallelwuhre ge- 
richtet. — Die in der Mitte unverändert gebliebene, etwa 30 Fuss 
breite, 10 Fuss hohe Schuttmasse, in welcher 40 Pfund schwere 
Geschiebe häufig waren, fand ich nun im Mai 1845 schon am fol- 
genden Tage auf die ganze Länge von ca. 800 Fuss vollständig ab- 
getrieben bei einer nur mittelhohen Linth mit etwa 7 Fuss Geschwin- 
digkeit und das neue Eanalbett schon gehörig vertieft, so dass sich 
die Faschinenparallelwuhre zu senken begannen. 

Im Ganzen wurde die Kanalfortsetzung 4600 Fuss lang, indem 
der unterste Theil des alten Laufes anders gerichtet und umgebaut 
werden musste. — Nachdem die Faschinenwuhre bis in den See 
durchgeführt waren, wurden sie nach dem Hochwasser von 1846 
durch solide Steinwuhre vorgebaut und diese anno 1861 beendigt. 
Die Kosten der Kanalfortsetzung belaufen sich auf ca. 125,000 Fr. 
oder per Lauffuss Flusslänge ca. 27 Fr. In derselben läuft die 
linth vollkommen geschlossen bis in die Seetiefe mit imgemeiner 
Kraft, so dass die Strömung ungeachtet einer oft hohen Seerück- 
schwellung weit in den See hinaustreibt. Nur seltene allerhöchste 
Wasserstände vermögen die 12 Fuss hohen Wuhre zu übersteigen 
ttnd auf kurze Zeit die angränzenden , mit Traversen gesicherten 
l^chachen (Auen) anzuschlämmen, daher zur Zeit hier keine Dämme 
»forderlich sind. 

Während die Kanalfortsetzung theils in Arbeit, theils provi- 
sorisch beendigt war und die obere Linth sich schon ziemlich ver- 
tieft hatte, wurde das Bedürfniss gefühlt, auch hier regelmässigere 
Zustände zu schaffen. Das Hochwasser vom August 1846 war 
hiefftr besonders lehrreich und zeigte alle schwachen Stellen des 
Escher-Kanals. Damals war der letzte Ausbruch der Glamerlinth 
ta einer Dammlänge von 510 Fuss auf die rechte Seite, nachdem 
das Wasser auf grosse Länge der Dammkrone ebengelaufen. Auch 
grosse üferbrüche erfolgten damals in der Kanalfortsetzung, unter 
Inderm solche von 500 Fuss und 700 Fuss Länge. 

Das letzte ausserordentliche Hochwasser in der Glamerlinth 
^tt im August 1851. Wie anno 1846 war die rechtseitige Damm- 
Krone in langen Strecken der Höhe des Wassers gleich, welches an 
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mehreren Stellen etwas überzulaufen begann und an einer Stelle, 
etwa eine halbe Stunde unterhalb der Näfelserbrücke , auf der hin- 
tern Seite den aus Linthgeschieb bestehenden Damm schon ein 
wenig eingebrochen hatte, als die Arbeiter hinzukamen. Es war 
ein erhebender Anblick: Die mit wildem Toben und hohem Wogen^ 
in der Mitte strömende Linth und ein kleines Trüpplein muthvoUer 
Arbeiter, beim Scheine der Laternen und Windlichter Faschinen 
zutragend, welche sie dem Schwall des einbrechenden Wassers ent- 
gegen schnell befestigten. Eine Minute später wäre es unmöglich 
gewesen, den Ausbruch und grosse anderweitige Verheerungen lu 
verhindern. Glücklicher Weise begann während dieser nächtlichen 
Arbeit der Wasserstand etwas zu sinken und so war die Gefahr, 
durch allfälligen Ausbruch weiter oben abgeschnitten zu werden, 
auch beseitigt. Wir waren diesmal mit dem leeren Schrecken davon- 
gekommen, indem die neuen Werke beinahe nichts gelitten hatten. 

Die Dammerhöhungen und Verstärkungen, welche schon nach 
1846 begonnen, wurden nach solchen Erfahrungen anfangs in rascher 
provisorischer Weise und später kunstgerecht durchgeführt und sind 
nun beinahe vollendet. — Der wichtige linkseitige Danun, der das 
schöne Linththal abwärts zu schützen hat, wurde auf 12 Fuss Kro- 
nenbreite und 3 Fuss über den höchsten Wasserstand erstellt und 
der rechtseitige auf 10 Fuss Krone und 2 Fuss grössere Höhe; die 
Böschungen wurden beidseitig P/sfüssig gemacht und gehörig mit 
Erde und Rasen belogt, während der innere Kern meist aus Linth- 
fijeschieben besteht, aus Mangel an andcrra Material 

Aehnlich, wie frühere Hochwasser, zerstörte das 1846er Hoch- 
wasser die beidseitigen vorragenden Spornköpfe in der Linth bei- 
nahe vollständig. Es wurden daher die rechtseitigen Sporn auf die 
Wuhrkrone zurückgesetzt und die linkseitigen in flacherer Ausladung 
auf 10 Fuss hinausgerückt. Als aber anno 1851 auch diese neuer- 
dings hart mitgenommen wurden, verzichtete man auf diese ärger- 
lichen und kostbaren Sporenreparaturen vollständig. — Ohne Zweifel 
war das System kurzer Steinspornen zur Vertiefung der Linthsohle 
ein übles und führte zu enormen Unterhaltungskosten nach jedem 
hohen Wasserstande. Zwischen zwei einander gegenüberstehenden 
Sporenköpfen ergab sich wohl eine Vertiefung, sogen. Kolke, aber 
diese erzeugte unterhalb bis zum nächsten Spornpaar eine Ablage- 
rung von Geschieb, weil hier der Fluss nicht mehr so gespannt war, 



TB 

und wurde der Kolk zu stark, so stürzten die Spornkftpfe ein und 

konnten nicht mehr wirken. Die Flusssohle erhielt so ein unregel- 

mftssiges Zickzackprofil ; die Ufer zwischen den Sporn wurden durch 

die um dieselben entstehenden Wirbel und Ablenkung des Wassers 

zum Theil unterwühlt ; die hohen Spornwände bis an die Daramkronc 

versperrten einen grossen Theil des Abflussprofils für Hochwasser 

and machten die Dammplätze beinahe unwirksam. — Aus all' diesen 

Gründen wurden allmälig die Sporen bis auf die Wuhrkrone auch 

finkseitig zurückgesetzt und so viel erniedrigt, dass sie nur noch 

zum Schutze der Dammplätze gegen Auswaschung zu dienen haben. 

Dagegen um dem Bedürfniss einer Vermehrung der Triebkraft vom 

Kupfemkmmm abwärts in rationellerer Weise zu entsprechen, wurde 

von da bis zur Kanalfortsetzung das linkseitige Wuhr 10 Fuss weiter 

lusswärts gerückt und auf 8 Fuss Höhe erstellt, sowie auch die 

übrigen alten Wuhre auf diese Höhe über die bestehende Flusssohle 

gebracht wurden. Alle diese Arbeiten für Umbau der Wuhre und 

Dämme des Escher-Kanals kosteten seit 1846 — 1865 ca. 104,000 Fr. 

Dttr an Taglöhnen oder per Lauffuss Flusslänge ca. 10 Fr. 

Wir haben imn von der Näfelserbrückc bis zum Walcnsee 
dreierlei Abflussprofile mit stets gleicher Triebskraft: Ob dem 
Kttpfemkrumm 6000 Fuss lang, 60 Fuss Sohlenbreite, 7 Fuss hohe 
Wahre, 7 — 8 Fuss hohe Dämme; unter dem Kupfemkruram 6000 
Fuss lang, 50 Fuss Sohlenbreite. 8 Fuss hohe Wuhre, 9—10 Fuss 
hohe Dämme; in der Kanalfortsetzung über 4000 Fuss lang, 40 
Fuss Sohlenbreite, 12 Fuss hohe Wuhre, keine Dämme. Das Gefäll 
ist 3 %o , 80 weit es durch Rttckschwellungen des Walensees nicht 
▼ermindert wird, was je nach dem Wasserstand verschieden ist. 

Zur Zeit des Beginns der Linthuntemehmung war versäumt 
worden, im alten Flussbett gegen die Ziegelbrücke sich einen ge- 
nügend weiten Kanal offen zu halten, wohindurch zur Erleichterung 
der Arbeiten im Escher-Kanal die Linth im Winter hätte abgeleitet 
werden können. Um nun die Spomköpfe tief genug fundiren zu 
können und zugleich aus dem Kanalbett Material für Verstärkung 
der Dämme zu erhalten, wurde anno 1830 hinter dem rechtseitigen 
Damm ein breiter Graben erstellt und während den 30er Jahren 
öfters der Damm durchbrochen und so das Wasser der Linth ab- 
geleitet. Bei steigender Linth wurde der darin befindliche Verschlag 
^itigt und die Dammöffnung wieder zugefüUt. Doch war man 
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nicht immer im Stande, das abfliessende Wasserquantum so zu 
reguliren, dass kein Schaden entstanden wäre, und so gab es oft 
grössere Unkosten als der Nutzen der Ableitung war, daher man 
später darauf verzichtete. Diesem üebelstande wurde endlich ab- 
geholfen. Nachdem schon ein paar Jahre vorher durch den sogen. 
Erlenkanal bei Netstal von der Glamerlinth 25 Cub.-Fuss Wasser 
abgeleitet worden zur Speisung der Kanäle von mehreren grossen 
Industrie-Etablissements von Näfels bis zur Ziegelbrücke in Winters- 
zeit, erhielten die Herren Jenni & Comp, von Ennenda anno 1855 
die Bewilligung, die übrige Wasserkraft der Linth unterhalb Netstall 
für ein grösseres Spinnerei- und Weberei-Etablissement zu benutzoi. 
Der neue, 12,000 Fuss lange Spinnereikanal wurde nun in allen 
Theilen so projektirt, dass im Winter alles in der Linth zufliessende 
Wasser bis ca. 200 Cub.-Fuss darin regelmässig abgeleitet werden 
kann. Von seiner Ausmündung in die Linth war die Verbindung 
mit dem schon vorfindlichen alten Ableitungsgraben nur kurz und 
die Wasserableitung wird nun mittelst ein paar Fallen sicher regu- 
lirt, so dass seit Januar 1864 im Winter je ein paar Monate lang 
das Flussbett der Glamerlinth unterhalb der Netstaler Ghränze in 
etwa 24,000 Fuss langer Strecke bis dort, wo die Kanalverlängerung 
beginnt, trocken ist. — Dieser grossartige und aufs Solideste aus- 
geführte Spinnereikanal mit allen seinen Details, sowie auch die 
Etablissements selber stehen würdig dem Linthwerk zur Seite. — 
Am Ableitungskanal etwas unter der Näfelserbrücke harrt noch eine 
schöne Wasserkraft ihrer Ausbeutung. 

Vielleicht möchte es in nicht ferner Zukunft conveniren, den 
Seitenkanal der Glamerlinth im Kupfernkmmm von der rechten auf 
die linke Seite überzuführen. Von da bis zur Ausmündung in den 
Linthkanal bedürfte es in kürzester Linie nur eines ca. 5000 Fuss 
langen Kanals, während die jetzige Ausleitung bis zum See mehr 
als doppelt so lang ist. — Zugleich würde hiedurch die Escher- 
Kanalverlängemng im Winter auch trocken gelegt und wäre für 
alle Zukunft leichter zu unterhalten, während in schönster Lage 
sehr bedeutende Wasserkräfte noch nutzbar gemacht werden könn- 
ten. — Selbst am Linthkanal wird in neuester Zeit die Nutzbar- 
nwchung der Wasserkräfte unterhalb dem Windeck - Felsenriff an- 
gtv'itrebt, nachdem die Walenseesenkung in befriedigendem und 
^hc^blichem Masse stattgefunden. Dadurch wird allmälig die ehe- 



Tt 

mÜB 80 verderbliche Unth in Zukunft eine Quelle des Verdienstes 
und des Wohlstandes auch für die früher versumpften Gegenden 
woden, wie sie dies fftr die grosse Gewerbsthätigkeit in den obem 
Gemeinden im Kanton Glarus schon längere Zeit ist. 

Längs dem ehemaligen nun in Ackerland verwandelten Linth- 
bett von Näfels zur Ziegelbrflcke, worin einige Quellbäche und die 
fiaati abgeleitet werden, hat sich seit einem Menschenalter schon 
eine bedeutende Industrie entwickelt — , und bei Walenstad, wo 
der alte Sumpf als herrlichste Matten und Pflanzland nun dasteht, 
VUht sdt Erstellung der Eisenbahn, welche den früher Verdienst 
bringenden Transitverkehr an sich zog, eine grossartige Buntweberei, 
von der einsichtigen Bürgerschaft auf Aktien gegründet. 

Seitdem der Ableitungskanal erstellt ist, konnten im Winter 
jUriich grosse Massen Kies und Steine zur Auffüllung und Reguli- 
rimg der Dammplätze sowie zur Vollendung der Dammverstärkun- 
gen aus der Linthsohle entnommen werden. Auch wurden von nun 
an die noch zu erstellenden Wuhrstrecken mit einfussiger Böschung 
bis auf ein genügend tiefes Fundament regelmässig ohne Vorwuhr 
erstellt, was besonders im Kupfernkrumm wegen dem starken An- 
drang der linth wichtig ist Hier wurde das linkseitige oder con- 
cave Wuhr noch 4 Fuss höher erstellt als sonst, um bei hohem 
Wasserständen den Strom kräftiger herumlenken zu können, ehe 
er auf den Dammplatz austritt 

Während der Escher-Kanal total umgebaut wurde, wurde am 
linthkanal besonders auf Vertiefung der obem Kanalstrecke vom 
Walensee bis zum Felsenriff an der Windeck hingewirkt und hier 
grosse Massen Material mit durch Wellenböcke getriebenen Schorr- 
hanffli ausgebaggert. Auch der Windeckfelsen selber wurde in zwei 
Malen seit 1841 unter Wasser ausgesprengt beinahe auf die ganze 
flnssbreite mittelst Patronen, in die durch ein langes Schilfrohr 
der Zünder eingeleitet wurde; die Steinsprenger waren so geübt, 
dass so zu sagen kein Schuss versagte. Diese sämmtlichen Ver« 
tiefongsarbeiten kosteten seit 1841 ca« 113,000 Fr. nur an Taglöhnen« 

Zuletzt wurde noch die Ausmündung des Walensees in einer 
Weise korrigirt, dass der Ausfluss nun kräftig genug sein dürfte, 
keine neuen Verschlammungen mehr darin aufkommen zu lassen und 
stets eme genügende Wassertiefe sich vorfinde; auch die Schifffahrt 
^QftSrts wie abwärts leicht diese Strecke passiren kann. 
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Die GeQQssfwiev des lintbHM^s sicherten aM Luitlm&r wül 
1828 nur uothdttrftig in ihnep bequßmst^ Vfem mit St^faisj^^aruem 
Steinwürlen, Sanirungen oder F^sclüns4ea wd konnten ^is da)un 
noch nicht zu einem regeln^si^c^i üfersic}ieruQ^ystem geb^ai^t 
werden, so dass der Tiifftbkiijial no,Qh viel zu wünscjitepi^ tibxjig lässt 
Schon anno 1839 klagte djie Linthpolizeikommiaslon in Ihrem Be* 
rieht an (^e Tagsatzung : »Bas YerhältDifis ^ex Lintl^ojmQißsion m 
diesen Genossamen bietet nichts Erifreuüchps dar, indem unter <le»- 
selben^ bald aus diesem, bald aus jenem Grwde, di^ ein^ o4er die 
andere immer Schwierigkeiten mac^t, bi« sie sich 4i^ nötbi^eu At* 
beiten auszuführen entschliesst» Es musis von denselbeu fast alte 
Jahre das Wenige, was zum Unterhat der E^m&lß uaerläsßUch noth- 
wendig ist, erkämpft werden.« SchoA danials glß-ubje di^ Linth- 
kommission dem Uebelstande durch einen billigen lioskauf von Seiten 
der Genossamen abhelfen zu können, Seitdeip besserte ßich das 
Verhältniss etwas und nun steht in Aussicht, da83 die Ge^ossen- 
schaften verschmolzen werden und di^ Linthbehörde direkt alle er- 
forderlichen Arbeiten übernehme. — Als Anfang zur vollkommene^ 
Begulirung auch des untern Linthk^als — und zur jaögliich^teff 
Entsumpfung der etwa 4000 Juchart messenden Fläche von Bei^eii 
und Reichenburg bis Schmerikon und Tuggei^, wo der ^x^x^h die 
Linthunternehmung erlangte Mehrwerth am kleinsten war, pQ lan^? 
die Rückschwellung der Linth, in welche untßr Grynau diß Hinter- 
graben ausmündeten und worin sich hohe Ge^pl^ebsbänl^ß ^agert 
hatten, genügte, einen grossen Theil dieser Ebenen zu^weilen unter 
Wasser zu setzen, — ist gegenwärtig ijie Korrektion der AuswöQ'' 
düng in den Zürichsee auf etwa 8000 Fuss J^änge mt gesonderter 
Leitung der Nebengewässer durch die Lintyconmiißsipn in Angriff 
genommen. 

Während in der obem Strecke des I4nthkanal8 voö Weesen 
bis Rothenbrücke die Flusssohle sich so tief in die Ebene des Thfü- 
grundes gebettet hat, dass Dämme und Dammplätze, sowie Hinter^ 
graben überflüssig geworden sind, ;st die Kanalstrecke unter der 
Rothenbrücke nur durch solide Dämme in Schranken zu bajten. — 
Diese Dämme, besonders von Giessen $ibwärts, mussten wiederholt 
durch die Linthkommission erhöht und auf 12 Fuss Breite verst;|^rkt 
werden und haben noch keine Jluhe erlangt. — Besonders die Hoch- 
wasser von 1846 und 1851 drohten auch hier mit Ausbruch iw4 



konnten rOtt mit fitöe ^benachbarter Gemeinden im Bette erhalten 
irerden. Doch hat der Fluss hier einen ganz andern mildem Cha- 
rakter als die wilde Glamerlinth und fliesst leicht und still dahin, 
sdbrt bei höchsten Wasserständen, so dass anno 1851, obschon 
der Wasserspiegel der Linth auf langer Strecke unter Grynau bis 
1 Fnss höher stand als die Danmikrone, mit leichten Vorlagen ein 
Anaftnich verhütet werden konnte. 

Zur bessern Kultur des gewonnenen Landes wurde ein ganzes 
Netz grösserer Entwässerungsgraben von 7—8 Fuss Tiefe und ca. 
20 Fnss oberer Breite ausgeführt, wozu im Kanton Glarus seit 1848 
dne besondere Entwässerungskommission wirksam war , indem die 
froher bestandenen Graben für die Ansprüche einer grossem Kultur 
nielrt mehf genügten. Die dadurch entwässerten Liegenschaften 
worden zu Korporationen für den liünftigen Unterhalt des betref- 
ftifleti 6ra!6ens vereinigt. 

Insbesondere erforderten die Hauptabzugsguaben der Gewässer 
von BcK&nilis bis Kaltbruün utid von Eilten bis Reichenburg grössere 
Anflneitsamkeit und bedeutende Querschnitte , indem sie bis auf 
Ä 1000 Ctib.-Fuss per See. ansteigen können. Diese Seitenkanäle 
nmssten gleich der Linth selber gegen das niedrige und ausgedehnte 
BhmadhxKd durch Dämme abgechlossen werden, weil sie — wie anno 
1846 — sonst im Stande waren, bei Hochwasser die Gegend in 
einen See zu verwanden. Zur Entwässerung des angrenzenden 
ÜAtidies kamen S&Ati erst noch die Hintergraben, so dass unterhalb 
Giessen ein System von fünf parallel nebeneinander laufenden, gegen- 
81^ diürcSi Öänäüe abgesdUossenen grossem und kleinem Gewäs- 
sern voAttncten isf. 

tin Jahr 1862 Wurde die eidgenössische Linthbaupolizeikom- 
nüssion mit der kantonalen Sdhiffifahitskommission vereinigt; in die 
vm ^►Linthkomttiissiön« wählt der schweizerisdie Bundesrath aus 
ei&to idcht betheiligten Kanton das 5te Mitglied und bezeichnet 
dM Pj-äsideiften. 

Von hydrotechnischem löterfesse sind' noch die ausgedehnten 
WafeBershannfler def Hemen Enderlin und Jenni, Spinnerei Ziegel- 
hHÖfiBi, ausgefäfalft aülio 18ä9, womit im Winter während der Nacht 
«AM Warner des Rautibrünnens ca. 60 Cub.-Fuss per See. zurück- 
gehalten und so die Wasserkratft in der Arbeitszeit verdoppelt wird. 
Bto SORäH^' dieses Samilüers geht bei der Hauptschleusse bis auf 
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17 Fuss. — Ferner beabsichtigt die Untlikoiiunisäoii am Aosflnss 
des Walensee's eine bewegliche SchweBeinrichtang anszofUiren, nm 
im Winter den Abfloss des See's fOr kürzere Zeit zurückhalten 
zu können und so für die Yollendungsarbeiten des Linthkanals 
ähnliche Erleichterungen zu schaffen, wie der Spinnereikanal Ton 
Jenni & Ck)mp. beim Escher-Eanal gewährt 

Die Gesanmitkosten der nachträglich nöthig gewordene Linth* 
arbeiten seit 1828, wo die Genossamen den Unterhalt übernahm^ 
ohne die Leistungen der letztem, betragen bis 1865 ca. 1,050,000 Fr^ 
bibegriffen die Verwaltung und allgemeinen Auskgen« 

Die durch das Lmthuntemehmen bewirkte Saikung des Walen- 
sees , welche in der Beilage graphisch dargestellt ist für jährliche 
höchste und niederste Wasserstände, beträgt bd kleinem Stand: 
1807—1824 = 7 Fuss 8 Zoll 

1824—1841 = 3 Fuss — zusammen = 18 Fuss Seeaenknng. 
1841—1865 = 7 Fuss 2 ZoU J 

Ein monumentaler Pegel, errichtet anno 1863 in der Felswand 
beim Ausfluss der Olamerlinth, zeigt die höchsten Seestände sät 
1807 und den kleinsten Wasserstand desselben Jahres und dient als 
unveränderliche Urkunde für kommende Geschlechter. 

Nach genauem Erhebungen ergibt sich als Wasserm^ige d^ 
Glamerlinth : 

Kleinste Stände ca. 100—200 Cub.-Fuss per See. 
Gewöhnliche Hochwasser innert den engem Linthuüsm ca. 4 — 5000 

Cub.-Fuss per See. 
Höchste Wasserstände wie anno 1846 und 1851 mit 12 Fuss mitt- 
lerer Geschwindigkeit ca. 11 — 13,000 Cub.-Fuss per See 
Die kleinsten Wasserstände des Linthkanals am Ausfluss des Walen- 
sees betragen ca. 300—500 Cub.-Fuss per See. 
Gewöhnliche hohe Wasserstände betragen ca. 6000 Cub.-Fuss per See. 
Höchste Wasserstände betragen ca. 10 — 12,000 Cub.-Fuss per See 
mit 8 Fuss mittlerer Abflussgeschwindigkeit; wovon 9—10,000 
Cub.-Fuss aus dem Walensee fliessen. 

Während die GlaraerUnth im Stande ist, über 40 Pftuid 
schwere Geschiebe auf den Schuttkegel im Walensee auszuwerfen, 
liefert der Linthkanal durch Austiefung seiner obem Strecke noch 
« Pfund schwere Geschiebe unter Grynau hinab. 

Da die Seez und die übrigen Zuflüsse des Walensees un- 
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gefthr 8000 Gub.-Fuss liefern können, so erhalten wir als Maadmal- 
zoflnss 20,000 Gub.-Foss und als Maximalabfloss 10,000 Gub.-Foss, 
folglich ein RetentionsYermögen des Sees = ^^ = j für durch 
ungewöhnliche Regengdsse erzeugte höchste Wasserstände; d. h. 
wenn der Walensee nicht wäre, müsste der Linthkanal doppelt so 
gross gemacht werden, um unschädlich die von den Hochgebirgen 
znfliessenden grössten Wassermassen abfahren zu können. 

In dem durch sein Hochwasser ausgezeichneten Jahr 1851 
sind im Linthkanal beim Giessen gemäss den Pegelständen ab- 
geflossen ca. 88,477 Millionen Gub.-Fuss Wasser und in dem reg- 
nerischen Jahre 1860 ca. 87,646 Millionen Cub.-Fuss Wasser, wäh- 
rend in gewöhnlichen Jahren anno 1869 69,937 Millionen und anno 
1862 nur 66,803 Äfillionen Cub.-Fuss Wasser abflössen. 

Das grösste von mir anno 1846 beobachtete Steigen der 
Glamerhnth war = 6 Fuss, des Walensees =:= 3 Fuss und des 
Zürichsees = 1 Fuss während 24 Stunden. — Die Differenz zwi- 
schen tie&tem und höchstem Wasserstande im Walensee beträgt 
11—12 Fuss und im Zürichsee 6—7 Fuss. — Das Gef&U des Linth- 
kanals schwankt daher zwischen 45—50 Fuss oder 0,8 bis 0,9 %o 
auf eine Länge von über 56,000 Fuss vom Walensee bis zum 
Zltrichsee. 
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Nachtrag 

za Seite 42. 



Unser Leben gleicht der Reise 
Emes Wandrers in der Nacht; — 
Jeder hat aof seinem O'leise 
Vieles das ihm Kummer macht 

Aber unerwartet schwindet 
Vor uns Nacht und Dunkelheit, 
Und der schwer Gedrückte findet 
Linderungen für sein Leid. 

Muthig, muthigl liebe Brüder, 
Qebt das bange Sorgen aui; — 
Morgen steigt die Sonn' schon wieder 
Freundlich an dem Himmel auf. 

Darum lasst uns weiters gehen, 
Weichet nicht verzagt zurück; — 
Hinter jenen fernen Höhen 
Wartet unser noch ein Glückt 
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Geschichte des Kantons Glarus. 

(Fortsetzung.) 
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1844, Mai 28. 



Herzog Friedrich von Oesterreich befreit das Haus der 
Minderbröder in Lintbal von allen Steuern. 



Wir Fridrich von Qotes gnaden hertzog ze Ostrich , ze Styr 
yni ze Kernden tun kunt offenlich mit disem brief , das wir durch 
Oot vnd durch der lib *) willen, die wir haben zu den geistlichen 
loten Minner Bruder ordens, wellen wir daz daz hus gelegen in 
dem dorffe ze Lintal, daz den Minner Brüdern zu einer herberig 
vnd wonung bewiset •) ist vnd gegeben , vnd waz dar zv gehört, 
gefiryet si von aller stevr vnd vodrung, als andrer huser vnd 
Wonung, di si in vnser herschaft habent. Vnd dar vber ze vrkunt 
geben wir disen brief versigelt mit vnserm insigel. Der geben 
ist an vrjtag in der Pfingstwuchen ze Brnkk, nach Christes geburd 
drcvtzehen hundert iar, vnd in dem vier vnd viertzigsten iar. 

Nach dem Original im Staatsarohiv Zürich, wovon uns Herr Arnold 
Nüiebeler eine getreue Abschrift mitzutheilen die Oute hatte. Auf dem hängen- 
^ Siegel ist za lesen: »tFRTOERICVS. DVX. AVSTB». STYR. ET. KARINTHYE.« 



Anm 



Herzog Friedrieb, der zweite dieses Namens, war der Sohn Herzog Otto's, 
^en wir bei Nr. 54 kennen gelernt haben. Er war geboren den 10. Februar 
1S27 und starb aehon am 13. Dezember 1844. Sein letztes Leben^ahr brachte 
^ Boek so junge Herzog grösstentheils in den obem Landen zu, wo er mit 
^^^tOQclerer Vorliebe zu Bmgg im Aargau sein Hoflager hielt; vergL die Zu- 
**DunenBteUnng der von ihm erlassenen Urkunden bei Kopp, Geschichtsblatter 
^266-271. 



^ Liebe. *) angewiesen. 



/ 



Die vorsiehende Urkunde hat för uns namentlich dämm Interease, weiJI 
Glams darin entschieden als herrschaftliches Land behandelt wird. Das Bamm 
der Minderbrader (Franziskaner oder Barfusser) in Linthal, sagt der Hsnog^, 
soll von Steuern ebenso frei sein wie die andern Häuser, welche der Orden >Lbb 
unserer Herrschaft« hat. Dass jenes Haus ein Schwesternhaus war, welohe»* 
unter der Au&icht und Verfügungsgewalt des Franziskaner-Conventes in Zdrisb 
stand, haben wir bereits in Nr. fttt und fttt gesehen. 
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Nachträge su den Ereignissen von IMM bis tSM« 



Aus der Chronik des Matthias von Neuenburg, herausgegebeai im Auftrage dar 

Schweiz, geschichtsfbrschenden Gesellschaft von Prof. G. Studer in Bern (Zdridi 

1867), S. 200—201, 202-203, 208—209. 



m) Die Eliiiialtme des Titales Glarus diirelt die 
Eldsenesseii« 

Anno dorn. MGGGLI de mense augusti venit Albertus dox 
Austrie ad partes Reni, redimens a comite de Nydowe oppidmn 
imperiale Rynvelden, dudum ducibus ab imperio obUgatum, sicque 
habuit de opidis imperialibus super Ueno Schofhusen, RyQvelden, 
Nuwenburg et Brisacum. Obsedit autem Thuregum cum duobus 
milibus gdeatorum et viginti milibus peditum de auxilio Basylienais 
et Argentinensis episcoporum et civitatum, item Friburgensbuu, 
Bernensium, de Wurtenberg, comitum de Hohenberg et aliorum. 
Confederati autem erant Thuricensibus vaUes Swicie, Urach et 
Underwalden et opidum Lucern ipsius ducis, quod se ab eius dicione 
retraxit. Et compromissum est in quatuor arbitros, Agnete olim 
regina L ngarie, sorore ducis, pro superiore electa. Qua concordante 
cum arbitris ducis post recessum exercitus, illiusque Thuricensibus 
parere nolentibus, sed XVI obsides mdiorum Thuricensium in Brügge 
et in Baden positos in obstagio in observacione obstagii quasi per- 
petuo dimittentibus , qui turribus sunt inclusi; dux ergo in mense 
novembri de suis et civitatum hominibus dimittens equites et sagit- 
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arios pro castodia manicionarn suarum et pro infestandis illis et ne 
iis adduci possint victuaUa, uxore eius Johanna de Ferreto interim, 
relictis qoatuor filiis et duabus filiabus, mortiia, Austriam est rever- 
sos, Johanne de Habesburg captivo manente; Swicenses atUem sibi 
vüMm ducis Qlarus , - destmcto inibi Castro Hermanni de Lande- 
herg, subegertmt, 

Uebepsetsnns« 

Im Jahr des Herrn 1351 im Monat August kam Herzog Al- 
brecht von Oesterreich in die Rheingegenden und kaufte von dem 
Grafen von Nidau die Reichsstadt Rheinfelden zurück, welche seit 
Langem den Herzogen vom Reiche verpfändet war. So besass er 
nan von den Reichsstädten am Rheine Schaff hausen, Rheinfelden, 
Nenenburg (im Breisgau) und Breisach. Er belagerte aber Zürich 
mit 2000 Gehelmten und 20,000 Mann Fussvolk, Hülfstruppen der 
Bischöfe und der Städte zu Basel und Strassburg, ferner der Frei- 
burger, der Bemer, von Würtemberg, der Grafen von Hohenberg 
md vieler Anderer. Mit den Zürchern aber waren die Thäler 
Schwyz, üri und Unterwaiden verbündet, sowie die dem Herzoge 
«igdiörige Stadt Luzern, welche sich seiner Botmässigkeit entzogen 
hatte. Und es wurde die Entscheidung des Streites vier Schieds- 
richtern übergeben und dabei Agnes, weiland Königin von Ungarn, 
des Herzogs Schwester, zum Obmann gewählt. Da Letztere nach 
dem Ausdnandergehen des Heeres den Schiedsrichtern des Her- 
zogs beistimmte, wollten die Zürcher ihrem Spruche nicht gehorchen, 
Modem sechszehn ihrer angesehensten Bürger, welche sich nach 
Bmgg und Baden als Geissein gelegt hatten , wurden von ihnen in 
Beobachtung der Geisseischaft gleichsam für immer entlassen. Diese 
worden nun in Thürme eingeschlossen und der Herzog sandte im 
Monat November von seinen und der Städte Truppen die Reiter 
wid die Bogenschützen aus, um seine Festungen zu bewachen und 
die Zürcher zu beunruhigen und ihnen die Zufuhr von Lebens- 
i>itteln abzuschneiden. Nachdem aber inzwischen seine Gemahlin 
Manna von Pfirt, mit Hinterlassung von vier Söhnen und zwei 
Töchtern, gestorben war, kehrte der Herzog nach Oesterreich 
wrttck, während Hans von Habsburg (-Rapperschwyl) gefangen blieb. 
I^ie Sehwyzer aber nahmen das dem Herzog zugehörige 
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Thal Olarus ein und zerstörten daselbst die Bui 
llorniann's von Landenberg. 

b) Die naeKsabe «ra Tltiaes «Iwpim an •MferrelA. 

Anno dorn, autem MGGGLII de mense apriti premisit i 
Austric CCC Australes in Baden contra eos (Thuricenses), et q 
subsequitur de nicnse julii, omnibus, quos habere poterat, conyoca) 
At Swicenses Zuige machinis cattis et iaculis igneis adeo infestarn 
quod opidani emissis extraneis Swicensibos se dedenmt. Dax t( 
cum duobus milibus galeatorum equitom et X milibus pediti 
armatonim Thuregum obsedit. Inter quos erat Ladewicos miicl 
do Brandenburg et mutti coniites et barones. Gonstitato anfe 
Kberhardo de Wurtenberg invito quasi per preces moltas ea^tan 
cum alii familiäres duds eo inscio omnia tractarent et res enet 
spe comp<wionis. pro duce Eberhardo recedente totu »ereil 
negotio infiicto recessit Et est tandem compositiUB, qiod Um 
censes et sui nuUum de honümbus duce reciperent in bu^ens 
et liboratus est Jobamies de Habesburg, restituta sibi Marehia 
opido Rampn^htswflre« BesHtwU^pie srntt Smci Cflanu, Zmge 
Lttieria ac nune (?^ cum pertinencüs in Swize, et nkhiloiniinis Bg 
routnxere jurataoL 



lu Jahr des Herm 135i im Mout April sckkkie der Hec 
Ti¥ii l^terr^ch SOO Oesierrekher tvnos Bacb Baden gc^n 
^die /arther'^ and er ^bsi folgte in Monat JuM nch. indoi 
s^' nele Tr«ppeB. als er babea koute. nsuuKiinefl Aber 
Schw\^er gmfim Znx wit Bebgemng^verfcRwm and feangea < 
scih>s$^e«i sk^ hdurt ib. dass die Bürger die aosnrtxe Besitnug i 
<ckckien und siek des Scbvxien ergabeiL IVr Henocr aber 
b^rte /Atvck mit iMO «ehelBMi Bmem «ad lO.MO Mi 
CHfw^idTa^teii Fussrv^kesw IViniiiier vaum Mark^^xu Ladvig ^ 
Brandea'^ajnr und vi^ GrLm und FreilKfr^gL X^rh^es aber El 
hsini Ti» WirteatNmr ^e<ea seoea WdDm auf Ti^fiticit^ Btuei 
nm Feü&üiipciiaazt be<cei!: v^.'nieii w:ir. ;j^<chth es. Itss aad 
T^srtno» Fr«»»fe «s Her»«? *.»Iitne desjea Virv^sseii 4ber A 
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war, worauf Eberhard anstatt des Herzogs, und mit ihm das ganze 
Heer anverrichteter Saehe sich zurückzog. Und zuletzt wurde die 
Sache dahin beigelegt, dass die Zürcher und ihre Anhänger von den 
Leuten des Herzogs Niemanden zum Bürger annehmen sollten; auch 
wurde Hans von Habsburg freigelassen und ihm die March und die 
Stadt Rapperschwyl zurückgegeben. Ebenso gelangte der Her- 
zog wieder in den Besitz von Glarus, Zug und Luzem, 
sowie sdnes Eigenthums in Schwyz, aber nichtsdestoweniger schlös- 
sen sie das beschwome Bündniss ab. 



c) Ble Tepliaiidllaiiseii wem ^altr iSft4. 

Cum autem Albertus Australis scire vellet, an Rex manu forti 
flU vellet assistere contra Thuricenses et valles Swyzie et confede- 
ntos eis, Bex in aprili ascendens Thuregum, libenter induxisset eos, 
(lod duci reliquissent sua, siclicet Luceriam, Zuige et Glarus. 
Uli tesponderunt sibi plaeere, quod duci darent ea, ad que tenerentur 
eidem, sed nolebant sinere, quod dux vel sui municiones in sua 
potestate tenerent, pretendentes se conjurasse cum illis. Rege vero 
dieente, eos tanquam homines imperii non potuisse sine rege talia 
juire, cum egus auctoritas sit excepta, ilU vero dicentes se simplices 
et talia non intelligere, omnino suo proposito inherebant. Sicque Rcx 
fiM^tis inter eos treugis ad predicendum per unum mensem negocio 
iobcto recessit Interim autem tractaverat cum Thuricensibus de 
eoieBdo pro imperio Luceriam et Zuige municiones Australis, racione 
qiuunim tot scandala sunt suborta, dicens eciam Rex, se Uli daturuni 
^ires et meliores circa Austriam municiones, pro Ute sedanda. Que 
duz intelligenst nimium est commotus, dicens, se melius posse emere 
bona Regis. Et conveniunt in Ratispona Rex, dux et marchio 
Brandenburgensis , extra civitatem manens, accedere nolens Regem. 
Etirato duci dixit Rex, se credidisse ei complacere in tractatibus 
pedictis, sed ex quo ei displiceret, se in propria persona cum omni 
gBnte imperii cum duce in Thuricensium obsidionem iturum. 

IJeliepsetsuiis« 

Da Albrecht von Oesterreich wissen wollte, ob der König 
(Karl IV.) geneigt sei, ihm bewaffnete Hülfe zu leisten gegen die 
Ztkrcher und die Thaler zu Schwyz und ihre Verbündeten, so begab 
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sich der König im April (ans dem Elsass) aufwärts gen Zflrich tmd 
hätte sie (die Eidgenossen) gerne beredet, dem Herzoge das Seinige 
zu überlassen, nämlich Luzem, Zug und Glarus. Jene antworteten, 
sie seien Willens , dem Herzoge Dasjenige za geben , wozu sie Ter* 
pflichtet seien, aber sie wollten nicht zugeben, dass der Herzog oder 
die Semigen die festen Plätze in ihrer Gewalt hätten, behauptend, 
dass sie mit denselben sich eidlich verbandet hätten. Als nun der 
König bemerkte, als Angehörige des Reiches hätten sie nicht ohne 
den König solche Verbindungen eingehen können, da ja dessen 
Gewalt vorbehalten sei. so erwiderten Jene, sie seien einfaltige Leate 
und verstehen solche Dinge nicht, beharrten aber durchaus auf ihrem 
Vorhaben. So reiste der König unverrichteter Sache wieder ab, 
nachdem er einen Waffenstillstand zwischen ihnen gemacht hatte, 
dessen Ende einen Monat voraus angesagt werden sollte. Inzwischen 
aber hatte er mit den ZOrchem unterhandelt ttber einen Ankauf n 
Händen des Reiches der österreichischen Städte Lnsem und Zig, 
wegen deren so viele Streitigkeiten entstanden sind, wobei der König 
sagte, er werde dem Herzoge, zu Beilegung des Strrites, mehr und 
bessere feste Plätze in der Umgegend Oesterreichs geben. Da der 
Herzog dieses vernahm, wurde er aufs Aeusserste aufgebracht und 
sagte, er w^äre eher im Falle. Besitzungen des Königs zu kauft«. 
Und es kamen in Regensbui^ zusammen der König, der Herzog und 
der Markgraf von Brandenburg, welcher jedoch ausserhalb der Stadt 
blieb, da er sich nicht dem Könige nähern wollte. Und zu dem 
erzürnten Herzoge sagte der König, er habe bei den erwähnten 
Verhandlungen geglaubt ihm gefallig zu sein : da ihm dieselben aber 
missfallen haben, so werde er (der König) in eigener Person mit 
dem ganzen Reichsheere in*s Feld rücken, um vereint mit des 
Herzoge Zürich zu belagern. 

AüBierl&MMic« 

Auf sehr verdankenswerthe Weise hat die allgemeine geschichtforschendB 
Gesellschaft für die Sch¥reiz die Henrasgabe sämmtiicher Chroniken Teranstaltflt, 
welche über die EIatstehung»gv8chich:e der Eidgenossenschaft Auskunft geben, 
und es ist auf den schoo im Jahr 1856 erschienenen Johannes von Winterthor 
nunmehr zaent Maitkiaa von Neuenbürg «im Breisgau ;• gefolgt. Ton welchem 
eine Handschrift auf der SWultbibliodiek in Bern, eine ander« in Strassburg a«i- 
bewahrt wird. Da die letztere keinen Verfasser nennt, so ist diese Chronik 
froher, in Folge eines Midsrerftindnisses. unter dem Namen »Albertus Ar^en« 
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tmensifl« bekannt geworden. Matthias von Neuenborg, ein Schreiber des Bischöfe 
Berohtold von Straasborg, lebte um die Mitte des 14. Jahrhunderts and hat die 
Geschichten seit Rudolf von Habsburg bis zum Jahr 1350 beschrieben. Seiner 
Chronik ist eine Fortsetzung angehängt, welcher die vorstehenden Bruchstücke 
entnommen sind, die zum Theil auch auf die Geschichte unsers Kantons neues 
Lieht werfen. 

Der erste Abschnitt, welcher die Einnahme des Thaies Glarus durch 
die Eidgenossen erwähnt, ist zu vergleichen mit Nr. tt^* Wir lernen aus 
Matthias von Neuenburg zweierlei: vorerst können wir nun den Zeitpunkt jenes 
Ereignisses bestimmter, als es nach den andern Chroniken der Fall war, auf den 
Monat November des Jahres 1351 festsetzen; sodann er&hren wir nur aus dieser 
gleichzeitigen Quelle, dass bei der Eroberung unsers Thaies die Burg zu Näfels 
gehrochen wurde, wie Tschudi I. 407 — jedoch nicht zum November 1351, 
sondern zum Februar 1352 — erzahlt Denn dass unter der »Burg Hermann's 
von Landenberg« keine andere als Näfels ^u verstehen ist, darf man wohl getrost 
annehmen, da das seckingische Urbar (S. 105) selbst erzählt, die Herrschaft 
Oesterreich habe das Stift gezwungen, diese Burg ihrem Vogte Ludwig von Sta- 
dion zu verleihen, und darauf sei sie in dem Kriege, welcher zwischen der 
Herrschaft und dem Lande entstand, von den Landleuten gebrochen worden. 
Wir haben bei Nr. ftS gefunden, dass diese Stelle des Urbare mit der Behaup- 
tung Tscbudi'a (I. 314), schon Hermann von Land^berg habe auf der Feste 
Näfels gesessen, nicht im Einklänge stehe; da nun aber die bestimmten Worte 
des Matthias von Neuenburg diese Behauptung bestätigen, so ist eben der an- 
scheinende Widerspruch in der Weise zu lösen, dass bereits Landenberg, welcher 
vor Stadion Österreichisoher Vogt über Glarus war, mit der Burg Näfels belehnt 
wurde, was aber dem spätem Ergänzer des Urbare vielleicht nicht mehr bekannt 
oder entgangen war. 

Der zweite Absohnitt, welcher den sogen. Brandemborgischen Frieden 
vom Jahr 1352 bespricht, bildet eine Ergänzung zu Nr. 91« Damit ist noch zu 
vergleichen die alte Zürcher Chronik (Henne S. 89): »Da ward der krieg ganz- 
lich verriebt nach des marggrafen von brandenburg vsspruch, also dass man vns 
vnser burger von Zürich, die gefangen lagent, ledig vnd los in vnser statt gen 
Zürich antwurten sölt, vnd söltind wir och graf johannsen von habspurg vss der 
ge&BgknusB ledig vnd los lassen; wir söltint och die von Glaris ir aiden 
ledig sagen vnd iren herren wider haissen dienen vnd gehorsam 
sin als vor; wir söltint och die statt zug irem herren wider in sin gewalt ant- 
wurten vnd ires aides ledig sagen vnd jm haissen gehorsam sin als vor, doch 
dass die pünt stat söltint beliben, die wir zuo ainandern gesworen hattent, irem 
herreo an allen rechten, herHohaiten, nützen vnd diensten on schaden; wir söl- 
tint oeh wider geben, ob wir d^oi hertzogen üts me hettint abbrechen, das och 
alles also volfüert vnd geleist ward.« Nach dieser Stelle sollte man an- 
nehmen, dass die Bünde der Eidgenossen mit Glarus und Zug wieder aufgehoben 
worden seien, während Matthias von Neuenburg eher dahin zu verstehen ist, 
die heiden Länder seien dem Herzog zwar zurückgegeben worden, aber die 
Bände seien in Kraft verblieben. 
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Der dritto Abiohnitt, welohor von den Yerhandlongen des Jahrei IS64 
rodet, ■timmi fast wörtlich überein mit Nr. W, so dass aniwnflhmflin ist, dor 
otwM jüngere Königshofen habe hier die Chronik des Mattfiiaw von Neaenbui^ 
welche ihm sehr leicht bekannt sein konnte, benntst Da hier, neben Lun, 
auoli noch Zug and Olarua als Gegenstande des im Jahr 1854 beatelModa 
Streites genannt sind, so scheint dieses, gleich dem zweiten Abeohnitte, dMnf 
Bchliosseu eu lassen, dass die Bünde mit Glarus und Zug von den EidgsooMB 
im Jahr 1352 nicht aufgegeben worden waren, sondern immer noch lestgehslten 
wurden. Schwor ist os dann freilich , den Widerspruch zu lösen, 
awisolien unsrer Quelle und der, den Ereignissen allerdings nfiher 
Zürcher Chronik besteht 1 



96. 



t89G^ April 29. 



▲ebtissin und Capitel su Seckingen beurkimden, datt 

einige Landleute eu Linthal die schuldigen Onind- 

linse losgekauft haben. 



Wir MiunairH toq Qottt^ gnatten AeptisdiiB Tnd das CSqttd 
^ft^niemkli^^h der stift saut Prnllis ve Sokiiigen tiioii kunt alktt d«i 
die di^en brief srfieni ^nler h\Sn?öl lesen, das der erber Tiiser g^ 
uaver Ä*h*ffuer *^ Hää5 lin^!$e vit vnser vissmL gunsl xmA goott^ 
vttWii \erk\mftM v»d le kiMKe« cebea ka den erbeiB Raoff Ollü 
v«d KiKHk^f Yi^ vv« littial 5e Cihnis *> rnd jm OTBOBdarB ^ 
ytskI Ck'h aBett irea erben ntotb^lb ptmi stibkr rnd seclis 
fiMttuxcK^ ^ke$. die $i xtfe^ jetr&ciis aie berpi^^ obe&t ab dei 
^retscBuribifeett $t»en. ^ttd liac er jtsea ^lya je eia ftuml 
fhfcnms^ ^:etu ^nd sui&i^ ^ttb r«ett£i^ plkiuic <^b«er phemiiflag, ^ 
«aac^9 d:e <iutt« bit!^lert: p&ai^ <tNrtL5ix rtcon^ vmd leckn scfeüM 
<54Mer i^oop:^ ^ttd äIu. ier? wir -.VA ^w«rt •^ t:&I dSe *• 
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dorft gewendet sind. Vnd sind dis die zins vnd die guter, darab 
die zins gangen sind: Dez Ersten vierthalb phunt stäbler ab der 
haeb ze lintal vnd drüy schaff, die man nempt als hienach ge- 
fichriben stat Ein schaff von Boamgarten, ein schaff von Frittal 
Albe *), vnd ein halb schaff von Stätzisboden % aber ein halb schaff 
von Bärentsol ^ , disfl drüy schaff rechnet man fflr ein phunt vnd 
für siben schiUing stäbler. Vnd von Walterschen huob der minren *) 
ein dritteil der huob, desselben dritteils einen dritteil minder, ward 
gerechnet vmb ein phunt stäbler vnd vmb zehen Schilling, die gab 
Htto ..^. vnd sin gemeinder« Vnd einen sechsteil derselben huob, 
ward gerechnet vmb sibenzechen Schilling stäbler, die gab Heini 

Eggel , die man Cueni Meilan gab im obern 

dorff vnd sinen gemeindern von derselben huob. Vnd einen vierten- 
teil Walterschen huob der merem % ward gerechnet vmb ein phunt 
vnd vm fUnfthalben Schilling stäbler, gab die ScheUm, vnd fünfzehen 
stäbler phennmg, die gab öch die Schellin. Vnd nfln stäbler ze 

den Rö , gab die kilch von Lintal von dem gnot im Wdt- 

gem ^^. Also sint die gflter benempt, darob die obgenanten zinss 
gant, nOnthalb phunt stäbler vnd sechs stäbler jerlichs zinses, die 
der obgenant vnser Schaffner Hans Lingg an vnser statt vnd in 
VDser vnd vnsers Gotzhus namen vnd mit vnserm wissen, gunst vnd 
gnotem wiHen recht vnd redlich verkoufft hat, als vorgeschriben 
stat Wir obgenante Aeptischin vnd das Capitel gemeinldich globen 
filr vns vnd für vnser Gotzhuä vnd fOr aUe vnser nachkomenden, 
disen kooff war vnd stät ze han ^^), vnd niemer darwiderzetuon 
Boch schaffen darwiderzetuon weder mit gericht geistlich noch welt- 
lichem, noch in kein wise, süss noch so ^^,Qone alle geuerde. Vnd 
des ze einer stäten vesten Sicherheit vnd warem vrkunde aller vor- 
geschribener dingen, habent wir obgenante Aeptischin vnd das Ca- 
pitel vnser Abtye *•) vnd des Capitels Insigel für vns vnd für vnser 
Gotzhus vnd für vnser nachkomenden öffentlich gehenkt an disen 
brief^ der geben ist, do man zalt von Götz geburt drOzechen hun- 



*) FriUernalp. ') So hiess früher (wie sich aus dem Linthaler Jahrzeit- 
Wie ergibt) die Kammeralp. Barenboden, Alp am südlichen Fasse des 
Kammerstockes. •) mindern, kleinern. •) grössern. **) Waldgerigen in den 
Anengatern. **) aofiriohtig und immerfort zu hüten. ") weder so noch anders. 
"^ Abiei, Stift. 
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dert jar vnd in dem sechs vnd sibenzigosten jar, an dem nechsttt 
zinstag vor dem Meyentag. 

Gedruckt bei Tichudi L 495. Berichtigt nach seiner handfchriftL Chio- 
nik in Zürich. 

AnmerKiiMs* 

Hatte auch der Bund der Eid^nossen mit Glams vom Jahr 1353 eiai^ 
weilen keine unmittelbaren Wirkungen nach auftsen hin, indem Glarus nicht wie 
Zug an den gemeinsamen Verhandlungen und Friedensschlüssen der Eidgenossen 
Theil nahm, so liess er doch bei dem schon damals regsamen Glamervolke einen 
sehr nachhaltigen Eindruck zurück. Das Streben, nach allen Seiten hin anab- 
hängig zu werden, war erwacht und machte sich geltend; Zeugnisse davon ent- 
hielt schon Nr. 9Mj und noch entschiedener finden wir ein solches in gegesr 
wärtiger Urkunde, dem ersten (uns bekannten) Loskaufvertrage mit Seckiogen, 
der freilich nur von einer kleinen Zahl Zinspfiichtiger abgeschlossen wurde. Bi 
wurden nämlich folgende Grundzinse in Linthal und Umgegend, welche Euför- 
derst aus dem Naturalbetrage in Geld umgewandelt werden mosstea, abgeloft: 

Pfkmd. SchilliDg. 
(raSOSch.) («112 Pf.) 

Linthaler Hube (Secking. Urbar S. 92, 96, 97, 98) 3. 10. 

8 Schafe von den Alpen Banmgarten, Fnttem, 

Kammeralp und Bärenboden (ebenda S. 96, wo 

die Anm. 28 zu berichtigen ist) 1. 7. 

*/9 (»ein Drittel — , desselben Drittels einen Drittel 

minder«) von der kleinem Waltcr*schen Hube 

(ebenda S. 92, 96, 97, 96) 
V« der nämlichen Hube 

V* von der grossem Walter'schen Hube (wie oben) 
Die Besitzerin derselben hatte ferner zu bezahlen 
Die Kirche Linthal vom Gut Waldgerigen 

Summa: Pfd. 8. Seh. 10. P%. 6, 
gleich den in der Urkunde benannten »nünthalb pfund stäbler vnd sechs stibler 
Pfenning geltes« , welche verkauft wurden um den zwanzig&chen Betrag odir 
170 Pfd. 10 Schill. Stäbler Pfenninge. Die Stäbler- Pfenninge waren die •» 
jener Zeit vorherrschende Geldsorte; sie hatten ihren Namen davon erhalieDY 
dass der Bischof von Constanz seinen Bischof stab auf die von ihm geschlagenen 
Pfenninge zu setzen pflegte, aber bald wurden auch die von den Städten g«" 
schlagenen Bracteaten (»tünne, silbcrriche Pfenning«, wie Tschudi I. 459 «»• 
heisst) ebenso genannt. Vergl. H. Meyer, die Bracteaten der Schweiz, S. ßß« 
Erst später scheinen die Angster- Pfenninge aufgekommen zu sein, welche eine 
schwerere Münze waren. Wenn man die verschiedenen Bezeichnungen von Mfin*" 
Sorten in den Urkunden recht verstehen will, so darf mau nicht vergessen, daee 
die Pfenninge die einzige wirkliche, dagegen die Pfunde und Schillinge blo*" 
ideale Münzen waren. Wie sehr indessen bereits seit dem Anfsuige des 1^- 
Jahrhunderts der Werth des Geldes gesunken war, hauptsächlich wohl i» 
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Fqigß fbrtwalirender Yerfclilechtenmg der Münzsorten, ersieht man am besten 
darans, dass bei obigem Loskaufe , gleichwie bei dem spätem allgemeinen von 
1395, ein Schaf zn 9 Schillingen (108 Pfenningen) angeschlagen wurde, wahrend 
noch im seoking^chen Urbar der Geldwerth eines Schafes zu 4 Schillingen be- 
rechnet war. 

Unter den (^eschlechtsnamen , welche in vorstehender Urkunde erwähnt 
werden, kennen wir die Yogel als Wappengenossen, die Eggel als fireie Got- 
teshausleute. Das Geschlecht Ott, welches hier zum ersten Male genannt wird, 
hat sich bis auf die Gegenwart fortgepflanzt 



97. 



tSVO^ Januar 13. 



Herzog Leopold in. empfiehlt dem Schutze seines 

Vogtes zu Weesen den von den dortigen Burgern mit 

s^ner Bewilligung eii^esetzten Bath. 



Wir Leupolt von gots gnaden Hertzog ze Oesterrich, ze Steyr, 
ze Kerndten vnd ze Krain Graf ze Tyrol etc. embüten *) vnserm 
getrüwen Eglolfen von Emptz, oder wer vogt ze Wesen ist, vnser 
gnad vnd afles guot. Als wir den burgern daselbs ze Wesen ge- 
günnet vnd erlaubt haben, daz si einen Rat gesetzen mügen, Also 
emphelhen •) wir dir ernstlich , ob yemand dawider wolte sein , daz 
da die dartzu haltest vnd nötest, daz si demselben Rat gehorsam 
sein, vnd tuon als pilleich ^) ist, das ist gentzleich vnser maynung, 
Geben ze Rynuelden*) an sand Hylarien tag Anno MCCCLXX Villi. 

De Torberg. 

Nach dem Original auf Papier im Gemeindsarchiv Weesen. 

Üeber die Gründe, welche uns veranlassen, diese und die nachfolgende 
ürkonde in unsere Sammlung auÜEunehmen, verweisen wir einfach auf das bei 
Hio. 84 Gesagte. 



*) entbieten. *) empfehlen. ^) biUig. ;*) Rheinfelden. 
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D«r ötfterreiohisolie Hofbeamte, weldier die Tontehende üiionde wAa- 
seiohaet bat, iit der, in der eidgenössischen Geschidite oft genannte LaadvogC 
Peter ron Thorberg, Borgherr za Bheinfelden (dem Aontellongsorte). 



98. 

tSVS^ Januar 13. 



Henog Leopold HL erlaubt den, Bürgern von Weesen, 
einen Bath zu setsen. 



Wir Lupolt von gots gnaden Hartsog se Oesterrich ze Styr 
£6 Kämden vnd sEe Erain, Graf ze Tyrol etc. taon kund, daz wir 
ynsem getrOwen lieben, den bürgern vnd der gemeinde ze Wesen 
erloubt vnd gegunnet haben, erlouben vnd gunnen euch wizzentlich 
mit disem brief, daz si in der egenanten vnser stat mit eines vogts 
wizzen jerklich ^) einen Rat setzen vnd machen sullen ynd mügen, 
der si versorge vnd verwese •), wenn des not vnd dürft geschieht *), 
vnd als in andern vnsem stetten sittlich^) vnd gewonlich ist, ane 
geuerde, vntz an des bochgebom fürsten vnser^ lieben bruoders 
Hertzog Albrechts, vnser oder vnser erben widerrueffen. Mit vrkunt 
ditz briefs, geben ze Rynuelden an sand Hylarii tag, Anno Domini 
MUlesimo Trecentesimo Septuagesimo Nono. 

de Torberg. 

Nach dem Eerschnittenen Original (vergl. Nro. 94) auf Pergament im 
Oemeindiarohiy Weesen. Es hangt ein halbzerbrochenes Siegel, dessen Umschrift 
awhl mehr sa lesen ist 



t) jjkkrüoh» ') verwalte. *) wenn es nothwendig ist ^) üblich. 
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99. 



^ August 8. 



Henog Leopold IIL befieblt dem Eglolf von Erna, an 
der Feeto unter- Windeak 100 OiUden an verbauen. 



Wir Leuppolt von Gtots gnaden Herczog ze Oesterreich ze 
ze Eernden vnd ze Erayn, Graf ze Tyrol etc. Schaffen mit 
dir ynserm getxewB liebn Eglolffen von Empts vnd wellen, daz du 
an ynserr vest Windegg verpawest hundert guidein an den stetten 
da (ez) *) aller notdürftigest si, vnd daz lügest ^) mit wi(ssen) vnd 
kimtscliafft vnser getrewen Walther St ... . vnd Klausen Weybels 
TDserer purger von W(esen). Vnd wenn du das also mit ir wissen 
g6ta(n), so wellen wir dir danne die genanten hund(ert) guidein an 
deiner raytung *) legen vnd abcsieh(en), ez si von vellen ') oder 
paossm oder wauon ^) e(s) gevellei Mit vrkund dicz briefs, geben 
le pruk ^) in Ergöw, an mentag vor sand laurencien tag, Anno do- 
mini MOlesimo CCC°«>- LXXXnn**>- 

Nach dem OrigiBal im Staatatrehive zu Wien, wovon xaa Harr Dr. Jos. 
Bergmann eine getreae Abec^rift gütigst mitgetheüt hat Erwähnt bei Lieh* 
Qowsky 17. Begasten Nr. 1869. 

Anmaerkviiff. 

Ueber Eglolf von Ems, den öslerreicliisolien Vogt and PJBuicUierm zn 
Weesoa, Gloros nnd aof Windeck, vei^. Kxo. Si, 99, 94, 99, WUp sowie 
oat^ 1886, Jannar 23. Ans vorstehender Urkunde scheint hervoraagehen, dass 
er immer noch Vogt war, weil von »Fällen und Bnssent die Rede ist, welche 
er einzoziehen hatte and mit denen die verwendeten 100 Galden verrechnet 
werden sollten. 

Ueber Beaten and Reparatoren, welche hin and vdeder an der herrsofaaft* 
licfaen Barg Unter-Windeck vorgenommen worden, vergL Nro. 94U Wahrscheinlich 
war der besondere Zweck dieser Bauten ebenso gegen die Glamer gerichtet, vrie 
wir dies hinsichtlich der, dem Stadtchen Weesen eingeräumten Begünstigungen 
wohl mit Recht angenommen haben. 



*) Diese und die folgenden Lücken des Pergamentes sind durch die zwei 
Ansadmitte entstanden. 

') thuest *) Rechnung. ^ Fällen, TodfiOlen. ^) von was. ') Bmgg. 
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100. 

1885^ Mftn 17. 



Tergleich zwischen Conrad Keller, Borger in ! 

und Wälti Märchen sei. Wittwe in Adlenba 

Oegenwart von Zeugen aus dem Lande Ola] 



Allen den die disen brief ansehent oder hörent lesei 
vnd vergich ich Chuonrat Keller burger Zürich, das ic 
ansprach hat ^) von mines elichen kindes wegen , das min 
katherinen Zagelmanninen seligen von Swanden in Glaros 
elichen wirtinen ') was , vnd das die jetz genant ansprach 
vorgenanten siner muoter geerbt hat, an die Marchinen toi 
bach, die WUtis Märchen seligen elichü wirtin was, vnd i 
das das recht vnd redlich vnd vnbetwangenlich ^ mit minei 
willen vnd gunst bericht ^) ist vfnb ein feisst rind , das ich 
empfangen vnd von jnen ingenomen han, vnd in minen 
vorgenanten Belinen miner elichen tochter guoten nutz ko 
Vnd loben *) ouch ich der vorgenant Chuonrat Keller z( 
banden vnd der jetz genanten miner tochter banden (wan 
rechter vogt bin) vnd aller vnser erben, die vorgenant Marc 
jre kind vnd jr alr erben niemermer anzesprechen von dhe 
sprach wegen oder stöczen oder misshellung % so wir je a 
hept hein ^ vntz vff disen hüttigen tag, als dirr brief wisel 
mit geistlichem noch weltlichem gericht, noch mit fünden noi 
noch articklen, die nu funden sin oder jemerme funden n 
werden, an alle geuärde. Hiebi warent zügen Herr Burd 
Meskilch lütpriester in Semiftal % Her Johans Bürgender lül 
ze Swanden, Rnodolf Vogel, Ruodolf Schüblenbach, Ruodoli 
stein, Ruodolf Lnchsinger vnd ander erbem lüten vil. Vnd 
ze einer merem Sicherheit vnd warem offem vrkund, so 1 



') eine Forderung hatte. ') Hausfraa. ^) ohne Zwang. *) aase 
*) gelobe, verspreche. ^) Streitigkeiten. ^ mit ihnen gehabt haben. * 
itt Matt 
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Crhuonrat EeQer erbetten den wisen, wolbescheidnen man, ßaodolf 
Tdtman von Swanden, das er sin eigen Insigel für mich vnd min 
toehter Belinen vnd all vnser erben gebenket hat, doch jme vnd 
sinen erben vnschädlich. Diz geschach vnd ward diser brief geben 
iDsant Gertruden tag Anno Domini MoCCC^LXXX^quinto. 

Gedrodd^ bei Tsohudi I. 617. Berichtigt nach seiner handflchriftlichen 
Cbnmik in Zdrich. 

Wie wir schon in der üeberschrift angedeutet haben, hat diese Urkunde, 
welche aUem Anscheine nach in Schwanden ausgesteUt worden ist, tonst aber 
nur einen gütlichen Vergleich in einer Privatsache enthält, für uns namentlich 
legen der darin angeführten Zeugen Interesse. Zunächst lernen wir daraus die 
Kynen der damaligen Lentpriester von Schwanden und Matt k^nen, welche 
obe Zweifel bei dem Vergleiche mitgewirkt haben; das Nämliche ist wohl auch 
annehmen von den weltlichen Zeugen, unter welchen Rudolf Vogel von Lin- 
Ail bereits in Nro. OS» Rudolf Feldmann von Schwanden in Nro. OO vor- 
gikommen ist Die Luchsinger (von Luchsingen) kennen wir aus dem 
leeldngisehen Urbar, wie aus frühem Urkunden als ein altes Geschlecht freier 
Ootteshaosleote; über die jetzt ausgestorbenen Geschlechter Schübelnbach 
ffekSbel am Bach) und Ruohistein ve^gl. Nro. OO« 

IHe Ortschaft Adlenbach, bei Luchsingen gelegen, wird unsers Wissens 
Qforttehender Urkunde zum ersten Male genannt 



101. 

138S, März 30. 



Hfiraog Leopold IIL bestätigt den Burgern von Weesen 
die von ihnen gemachten Erbgesetze. 



Wir Lfipolt von Gots gnaden Hertzog ze Oesterrich , ze Styr, 
leKemden vnd ze Krain, Graf ze Tyrol etc. tuon kunt, als die 
«rbem vnser getrüwen lieben der Vogte die Burger vnd die lüt 
gemeinlich ze Wesen einer Ordnung vnd gesetzte mit gemeinem rat 
tlberrin komen sind vflf die meinung, was ein frow nach jra man 
«fben sol, vnd wie ein vatter sine kind erben sol, vnd andre ge- 

7 
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setzte ynd stuck, derr si flberein komen sint, durch jrs nutzes nri 
fromen willen, Also haben wir denselben vnsem Bürgern ze WeM 
die vorgenant Ordnung vnd gesetzte von sundem gnaden bestetM 
vnd besteten ouch wissenclich in solicher masse, daz die fürbiSB« 
bi kraft vnd bi macht beliben vnd gehalten werden , als si die if* 
gesetzet habent an geuerde, vntz an vnser oder vnsem erben wid«- 
rueffen. Mit vrkunt ditz briefs , geben daselbs ze Wesen an ta 
hochen donrstag nach Christs geburt drützechenhundert jar, dar- 
nach in dem fünf vnd achtzigisten jare. 

Naoh dem Original auf Pergament im GemeindMurchiT Weeaen. Du 
Siegel ist lerbroohen. 

Wir nehmen diese Urkunde in unsere Sammlung aui^ um sa »igen, dui 
Henog Leopold im Fr&hling 1385, fünf Vierteljahre vor seinem bei Sempoh 
erlittenen Tode, sich ganz in unserer Nähe, in dem von ihm so sehr bogia- 
stigten Stadtchen Weesen befand und mit der dortigen Bürgerschaft fortwihroii 
auTs Freundlichste verkehrte. Er kam von Brugg, wo er am 26. M&n, aad 
begab sich naoh Feldkirch, wo er am 1. bis 3. April urkundete (Lichnowik| 
IV. Regesten Nro. 1917 — 1921). Ohne Zweifel warf er von Weesen ans niett 
eben freundliche Blicke nach den Glamerbergen; seine Gedanken mögen viel" 
mehr nur darauf gerichtet gewesen sein, die Ireiheitslustigen Bergbewohnsr 
soh&rfer im Zaume zu halten. Die Urkunde ist aber auch insofeme von hite* 
resse für uns, als sie uns zeigt, dass in Weesen beinahe gleichzeitig wie in 
Glarus (vergl. unten 1387, März 11.) das Bedürfiiiss einer lühem FeststeUong 
des Erbrechtes sich geltend machte. 



102. 

1389^ Dezember 20. 



Anschlag der Zürcher und Olamer auf BapperachwyL 

Aus d«r sogen. KUngenberger Chronik, Ausg. v. Henne S. 113. 



Damach an sant thomas abent des selben jars *), der was an 
ainer mittwuchen, vnd was gross markt te Rappreswil, do hattent 

^ TeigL S. 111: »Anno dni MCCCLXXXT.« 
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die von Zürich angelait '), dte statt ze Rappreswil inzenemeii, md 
was ain tail von Zürich ze Rappreswil, als oh si marktlüt w&rint. 
Es was och am tail da ze markt, die von der sach nüts wisstent. 
Es lagent och etlich ze RappreswU, die nit gen Zürich getorstent *) 
kernen, vnd die statt verschuldt ^ hattent von ir missetat wegen, 
vnd man ze Rappreswyl wand *), si wärint dero von Züridi vigent *) 
an die man sich's nüt versach, die inen och des woltent geholfen 
han. Also kam denen von Rappreswil wamung, vnd sandtent gen 
Grüeningen nach her Hainrichen Gässler, der des hertzogen rat was, 
vnd also luffent ^ si zuo lunandren vnd laitent jm die sachen für. 
Vnd do die sachent, die das getan woltent han, dass die hurger ze 
Rappreswil also zuo ainandren luffent, do versachent si sich wol, 
dass si gewamet wärint, vnd verstalent sich ainer nach dem andren 
hinweg, als si denn mochtent, vnd wantent die schifft), die von 
Zürich gen Rappreswil woltent sin, als si daz denn geordnet hattent. 
Es lagent och die von 61a ris ze Hürden ^ vnd ze Pfäffikon da, als 
die von Rappreswil nüts von wisstent. Also ward Rappreswil nit 
ingenomen von den aidtgenossen , vnd ward die sach vertruckt *), 
dass die von Zürich maintent, es wäre nit war, si hattent sin nit 
mnot gehan, wan des hertzogen rät vnd die von Rappreswil die 
redtent inen übel darvmb zuo. 

Die von Rappreswil satztent och järlich ein crützgang *^) vf 
vff sant thomanstag ze tuend, vnd sechs viertail kernen armen lüten 
an der spend ze geben, dar vmb dass si got behüet hat vnd der 
lieb herr sant thoman "). 



A n m 



Wir haben es hier nicht mehr mit der alten Zürcher Chronik tu thon, 
•ondem mit einer Fortsetzang derselben, wahrscheinlich aus dem Anfange des 
15. Jahrhunderts, welche mehr österreichisch gefärbt ist. Tschudi I. 619, der 
offenbar einzig aus dieser Quelle geschöpft hat, findet sich daher auch veranlasst, 
der Erzählung eine etwas andere Wendung zu geben, indem er es als eine blosse 
Erfindung der Rapperschwyler bezeichnet, dass die Zürcher und Glamer ihre 
Stadt hätten überfollen wollen. In der That konnte der Anschlag, zu einer Zeit 
snsgefuhrt, wo die Eidgenossen mit Oesterreich in Frieden standen, denselben 
nicht gerade zur Ehre gereichen. Bezüglich des von uns angegebenen Datums 

^) es darauf anbiegt. ') durften. ^ den Aufenthalt in der Stadt ver- 
wirkt. ♦) wähnte. *) Feinde. *) liefen. ') Messen die Schiffe umkehren. 
*) Horden, Dörfchen im Kanton Schwyz, am jenseitigen Ende der Rapper- 
•«hwyler Brücke. ^ unterdrückt. >^ Prozeaaion. '*) Thooinaa. 
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littt die Gbronik keinem Zweifel Raum mid «ach Tschadi hat daaelbe f 
gehalten; dagegen enthalt daa alte Jahneitbach der Kirche Rappeneh 
(Ricken mann, Regesten der Stadt Rapperschwyl Nro. 32) unter dem h 
iB8S folgenden, im Uebrigen die Erzahlmig bestätigenden Elintrag: 

>Es ist 18 wüssen, dass die Ret nnd die Bürger diser statt band gei 
m ewiger ordnmig sechs Tiortel kernen, das man die jeriich roa gemeiner i 
geben sol armen lüten au einer spend nf sant Thomas tag, nnd sol man nf i 
selben tag ein Oeoigang han, das ist a%esetxt von des mordes wegen, als 
Eidgnossen dis statt mortlich weitend überfidlen han. An sant Thomas 
20. Decembris.« 

Es scheint uns indessen das Datum »1386, Dezember 20.« noch wen 
au passen als das von unserer Chronik angegebene, weil Tom 16. Oktx>ber 1 
bis sum 2. F^UMar 1387 ein. von den Reichsstädten vermittelter Wailenstillsi 
iwischen Oesterreich und den Eidgenossen bestand. Dem Ausbruche des 8 
pacherkrieges. welcher ohne iormliche Absagung mit der Einnahme der f 
RoUienburg durch die Luiemer am 28. Desember 1385 erfolgte, ging jeden 
eine sehr gereiste Stimmung zwischen Oesterreich und den Eidgenossen vor 
als deren Ausftuss der oben ernhlte, nicht cur Ausführung gekommene Ansd 
auf Rapperschwyl lu betrübten ist Für uns hat die mitgeUieilte Qnuaikil 
■amentlidi darum grossen Werth, weil wir aas ihr ersehen, dass die Olai 
fkber deren Terbahen seit 1352 wir sehr wenig positive Kunde hatten, iocti 
rend xu den Eidgenossen hielten und bei jedem feindlichen ZosanunenstOMS 
ihre Seite lu treten geneigt waren. 



i03. 



138«^ Juuar 23. 



Die österreichischen Landvögte in den Vorlanden, 
Kamen Hersog Leopold^ m«« kommen mit dem O 
fien Rudolf von Montfbrt- Feldkirch «Lberein, dass 
die ihm überantworteten Stidte Weesen mid Walü 
stad, die Feste Nieder Windeck^ das Niederamt sei 
Olarus aus der Pfkndherrschaft SglolTs von Ems 

lösen habe. 



de> durchlöckti<rwft >i*>rhjß:i^KMtw^« t\;r:^Ton bwY.\i: Ul|>oItE tw 



rieh etc. vnseres genädigen heren lantaogt in Songöw ^) vnd in 
obr^ Elsazz, Johans truchsätzz ze Walpurg, des obgenanten mines 
hsm von Oesterich lantaogt in Thargöw, in ErgOw vnd vff dem 
Swartzwald, Taon kunt menlichem mit disem brief, daz wir beide 
in namen vnd anstat des obgenanten vnsers heren von Oesterich 
Tber ein komen sint mit dem edeln heren Graff Ruodolffen von 
Muntfort here ze Veltkilch, dem wir von des selben vnsers heren 
legen von Oesterich ingeantwirt *) haben Wesen, die stat Walastat, 
dieveste nydren Windegg, daz nider Ampt, den Buochberg '), den 
berg vff Amma *) , den berg Kirchezen vnd Glarus mit allen 
nützen, rechten vnd zuogehörden, als der brief wol wiset, den er 
TOD vns beiden versigelt darvmb jnne hat *). Da sol menlich wis- 
sen, daz da beredt and betegdinget ') ist , daz der obgenant Graf 
Baodolf daz gelt, so der obgenant vnser here von Oesterich dem 
raten ritter Eglolffen von Emptz schuldig ist, darvmb im Wesen 
md die empter ^ mit iren zaogehörden stand nach siner satzbrief 
ng *), vber sich nemen sol, vnd wie oder in welchenn weg der ob- 
genuit Graff Rnodolff den vorgenanten von Emptz des geltz ver- 
schert, es si mit gülten, briefen oder bürgen, ze glicher wise also 
8ol och der obgenant vnser here von Oesterich den selben Graff 
Baodolffen her widervmb vmb die schuld vnd daz gelt versorgen 
vnd versichern, es si mit gülten, briefen, bürgen oder andren sachen, 
wie im ie denne notdurftig ist , es si vmb houbtguot oder vmb 
schaden, ob deheiner dar vff gieng oder gandwirde ®). Beschech ouch, 
daz die lüt in den stetten, vestin vnd emptern, so vorgeschriben 
stand, an dieselben schuld ichtz richten^) oder gebent, waz daz 
were, wenn daz denn ze schulden kunt ^^), daz sol dem obgenanten 
Tneerm heren von Oesterich oder sinen erben vnd nachkomen gen 
im egenanten Graff Ruodolffen abgan vnd abgeschlagen werden 
tte fOrzag aller sach ^^). Ouch ist beredt, wenn der vorgenant 
Oraff Ruodolff die brief von dem vorgenanten von Emptz gelöset 
'nd jnn ^*) denne der obgenant vnser here von Oesterich oder sin 
^ifaea vnd nachkomen der selben schuld hinwidervmb versichert, 



*) SundgatL. *) überantwortet. ') im Gaster. *) Amden. 

*) Verffl. die Anmerkung. 

•) verabredet und vereinbart. *) die beiden Aemter zu Glarus (das obere 
jnd das niedere). ^) nach Inhalt seiner Pfandbriefe. ^) gehen würde. ^) etwas 
baahka. ^^ wenn dies geschieht. ") ohne irgend welche Einrede. ^') ihn. 



als Torgeschriben statt, so sol der obgenant Graff Bnodolff dem t or- 
genanten ynserm heren von Oesterich oder sinen erben ?nd ladh 
komen oder irem lantuogt die selben brief, so er gelOset hatt, li» 
vil der ist, ingeben vnd antwirten ane alles verzihen ^'). Vnd hemA 
se einem offen vrkund dire ^^) sach, so geben wir die obgmiaatea 
lantuOgt beid vnd ietweder >^) besonder disen brief besigdt flk 
vnsem eignen anhangenden Insigeln, der geben ist ze Badei ia 
Ergöw an dem nechsten zinstäg nach sant Anthonyen tag, do an 
lalte von Cristos gebarte druzehen hundert Ynd achtzig iar, damidi 
in dem seschten jare. 

G«draokt naoh dem Origriml bei Jos. Bergmann, TMcondan der ^ 
^onurlbeigischen Herrschaften and der Grafen von Montfort (Sepaniabdrttok Hl 
dem »Arohiy för Konde Österreich. GeschiohtsqaeUen« Bd. I) Nr. ZLIIL 

AmmaerlfcUMK. 

üeber Ritter Eglolf von Ems, den g e wesen e n österreiehisdien Y«^ fl 
Weeaen und Glams, TsrgL Nro. 91, H«, S4, 9», W9, 9m. Ans Kra. Sl 
haben wir eneben, dass bereits im Jahr 1370 das Niederamt in Weesen, mmk 
Glams sein Pfknd Ton den Heraogen war and damals noch fernere 875 QMm 
ihm anf dieses Pfend geschlagen worden. Xach der Klingenberger Gksii 
(siebe «nten Nnx i#4 B) soü der Ritssr Ton Ems im Gmomm niebt weaiga 
als eoOO Gulden an die Heraoge n fordeiti gehabt baboL Dass diese das GsU 
nichi aoHMringen konnten, um ihn ausialöflen. verstand sich bei ihrer foKvih 
rmden finanziellen Bedrängnis» so nemHch von selbst: dagegen ho onte n sie nfll 
für den ben>ntabsnden Feidang gegen die Eidgenossen den Grsfen von Mod^ 
feitTeldkirdi Tsrpfiichtni« wenn sie gerade ihm erlaabSm, die Pfiadreehfa 
EgIolfS von Ems auf dem Kiederamte nad auf Glara an sieb sn lösen. 6fi 
Rädi>if bane nberdie« bereits im Jabr 1375 alle seine Benadmften den Hersoga 
v\^ l>e$;eneicb \YrfauBLft and bk» den WKans^ngüchen Besitz derselben ad 
wY^^^fthen: in gieieber Weise UeoKti sieb die detezrachis^en Lsndvogli 
welche die T u c rteb aade rrbmide anosSielhen, in einem zweiten Brie fe vom liB 
Ikbsn T^ .Bergmann a. a. O. Xnl 3njr. dar?b w«lcben sse ihm WeMi 
WalsBRnd. Xieder-Wsadetf^. tte Xie^knmt mi: dem Bttcbberg. .insAan m 
KercMBSL wie sndh Gksw :iU»an7a\xt«cee. wn ib=i vvrs^pevcben: 

>W<Ha 4?r ohptnaace Grs:f Rs^Slf :äi*4 iiss rri v,^ :>i«s wegen vtm dir 
w«k geeekeälec. so »nd Aioa»? » ssad i» v:«v:^wcir'^a «.f'rr. v«caa. gesdbi 
^nd C9q(«er »it ali« iwn T(?cy»cfci*f!s r».vvborl% ^Jjc: o^^esis&sa rnsen 
beren ^*^a Oe«ericb -^ier »ii^i: erV<x x^i xA.-ik-aen rar va« 
g^ntzUc^ ledif vai K^s» »xit. vM^Mrisi^s^ rui law Ärr:;^ al» meb, i 
al^ir ikr aassie sjs €« ^ >icantf ug^psiasw-jrs «^ <ai:^*;h:ds>si 2sc« 



nni lotf^diCB. * djaaer. ^ ^^der te 
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Nftch der Aiustellaiig unserer Urkunde war noch kein halbes Jahr ver- 
gngeiiy so fielen von den vier darin benannten Edeln zwei am nämlichen Tage, 
Inder Seite ihres Herzogs, in der Schlacht bei Sempach. Die Elingenberger 
Ommik nennt unter den gefallenen Anführern »Herr Hans von Ochsenstein Fry«, 
kr nach unserer Urkunde Landvogt im Sandgau und obem Elsass war, und 
fonn unter den schwäbischen Rittern »Hr. Eglof von Empts«. Da neben Letz- 
tecm auch noch »sein Bruderssohn« Ulrich von Ems erwähnt wird, so glauben 
lir daraas schUessen zu dürfen, dass der gefallene Eglof eben der gewesene 
Yogi und nachherige Pfandherr der Aemter zu Weesen und Glarus war und 
ddit, wie Bergmann a. a. 0. meint, ein Neffe von ihm. Denn Ersterer, den 
Mflh dfflr genannte Schriftsteller sich als noch lebend denkt, müsste ja sonst 
bereits einen Grossneffen im Felde gehabt haben, was nicht wahrscheinlich ist! 



104. 

1386^ Juli und Augast. 



Die Rückwirkungen des Sempacherkiieges auf Olarus 

und Weeaaft, nach gleichseitigen Chroniken und 

Urkimden. 



A) Awi RSnlsfllioreii'« EUiAmer €kre»llL. 

(Nach Hennen a. 0. S. 121, 122.) 

Do man zalt MCCCLXXXVI jar, do erhuob sich aber gross 
Bdssehelle ^) ynd krieg zwüschent dem hertzog Lüpolt von Oester- 
neh vnd den von Zürich, von Bern, von Switzen vnd ir aidgenossen, 
diB Bind die von Lutzerne, von Vrach vnd von Vnderwalden ; wan ■) 
der hertzog maind "), das die vorgenanten stett vnd ir eidgenossen 
^der recht vnd beschaidenhait abgezogen vil schloss vnd teler *) 
die sin wärend, vnde enpfiengend sin aigen lüt vil zuo bürgern, 
^d irretant *) jn an vil rechten , die jm zuo gehortant. Hiewider 
naintant die vorgenanten stett vnd ir aidgenossen, si hettent sich 
lao denselben Blossen vnd telem verbunden, das si jn müestend 



^ Streit. *) denn. ') meinte. ^) Thäler. ^) beeinträchtigten. 
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boholffon sin wider aller menglichen, vnd hettent oach sOHcli fdhai 
von küngen vnd kaisern, das si wol möchtent barger enpftch« 
So goschach jn vnd den selben ir bürgern dik ^ so gros schad n 
widordrics ^) von des hertzogen vögten'vnd ambtlüten, das si nfl 
mftchtont crliden; vnd hervmb kriegtent die vorgenanten stettein 
ir aidgenossen vff den hertzogen, vnd er herwidervmb vff d, di 
luo baldon siten gros schad geschach von roabend vnde brennend 
in don landen da Mnb. Vnd in disem krieg wurdent dem hertioge 
i>ch angowunuon *) Rotenburg, Zug, Sempach, Entlebaoch, Glari 
Yttd vU ander stett vnd dOrffer vnd teleren. 

AüMterliiiMSw 

mr W«rth diwer OuraniktteUa liegi för ons ^aaog darin, da« ef ki 
i^utdritoklicli hinsst« «s »^ i im Sempacfcerknege GUms dem Hbek)^ Leopo 
ab; «w<^iiii<»ii ^ircffdeii* r^ wir tob einem RinfiJln der EidgCDonea in vu 
Land, wie ein «cdelier im Jahr 1$51 sUtt£yidL aidhte wmen. so kaan jener Äi 
druck nkhl ander» ab dahin Tentanden weiden, dass die Glamer selbit ■ 
>^yBl der MeiMCliiMlMi Hemckaft Kefrviten. wolor aUerdinge die folg« 
IVkande xvim U. 3fian 1$^ den bauen Be«m Kefect. 



,Xaclt Henne a. a. <\ SL 115. UiL- 

IXarMch aa s»i Vohvks ti^ *'^ des <^Ib« >tjres (MCCCLXXX^ 
$i^>»:ja»fmi 4i» ^cv« lUuis tue ^bern Wimd^cg. md radaigrmlM 



;i^ xw ^5M '^'^\ «ar i^^k Tt wÄ»ifc .xi^f^;«: «" ii^ ivOia jares 
f^i^jm; 4jr xvÄ i^rvSk. xv«afc :^:iu> v^ \^ xth£ vä GSkss ftr « 
^»n Tt ^f^tx \7ii "^ifit^ 4isv v/c wr Ä*n >i:? rfaa dickst 
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Des selben mals ward och die vesti, die man nempt die müli, 
?erbrennt. Die selb vesti was dozemal des von Empts pfand vnd 
Btnond jm vmb vj M guldin von der herrschaft von Oesterrich. Der 
selb von Empts ward in der vesti begriffen vnd muost sweren **), 
weder die von Wesen noch kain aidtgenossen niemer darumb an- 
legriffen, noch in kainen weg darumb zuo bekümbem. Vnd also 
Tersorgtent si die statt ze Wesen vnd zugent die aidtgenossen 
fider haim. 

Die drei hier erwähnten Waffenthaten der Glamer and ihrer Eidgenossen 
finden sich mit mancherlai Zusätzen erzählt bei Tsohudi I. 524, 534—535. 
Oberwindeck hiess nach ihm die Borg bei Niedenimen, welche auf der Höhe 
dei jetzigen Weinberges stand; die Feste »Mühle« stand auf einer Insel, welche 
Boh am Ausflösse der Maag aus dem Walensee befand. Die 6003 Gulden, welche 
die Herrschaft Oesterreich dem Ritter von Ems schuldete, können unmöglich 
Uon auf dieser Feste gestanden haben, sondern man muss sich hier die beiden 
Aemter zu Glarus als zu ihr gehörig denken. Ist unsere Voraussetzung, dass 
Eglolf von Ems, der gewesene Vogt zu Weesen und Glarus, in der Schlacht bei 
Sempach gefallen sei, richtig, so muss der hier erwähnte Inhaber der Feste 
»Hflhle« einer seiner Erben gewesen sein. 

€) Ana einer alten Zureiter Chronllfc. 

(Codices 657 und 631 der St. GaUer Stiftsbibliothek bei Henne S. 126.) 

Vnd in den selben löflfen **) an vnser frowen tag ze mittem 
oogsten, do zagend vnser aidgenossen von Lutzern, von Vre, von 
Schwitz, von Vnderwalden, von Glaris vnd och wir von Zürich für **) 
Wesen die statt, vnd sturmtand an die statt vnd gewannend si 
mit kraft vnd mit grossen arbaiten. Do wir si also ingenomen 
kittend vf den donstag *^ nach dem vorgenanten vnser frowen tag, 
4> schwuorend si zuo vnsem aidgenossen vnd zuo vns ain ewig 
bintndss. 

Anmerkung* 

Aus dieser Quelle hat offenbar Justinger (Ausg. v. Stierlin und Wyss, 
I-SIS) geschöpft. Sie weicht von der Klingenberger Chronik in folgenden 
unkten ab: 1) dass nach ihr auch die Luzemer und ünterwaldner an der Ein- 
i'^b&ie Weesen's sich betheiligten; 2) dass letztere schon Donnerstags, nicht erst 
^tags stattfand; 3) dass die Stadt im Sturm genommen wurde, »mit Kraft 
'öd mit grossen Arbeiten.« 

") schwören. ") Zeitläufen. *•) vor. *^) 16. August. 



In den selben zitten zoch der vorgemelt herzog Lüpoldt von 
Oesterrich mit grossem volck f&r das stätlin Sempach, jm Aergöw 
gelegen, vnd wolt vnser Eidgnossen han geschädiget an jr lib vnd 
an jrem gaot Des vnderstnonden sich vnser guoten frftnd vnd 
getrüwen lieben Eidgnossen von Lucern, Vre, Schwitz vnd Vnder- 
walden ze weeren vnd zngent an dem ntlnden tag im höwmonat jn 
dem jar do man zalt MCCC vnd im LXXXVI jar, vnd ward der 
vorgemelt herzog Lttpoldt von Oesterrich erschlagen vnd mit jm 
XVI graffen vnd frjen *•), vnd sust vO ritter vnd knecht vnd gross 
volck ward da erschlagen vnd niSer gdeyt. Do das beschach wie 
obstat, darnach zu mittem ougsten zugent vnser guotten firünd vnd 
getrüwen lieben Eidgnossen von Zflrich, Vre, Schwitz vnd vnser 
lantlüt von Glarus fOr die stat Wesen vnd gewunnen die an dem 
nächsten fritag nach vnser lieben fröwen tag jm ougsten mit red- 
lichen Sachen, vnd schwuoren die von Wesen zuo den Eidgnossen 
iemer ewenklich *•), die will grund vnd gratt stuonde. Das be- 
stuond also an frid vnd an richtung '^ vntz an den nächsten sant 
Gallen tag, darnach do ward ein frid gemacht von etlichen rich- 
stetten vntz an vnser lieben fröwen tag der liechtmiss. 

In dem alten Landbache auf Pergament, welches in onserm Kantons- 
archive aufbewahrt wird, findet sich anter dem Titel: >Di8er brief wird jerlicfa 
an der farth zao Nefifels verlasen« von der allen Olamem wohlbekannten Ur- 
kande eine alte Abschrül, welche, den Schriflzagen nach lu artheilen, ans dem 
16. Jahrhundert herstammt Dieser Abschrift sind wir hier gefolgt; nar dts 
Datam der Urkunde, welches dieselbe weggelassen hat, haben wir aus Tschudi 
(I. 657) entnommen, dem das Original vorgelegen zu haben scheint. 

Die Einnahme Wecsen's betrefifend, stimmt der Fahrtsbrief in den Punk- 
ten, welche von der Klingenberger und der Zürcher Chronik >i^rschieden an- 
gegeben werden, mit der erstem überein. Man darf daher wohl als sicher an- 
nehmen, dass bloss die Zürcher, ümer, Schwyzer und Glamer an dieser Eroberung 
sich betheiligten und dass dieselbe am 17., nicht schon am 16. August statt fimd. 



") Freiherren. *°) auf immer und ewig. ***) ohne Frieden und L'eber- 
einkunil. 
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1881^ März Ih 



Der AmmaTiii und die Landleute su Olams, mit Zu- 

Btimmnng ilirer Eidgenossen, stellen verschiedene 

Landessatzimgen auf. 



Wir der AmmaD vnd die Lantlüt gemeinlich ze Glaros, tuon 
kant allen die disen brief sechent oder hörent lesen, das wir mit 
gooter Vorbetrachtung, mit gemeinem einhelligem rat aller vnsrer 
gemeinde, mit gunst vnd guoten willen der wisen fürsichtigen, vnser 
lieben Eidgnossen, der von Zürich, von Lutzem, von Zug, von 
Vre, ,von Switz vnd von Vnderwalden, ze verkomen grossen kumber 
vnd gebresten, so vnser lantlüt rieh vnd arem vntz her gehept haut 
von vnser gerichten vnd von ander sach wegen, da von vns grosser 
8chad vnd arbeit vfgestanden ist, diser nachgeschriben stuken über- 
ein komen syen, vnd öch mit guoten trüwen gelopt ^) vnd des 
offenlich ze den heiligen geswom haben nu vnd hienach eweklich ') 
war vnd stät ze halten vnd ze volfüren nach dien ^ punckten vnd 
tfüklen, als hienach an disem brief eigenlich begriffen ist. (1) Des 
^ten haben wir gesetzt ^) , dz wir ellü ^) jar vff sant Johans tag 
«e Sungicht •) fiinfzechen erber man von vnsern lantlüten, von jek- 
Gehem tagwen emen, kiesen ^) vnd nemen süllent, für die man all 
Sachen, die für .vnser gericht koment, ziehen sol vnd mag, vnd wz 
euch vor dien selben funfzechnen dz mer vnder inen wirt, dabi sol 
jetweder teil ®) beliben vnd nicht fürbas ®) ziehen. Vnd als dik *^) 
80 die selben funfzehen von vns genomen vnd gesetzt werdent, so 
süllent si all offenlich ze den heiligen sweren gelert eid **), dz si 
^b jeklich sach, so für si bracht wirt, ein bloss recht sprechen, 
^d gelich ze richten dem armen als dem riehen , nieman ze lieb 
Äoch ze leid, dann als verr **) si ir eid vnd ir eer wiset vngefar- 



^ *) angelobt. *) ewiglich. ') denjenigen. *) festgesetzt, beschlosBen. 
J^alle. «) auf den 24. Jnni. ^) wählen. ®) jede der beiden Parteien. •) weiter. 
I »0 oft. ") Torgesprochne Eide. ") so wie. 
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lieh, weder durch früntschaft noch durch vyentschaft, durch 
uoch durch mietwan ^'), durch kein forchte noch vmb kein 
sach an all geuerd ^^). (2) Wenn ouch em amman mit sinem y 
von iemans klag wegen deheinem vnsrem lantman oder lantfi 
für gericht gehütet, da sol der Schuldner vffe den andren ta 
gericht kommen vnd sich verantwirten, ob er wil. Täte er dz 
80 sol dem kleger sin ansprach gen sinem Schuldner yerfallen a 
der selb Schuldner mug ^^) dann vsziehen ehaft nod ^^) vnd r 
sach, die in billich nach der funfzechner spruch geteken ^^) 
geschirmen mag, an all geuerd. (3) Es mag ouch ein jekl 
or sye lantman (oder) gast ^^), ein jeklichen vnser lantmaz 
vnserem gericht ze fürsprechen nemen, der sin red tuo vnd i 
sach fttr die fttnfisehen zieche. ob er sin notdurftig sy '®), al 
der klegor in der sach Vorgang, vnd sofman ouch einem jekl 
gast von tag ze tag ane fürzug '*) richten, ob er sin notdarft 
au gouenl. (4) Es sol ouch ietweder teil als beschddenlic 
gc'richt komen. dz der richter gerichten vnd dz gericht gesch 
mag. an geuerd. (5) Wir haben ouch geordnot vnd gesetzt, 
ein erbe in vnserm land vallet. wer do der nechste vattermi 
Tod elieh ist. von de$ vatters. von dem dz erbe gefisdlen ist d 
dl selb guot erben vnd sol die erb$chaft alweg filr sich gan *% 
aber die sipp •*) von dem vatter, als vorbe^chödcn •*) ist, 
le dem vierden oder le dem ftinften« vnd dann muotermag '*) k 
die di^tt lolten mentsch«« nicher sipp '^ warin dann ze dem 
den oder le dem fänften. die slülem dann hin fär die vatterm 
erbeiL Wirini aber die vauer md oach lüe maot^ mag tm 
hin **> an ^eher $ipp *•>. so sttUent si ouch gehdi erben, j 
$e«erU. ^^^ Wir hab^ o«eh ice^eut. wo vneliohen löten in n 
\ami iflkke kin4 wenlent. «v> i&e selben kind elieh sin*! worde 
$i vMftck da anYiftcliefli stUIeni erbeou an seueni. . T> Wir habei 



aukTML. tiklteit. V^c^i. ioftnt ^ S •*^ Vio»:»aJL*Jcaü:*. :i.va 5*«^ 
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sanderlich geordnot vnd bereit, dz ein jeklich vatter sine kind erben 
sol, die ane elich liberben ab gand. (8) Vnd sol ouch ein jöklich 
kind sinen enin *^) vnd sin anen **) erben für des selben enis vnd 
der anen geswistergit, vnd für der '^) kinden, vnd süllent damit 
die erbe alweg für sich gan. (9) Wir syen ouch überein komen, 
dz nieman an vnserm land dem andern in sin erbe vallen sol mit 
gerichten oder ane gericht, er mag dann vor dien fttnfzechnen ze 
den heiligen sweren, dz er nicht anders wisse, dann dz er von Sipp- 
schaft wegen zuo dem selben erbe recht hab an geuerd. (10) Es 
sol ouch nieman, der zuo vns gehöret, noch nieman von sinen wegen 
den andern mit frömden gerichten , geistlichen noch weltUchen , be- 
kömbem **) noch vftriben ; wer dz darüber täte, der sol zehen pfund 
Züricher pfenning vnserm land ze rechter pene **) vnd buosse ver- 
fidlen sin vnd sol dar zuo von dien selben frömden gerichten lassen 
tne widerred, vnd dar zuo sol er dem oder dien, so er vfgetriben 
hat, Iren schaden ablegen, als sich die fünfzehen erkennent, an 
geuerd. (11) Wir syen ouch gemeinlich überein komen, dz nieman 
4eiD andern sine lehen abdingen sol von keinem, der vsswendig 
▼nsem gerichten gesessen ist, er sy herr, geistlich oder weltlich, 
grafen, fryen, rittern oder knechten, wie die genant sint; wer dz 
darüber täte, der sol vnserm land fünfzig mark Silbers ze rechter 
huosse verfallen sin. (12) Wir syen ouch überein komen, wer dz *^ 
leman dem andern in vnserm land sine lipliche '^) kind, si syen elich 
oder vnelich, oder sine vogtkind, wider vatter vnd muoter oder wider 
öf Vogtes willen ze einer E **) betwinget *•) oder in deheinen weg 
^et, der oder die, vnd die inen darzuo helffent vnd ratent, sol 
jeklicher vnserm land fünfzig mark Silbers ze rechter buoss ver- 
fidlen sin, es mugen dann die, die dann geschuldigt werdent, dz si 
Wlff oder rat darzuo geben haben , ze den heiligen sweren , dz si 
«n der sach vnschuldig syen. Wer aber , dz deheine zwei muot- 
^rillchlich enander zuo der E näment, darüber ist kein buosse ge- 
setzt. Es sol ouch enkein vogt sin vogtkind gen nieman zuo der E 
beraten noch geben ane der selben kinden nechsten fründon rat 
vnd wiDen ; wer es darüber täte, der sol vnserm land fünfzig mark 
«übers ze buosse verfallen sin. (13) Wer ouch dz dehein stos oder 



•*) OroBsvater. *•) Grossmutter. **) derselben. •*) belästigen. ") Strafe, 
n wäre es, dass. «^) leibUche. *^) Ehe. «^ zwingt. 
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mishellimg *<0 vnder vns m vnserm land vfstünde, dz Got In 
wende ^^), dar zuo sol jederman loffen vnd frid vnd stalhing* 
nemen von dien, so die sach angat. Vnd wer dz der selben deheia 
deheinem vnserm lantman frid oder stallung verseite *•), ald **) i 
er endmnne^^) ald sich verbürge, der sol zehen pfund pfennn 
dem land ze buoss geben, vnd sol man inn aber fürbas wisen*^ 
dz er frid vnd stallung gebe, als sich dann die fünfzehen erkennei 
vnd an welichem also frid vnd stallung genomen wirt, daimt f 
es an allen sinen fründen gestellt vnd gefridet sin *^). Vnd w 
darüber frid oder stallung breche, von des Übe sol man richten i 
von einem offennen mörder **). (14) Wir syen ouch überein konu 
vnd haben gesetzt durch friden vnd gemaches (willen) ^*) aller vns 
lantlüten, wer dz ieman den andern mit gewaffenter band anlovfi 
ald über den andern tringet, der git ein pfund pfenning ze bnoss 
an genad. (15) Wir syen ouch überein komen, wer dem ande 
über fried *®) vnder sin ougen sprichet mörder, dieb, ketzer od 
bösswicht, der ist ze buosse gefallen fünf pfund pfenning, vnd d 
buoss sol werden vnserm land zwei pfund an vnsem bruch**), de 
kleger zwei pfund vnd vnserm Amman ein pfiind, vnd sol och d 
Amman die selben buossen fürderlich jngewinnen **), als verr vi 
er mag **), bi dem eid so (er) geswom hat, an geuerd. (16) "W 
syen ouch überein komep , dz enkein ^^) priester in vnserm lai 
enkein ladebrief noch banbrief von niemen nemen noch empfach 
sol dann an offennem kantzel, so die kilchgenossen in der kilch 
syen. (17) Wir syen ouch gemeinlich übereinkomen , dz niem 
den andern pfenden sol vmb geltschuld noch vmb keiner band ' 
ansprach, dann dz die pfand **) des dritteiles besser syen dann 
hoptguot War aber, dz der, so da gepfändet hat, vss dien pfand 
mer losti, denn sin hoptguot wäri, über den dritteil, dz sol er d< 
widergeben, des dz guot gewesen ist, doch also dz dem kleger i 
dritteil nicht gefallen sie, dann *^) darnach in vierzehen tagen d 



*^) Streit oder Zwietracht. **) abwende, verhüte. **) Einstellung < 
Feindseligkeiten. **) verweigern würde. **) oder. *^) entrinnen, entfliet 
würde. **) anhalten. *^ d. h. alle seine Verwandten sollen in dem geboter 
Frieden begriffen sein. *') über dessen Leben soll man richten wie über d 
jenige eines Mörders. **) Wir schalten dieses Wort ein, weil das Pergami 
hier zerrissen war. «^ d. h. nach gebotenem Frieden (§ 13). *») an die Land 
ausgaben. ") einriehen. ") soweit es ihm möglich ist. ^) kein. "^ keinerl 
••) Pfander. *0 ausser. 



neehsten, so dz pfand vergangen ist^^), an geuerd. (18) Wir haben 
oach gesetzt, dz enkein vnser lantman mit dem keller ampt nüt ze 
sdiaffen haben noch es empfachen sol. Wer aber dz es ieman über- 
gienge oder aberfär ^^ , der sol vnserm land fünfzig mark silbers 
verfallen sin. (19) Vnd wer der vorgeschribnen buossen deheine 
verMet oder verschuldet, die sol man bi dem eid von im jnnemen. 
Wer aber ieman als notig ^^) , dz er die buosse nicht geben ver- 
mochte, dem sol man vnser lant fürderlich verbieten vnd sol ouch 
der dann m vnser lant fürbas niemer komen , £ dz er die buosse, 
so er verschuldet hat, gentzlich gewert •*) hat. Wer in darüber 
in onserm lant huset oder hofet ®'), essen oder trinken git, der sol 
die bnoss für den geben , der si verschuldet hat , ane widerred. 
(20) Was ouch die lantlüt gemeinlich überein koment, wz do dz 
ncr vnder inen wirt, dz sol war vnd stät beliben, vnd sol der miner 
tefl dem merenteil volgen vnd in dien Sachen nicht sumen. Dz selb 
Boljeklichem tagwan in vnserm land behalten*') sin. (21) Wir 
baben ouch eigenlich verdinget*^) vnd vns selber vnJ vnsern nach- 
homen vorbehept **; vnd vssgelassen vnser fryheit vnd vnser alten 
gooten gewonheiten, als wir von alter har komen syen, die an disem 
lirief nicht verschriben sint vnd disem brief vnschedlich , vnd wer 
dz wir oder vnser nachkomen gemeinlich vnd einhelleklich nu oder 
bienach iemer ®^ ze rat wurdin, dz wir dehein stuk, so an disem 
brief verschriben stat, minren oder meren wöltin, dz wir dz wol 
tnoD mugen, ob wir sin einhelleklich überein komen, an all geuerd« 
Ber über ze einem offenn vrkund , das das vorgeschriben alles nu 
ynA hienach •^) war vnd stät beliben, so haben wir vnsers Landes 
eemein Insigel offenlich gehenkt an disen brief, der geben ist an 
dem einliften tag des manodes *^) mertzen , do man zalt *^) von 
Ch)ttes geburt drüzechen hundert vnd achtzig jar, dar nach an dem 
übenden jare. 

Gedruckt nach dem — seit dem Brande von 1861 leider nicht mehr vor- 
iMBdenen — Original in Blume r's Staats- und Rechtsgeschichte der schweizer. 
^^QDokiatien L 559—563; auch bei Tschudi I. 539—540. Die eingeklammerten 
^&m sind von uns beigefugt worden, um für das Auge des Lesers die ein« 
^^nsQ Satzangen deutlich von einander auszuscheiden. 

^•) nachdem gepfändet worden ist. *•) übertreten würde. ^) dürftig, 
^ •*) bezahlt •*) beherbergt. •') vorbehalten. •*) ausbedungen. **) vor- 
JJ^iben. **) irgend einmal. ^^) gegenwärtig und in Zukunft *^) Monates. 
^lähHe. 



SIS 



Anmepl&viiir« 



Die vorstehende Urkunde ist von der höchsten Bedantong ftr dk Q»> 
schichte tinsers Kantons , indem sie uns nicht bloss einen intereesanten Bliok 
werfen lässt in die Entwicklung seiner politischen Freiheit und ünabhängigkw^ 
sowie seiner demokratischen Verfassung, sondern auch den Ursprung zaUreiobv 
Institute des Straf- und Privatrechtes, welche sich zum Theil bis auf die Gegn* 
wart erhalten haben, uns offenbart. 

Wir haben in Nro. i04 gesehen, wie wahrend des Sempaoherkri^gei 4ift 
Glamer von der österreichischen Herrschaft sich frei machten, auf die Seite am 
Eidgenossen sich schlugen und selbst ausser ihren Landesgranzen in den Erilg 
eingriffen, indem sie für sich allein die Feste Ober- Windeck und in Verbindong 
mit ihren Eidgenossen das Städtchen Weesen und die Feste »Mühle« einnähmet 
In dem Anstandsfrieden nun, den die Reichsstädte zwischen der Hemokft 
Oesterreich und den eidgenössischen Orten Luzem, Zug, Zürich, Uri/ Sobvyi 
und Unterwaiden zuerst bis zur Lichtmesse 1387, dann bis zum gleichtm Thj* 
des Jahres 1388 vermittelten, war ausdrücklich festgesetzt, die Eidguiuimi 
sollten in ruhigem Besitze verbleiben der »Städte, Festen, Thäler, Länder QBd 
Leute«, die sie eingenommen hatten, und es sollten diese Landschaften wftbnai 
des Friedens »sicher und ohne alle Dienste bleiben«. (Urk. v. 12. Oktober 1888 
und 14. Januar 1387 in der Amtl. Samml. der eidgen. Abschiede L Nia 98 
und 27.) In Folge dieser Bestimmungen konnten die Glamer für einstwölM 
als ein von Oesterreich unabhängiges, nur unter eidgenössischem Schutze stelMBr 
des Gemeinwesen sich fühlen; sie durften es wagen, zur Ordnung ihrer innen 
Verhältnisse sich selbst Gesetze zu geben. Sie traten daher, nach vorher ein- 
geholter Zustimmung der oben genannten VI Orte, am 11. März 1387 unter dm 
Vorsitze eines selbstgewählten Anmiann's zu einer Landsgemeinde zusammen JoA 
stellten eine Reihe von Satzungen auf, von denen sich die einen auf die JsSadr 
tige Verfassung des Landes, die andern hingegen auf prozessual isehe, 
civil- und strafrechtliche Verhältnisse bezogen. Die letztem enthiettei 
wohl meistens nur eine nähere Feststellung und bestimmtere Aufzeichnung dfli 
von Alters her im Thale Glarus bestandenen Rechtes, während hingegen dfli 
erstem offenbar das Bestreben zu Grunde lag, unter dem begünstigenden ESar 
flusse der Zeitverhältnisse neue Einrichtungen zu schaffen und die politis^ 
Freiheit des Landes zu sichern. So wurde insbesondere die erste BestimmoBf 
(§ 1)» welche die jährliche Wahl von 15 Rechtsprechern durch die 
Landleute festsetzt, dadurch veranlasst, dass man auch das hergebrachte, aber 
ohne Zweifel sehr nachlässig geübte Recht der Aebtissin von Seckingen, zwölf 
Beisitzer an das Gericht zu Glarus zu wählen, nicht mehr anerkennen wolHfr 
Aeg. Tschudi I. 539 hat die 15 Rechtsprecher als ein zweitinstanzliches Geriohl 
aufgefieisst, durch dessen Einsetzung man die Appellationen nach Seckingen 
(vergl. secking. Urbar, oben S. 103) abschneiden wollte und neben welchem du 
ältere Zwölfergericht noch hätte fortbestehen können; allein durchgehen wii 
unsere Urkunde, so finden wir in einer Reihe von Bestimmungen (§§ 2, 3, 9 
10, 13) die Fünfeehn als das ordentliche Gericht erwähnt, vor welchem alh 
Rechtssachen im Lande behandelt wurden. Sie waren also offenbar an die Stell« 
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ddr frflyben, Beokingisohen Zwölfer getreten, wie hinwieder an ihre Stelle bald 
Diohher das Neonergericht trat Die Appellationen nach Seckingen wollten 
oABere Landesaatzongen allerdings auch beseitigen, allein es geschah, dies nicht 
durch die Einsetzung der Fün&ehner, sondern theils durch die Bestimmung 
des I 1, nach welcher es bei dem Spruche dieses Gerichts endgältig verbleiben 
lolUe, theils durch § 10, wonach Niemand, bei einer Busse von 10 Pfund, den 
indem vor fremde Gerichte auftreiben sollte. — Wesshalb gerade 15 Recht- 
iprecher von den Landleuten gewählt werden sollten, sag^ uns unsere Urkunde 
selbst: es sollte Einer aus jedem Tagwen genommen werden. An die Stelle 
der frohem 22 Tagwen, unter welchen sich weder die Dörfer des Semfthales 
noch die erst später zum Lande Glaras hinzugekommenen Ortschaften Eerenzen 
and Bilten befimden, scheinen zur Zeit der neuen Organisation, die nach den^ 
Sempacherkriege erfolgte, die spatem 15 Tagwen getreten zu sein. Da diese 
letztere Eintheilung unsers Landes sich Jahrhunderte hindurch erhalten hat, so 
nehmen wir an, dass die 15 Tagwen von 1387 übereinstimmten mit denjenigen 
der folgenden Zeit, nämlich: 1) Elm, 2) Matt und Engl, 3) Linthal, 4) Rüti und 
Ennetlinth, 5) Betschwanden (oder Diesbach), 6) Nitftoi, 7) Schwanden, 8) Mit- 
lödi, 9) Ennenda, 10) Glarus, 11) Netstall, 12) Mollis, 13) Näfels, 14) Ober- und 
Niedemmen, 15) Kerenzen (sofern nämlich, wie Tschudi erzählt, das Dörfchen 
Pilzbach bereits im Juni 1386 von den Glamem erobert worden war). 

Neben den bereits besprochenen, in §§ 1 und 10 unserer Urkunde ent- 
haltenen Bestimmungen haben noch femerhin eine politische Bedeutung die 
Sationg in § 11, dass Niemand dem Andern seine Lehen, die er von auswar^ 
tigen, geistlichen oder weltlichen Herren besitze, abdingen, d. h. durch Ueber- 
einkonft mit dem Lehensherm dem bisherigen Besitzer das Lehen entziehen 
foUe, — sowie dicgenige des § 18, dass kein Landmann das (secldngische) 
Keller am t zu Lehen empfengen solle, Beides bei der, für jene Zeit ausser- 
ordentlich hohen Busse von 50 Mark Silber (nach jetzigem Gelde ungefähr 
2$00 Frk.). Durch diese Bestimmungen wollte man verhüten, dass einzehie 
Qlsner von auswärtigen Herrschaften abhängig würden; man wollte dem Auf- 
lumunen einer österreichischen Partei im Lande entgegenwirken. Endlich wur- 
den die eigentlichen Ecksteine zu unserer jetzigen demokratischen Verfassung 
gelegt, wie durch die in § 1 angeordneten jährlichen Wahlen, so auch durch 
die Bestimmung in § 20, dass an Landsgemeinden und an Tagwensversamm- 
kaigen die Minderheit der Mehrheit sich fügen müsse, und durch den 
in 6 21 beigefügten Vorbehalt, dass die Landleute beliebige Aenderungen an 
diesem Landrechtbriefe treffen mögen. Die letztem zwei Satzungen, welche am 
Sehlasse unserer Urkunde stehen, finden sich hinwieder an der Spitze des alten 
l^ndbuchee von 1448 und sind aas diesem übergegangen in die neuem, ge- 
druckten Landbücher von 1807 und 1835, Interessant ist es, wie noch in diesem 
letztem sogar der Wortlaut des § 1 an den Eingang und Schluss unsrer Urkude 
fon 1887 anklingt; es heiest da nämlich: »Wir der Landammann und die Land- 

lenth gemeinliöh zu Glarus tund kund allermänniglichen, dass wir mit 

guter Vorbetrachtung, mit gemeinem einhelligem Bath aller unser Gemeinde, 
SBforkominen grossem Kummer und Gebresten, so unser Landleuth reich und 
ina gehabt band, von unser Gerichten und von ander Sach wegen, darvon uns 

8 
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grouer Sohad und Arbeit entstanden ist, dieser nachgesobriefanen Stttekn «aä 
Artikeln übereingekomtnen sind, and auch mit gaten Treaen gelopt nnd dSttt- 
Hob EU Qott und den Heiligen geschworen, das treulich, wahr tmd stall n 
halten und zu vollfCLhren, nach den Punkten und Artikehi, als dann hieiBUk 
von Wort au Wort eigentlich begriffen und geschrieben ist Doch habea wir 
uns und unsem Nachkommen vorbehalten, wäre, dass wir oder nnseie H«h- 
kommen gemeinlich oder der Mehrtheil unter uns oder inen an Bat waidaBi 
dass wir einige Stücke, so hienach geschrieben stat, mindern oder meren woltliii 
dass wir das wohl thun mögen, wenn es auch die Landleut gemeinlioh ta Bii 
werdend und übereinkommen, und das Meer unter ihnen wird, das soll mk 
imd statt bleiben, und soll das mindertheil dem merem volgen, und inte 
selben sachen nit säumen. Dasselb soll auch iegUchem Tsgwftn und j^^idff 
Gonossamv in unserm Land vorbehalten sin.« 

Die Eidesformel, welche nach § 1 die 15 Rechtsprecher an sehwSni 
hatten, klingt in den Worten »als verr si ir eid und ir eer wiiet« an die D^ 
künde Nro. #1 an. Derselben nachgebildet i^ offenbar wieder der BiditsnU 
im alten Landbucho von 1448 (Zeitschr. für sckweix. Recht V. 182): 9ffidk 
gemein riohieT ae sind dem armen ab dem riehen , dem riehen als dem aratt 
md es durch nüt ae lan noch xe tund, weder durch fronttaehalt noeh äwA 
vyendtsohaft durch lieb, durch leid, durch vorcht. durch miett, dnrdi nkUffMi 
noch durch keinerley sach willen.« ' 

Die $$ d bis 4. welche sich unmittelbar an die in $ 1 cntiialtena Sb* 
setsong der Fünfkehner auschliessen, enthalten eine kone Gerichtsordnaifi 
Der § 2 stellt bervits den Grandsatz auf. dass durch den Weibel tob einaa 
T^ auf den andern vor Gericht geboten wird und. wenn der Beklagte wM 
erscheint. VerfiUluug zu Gunsten de« Klägers eintritt, wobei dem Beklagten Tii^ 
l^hah^n bleibt« KhehaAe auszuziehen. Der nimliche Grundsati findet sidi aoch 
in unserer ^^e^nwiurtigen Oivitpiusessordnang $$ 127 ff. ausg«^proclien uid 
ausgeführt. — IVr § ^ unserer Urkunde setzt fest: a^ e« solle 
9«i ft^md iHler einheimisch, vor Geriolit einen Landmann zum Forspredi 
hk^o. d«r seine Rechtssache fir Ihn voctiage: bi dem Fremden scA 
Koh gerichtet werden, wenn er dessen bedarl — IV?r § 4 endlidi 
den l^wteien ein gezxemendes R^nehmen vvnr 0«»rieht . welches dem Richfesr dii 
volle FÄiheii de* IrtheiU gewihre. 

Die $$ ^ bU 9 udjervr rrkozkie T>ndialtai Bescimmangen über das Erb- 
recht. Fs is; eine ^mei.*i3chaftlichfe Eigenthümlichkeit der ihem Baehle der 
slemanzLÜscaett Schweu. das:« %iie viBeriichea Verwandten T«teRnag«al dsa M- 
Itesers vv>r den mücteriichen (>hLCtvnnagen zur Erbschaft hisaJien werde«; shtf 
dKe«r Wwsu^ bcdi; in JfA eiaaeben Rechten eizt^ r^nchiedeoie Gestalt 
laen. Wihrend ge^nw^irtig bei la» die vüieriichien Verw:iDdten die 
mtfeedin^ soaschlie^sen. ^:ehK da^pegea tiach dem Landrechce von liST. wie 
msutcnea ander<i Rechten der Xftritbiyrprji^^nd'soi W,;^««!. ^iucii 
Z&rich. Lazera. rntariniLde«. Un' dur Vopiu^ yWr Vjftsnnsiijten 
rärsn Grade: üew Grmse wvtfe soipmcmsiea. %m: ^Mch kamcniscteiL BacM^ 
däe rnznliaBigksit ^nr Ehen, somit auch iw ^tt^^»^ Kre» ier ^ii ■iwHsikit 
Vit don ---j^ruB Gnde iixfhöcte L% d» X^curntM^n uyr JltoiL ab Er^ca «in- 
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tntflH) wenn iaaeibilb des Tkrten Grides keine Yatonnagen vorhanden wuen, 
80 begreift es eioh leidit, da« ein so selten vorkommendes Erbreckt allmälig 
in Yergessenheit fieJlen mnsste. — In allen dentschen Rechten des Mittelalters 
ist die ehliche Geburt ein wesentliches Erfordemiss des Erbrechtee, weil nnr 
sie die reditmassige Verwandtschaft begründete. Es werden daher bereits in 
§ 6 xmB&rer Urkunde nnr die eh liehen Verwandten vom Vater des Erblassers 
zur Erbschaft berufen und in § 6 wird noch des Weitem festgesetet: Die ehlichen 
Naefakommen von Unehlichen £uigen erst da an zu erben, wo sie ehlich geworden 
und. Noch im Jahr 1543 (altes Landbuch a. a. 0. S. 150) erkannte die Lands- 
gemeinde su Schwanden: »das nun fürohin in Erbfälen die Elichen von vnelichem 
stammen har in erben nitt sollen hinder sich gryffeD vff die rechten elichen 
stimmen, sunder sy sollen förwert vnd erst da an&ohen erben, do sy elioh wor- 
den sind.« — Neben dem ausschliesslichen Rechte der ehlichen Greburt und dem 
Yonage der Vatermagen beruhte das Erbrecht der alemannischen Schweiz wesent- 
Hefa auf dem Grundsatze der Parentelenordnung, wonach zuerst die eigene 
Kidikommenechaft des Erblassers, in Ermanglung derselben der Vater und seine 
Dessendenten, hierauf der Grossvater und seine Nachkommeu u. s. L zur Erb- 
idttft berufen wurden. Diesem Prinzip entsprechen die §§ 7 und 6 unserer 
Urkunde, welche festsetzen, dass der Vater seine Kinder erbe, die ohne ehliche 
L^herben abgehen (vergL § 130 des jetzigen Landb.), und dass ein Enkel seine 
Grosseltem vor deren Geschwistern uud ihren Kindern erbe. Der letztem Be- 
stimmung sind die Worte beigefugt: »vnd süllent damit die erbe allweg für sich 
gan«, womit eben nichts anderes ausgedrückt werden will als: es sollen zuerst 
die nähern Farentelen, d. h. die eigene und die väterliche Deszendenz, und erst 
nachher die entferntem Farentelen eintreten, bei denen man weiter zurückgreifen 
mnss, um den gemeinschaftlichen Stammvater zu finden. Fast wörtlich gleich- 
lautend mit unserm % 8 sag^t das alte Landb. v. Schwyz (Ausg. v. Kothing 
S. 127): »Es soll ouch ein kindt sin anin oder sin anen erben für eins bruder 
▼mid für des kindt vnnd f^r der anen Schwester kindt, vnnd söUent denn die 
erhy für sich gan je an den nächsten vattermag.« — Der § 9 endlich enthält 
die auch in andern alten Rechten vorkommende Bestimmung, dass, wer einem 
Andern geg^über eine Erbschaft anspreche, seine Verwandtschaft mit dem Erb- 
lasser durch seinen Eid zu erhärten habe. 

Auf das Erbrecht folgen strafrechtliche Bestimmungen in den §§ 10 
bis 15 unserer Urkunde, wovon wir die ersten beiden, weil sie zugleich von 
politeher Bedeutung sind, schon besprochen haben. Der § 12 handelt von dem 
Vergehen der Kuppelei oder der Veranstaltung einer Ehe wider den Willen der 
Eltern, Vormünder oder nächsten Verwandten der Verlobten, worauf wieder die 
sehr hohe Busse von 50 Mark Silber gesetzt ist Es scheint dieses Vergehen 
im Mittelalter häufig vorgekommen zu sein; wenigstens finden sich ähnliche, 
vemi auch nicht immer so harte, Straf bestimmungen in den meisten schweize- 
rischen Rechtsquellen aus jener Zeit — Von grösserm Interesse ist der § 13, 
weil er eine der frühesten Erwähnungen der wichtigen Rechtssitte des Friede- 
geUetens enthält, welche namentlich im 15. und 16. Jahrhundert allenthalben in 
der Schweiz vorkam und bei uns, wenn auch nicht mehr in früherer Lebens- 
irische, sich bis auf die Gegenwart erhalten hat An den Wortlaut unserer Ur- 
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knnde klingt noch bedeatend. an der in unser jetiiget Lindbdoh (m. Si6) Ni 
demjenigen von 18S5 übergegangene Artikel »Vom Frieden in Schlag 
handeln«, wo es heisst: »Wenn es sich zatrügOi dass zwei oder mehrere Pu 
sonen streitig and mit einander handgemeng würden, so soll Jedermann laofen 
Fried aofiiehmen, scheiden and Fried geben.« Die sehr weitgehende, H 
Schlosse ansers § stehende Bestimmang, dass jeder Friedbrecher gleidi eiM 
Mörder m bestrafen sei, ist wohl nicht bachst&blich, sondern im Sinae ftk 
andern schweizerischen Rechtsqaellen dahin za verstehen, dass ein TodMiH 
über Fried, d. h. nach gebotenem Frieden, einem Blorde gleich geachiei ii«4 
So warde wenigstens bereits im Jahr 1534 von unserer Landsgemeinde folgoid 
nähere Bestimmang getroffen: »Welcher einen in vnserm Land über find la to 
schlag vnd eotlipte, den sol man mit dem rad richten als ein oflher mövifl 
vnd welcher einen über frid wand machte, za im schlag oder worffe^ den ■ 
man mit dem schwert richten; desglichen welcher dem andern über firid ii ä 
has gadt, ins antlitz spüwt oder zagkt, der ist den Landtlüten handart |M 
za rechter bass Tcrfallen, darza soll er in keiben tarm geleit werden.« BsnI 
in § 16 anserer ürkande ist aach aaf Schmahworte über Fried bloss eine Mi 
hasse von 6 Pfand gesetzt. — Der § 14 endlich redet von jedem, ohne twn 
gegangenes Friedegebot erfolgenden Angriffe mit bewaffiieter Hand; aof dktn 
Vergehen ist eine Basse von 1 Pfand gesetzt 

Aaf kirchliche Verhältnisse bezieht sich der § 16 anserer Ürknaii 
welcher vorschreibt, dass ein Priester Lade- oder Bannbriefe nar aaf der KnM 
in Gegenwart der E[irchgeno8sen annehmen dürfe. Ist ans aach die nähere AI 
sieht dieser Bestimmang nicht bekannt, so ersehen wir doch jedenMb dam 
dass unsere Vorfahren schon firühe bemüht waren, auch gegenüber den geistliidfl 
Behörden sich eine gewisse Unabhängigkeit zu wahren. 

Der § 17 enthält die älteste Bestimmang über den Rechts trieb, di 
wir besitzen. Wir sehen daraus, dass schon im 14. Jahrhundert, wie gsgi 
wärtig noch, geschätzte Pfänder in 14 Tagen zarückgelöst werden konnten v 
dass schon damals zu der Forderung, für welche der Gläubiger pfimden Um 
ein Dritttheil hinzugeschlagen wurde, was durch ein spateres Gesetz von Itt 
auf die Schätzung von Liegenschaften beschränkt wurde, während seither h 
der Schätzung von Fahrhabe nur ein Viertel zur Forderung hinzugerechnet i 
werden pflegt. 

Schliesslich ist noch § 19 zu beachten, welcher vom Einzüge aasgeftOli 
Bussen handelt, den nach § 15 der Ammann zu besorgen hatte. Wer eine Bui 
nicht zu bezahlen vermochte, dem wurde das Land verboten, d. h. er muiÜ 
sich für 80 lange aus dem Lande entfernen, bis er die Busse entrichten koufe 
Wenn inzwischen Jemand im Lande ihn bei sich beherbergte, so wurde dadorc 
Derjenige, der dieses that, für den Schuldner zahlungspflichtig. 
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106. 



1S99. Dezember 20. 



Hersog Albrecht m. von Oesterreich verzeiht den 
Borgern von Weesen ihren Abfall und nimmt sie 
wieder in seine Huld aut 



Wvc Albrecht von gotes gnaden Hertzog ze Oesterrich, ze 
Stcijr, 26 Kemden vnd ze Krain, Graf ze Tyrol etc. bekennen vnd 
tm kaut Als vns vnd unsem vettern ^) die stat ze Wesen an- 
imuinen *) ist, darum der merer teil der burger daselbs vast ver- 
hebt*) sind, desselben si sich erchant^) habent vnd bedacht, daz 
i doch von alter zu vns vnd vnsem vordem gehöret habent vnd 
Bodi darzao gehörent vnd mament ^) vns, vnsern lieben vettern vnd 
^ fltben nu f&rbatz ^ getrewiich beygesteen vnd gehorsam ze sein als 
ndor vnser getrewn vnd vndertanen, Haben veir denselben irn guoten 
ftnats *) angesehen, vnd haben jn das für vns selb, die obgenanten 
wer vettern vnd erben vnd fbr alle die vnsem gentzlich vergeben 
md ablazzen vnd si in vnsern scherm vnd gnad genomen, also daz 
& vorgenant stat färbaz by vnsem gnaden vnd by allen rechten 
VBd guoten gewonheiten beleiben, als si von alter herkomen sind, 
ae geuerd. Vnd dauon emphelhen wir vnsem lieben getrewn allen 
Intoogten, vogten, herreu, rittem vnd knechten vnd allen vnsem 
inptlüten vnd vndertanen, vnd wellen ernstlich, daz si jn ^) die 
lorgenanten von Wesen lassen empholhen sein, vnd von der egenanten 
siehe wegen mit jn fbrbaz nicht ze schaffen haben vnd keinen vn- 
liUen noch schaden dammb tuon noch zuo ziehen in dhainem weg. 
Kt vrchund ditz brieffs, geben ze Greyffenberg *) an sand Thomans 
ibent des heyligen zwelfpoten, nach Erists geburt dreuzehenhundert 
jsr, darnach in dem sibenvndachtzigisten jare. 

Nftoh dem zenchnittenen und entsiegelten Original auf Pergament im 
6«ineiiids«raliiy Weeaen. 



Brodensöhnen. ') abgewonnen, weggenommen. ') sehr verdächtig. 
} QOM Benem besonnen. '^) Vielleicht sollte es heissen: »mantent.« Jeden- 
J|Qs ist der Sinn des Wortes: sie versprachen. *) von nun an. ^ Vorsatz. 
V ÜUMD. *) Chmünborg in Kämthen. 
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Die vontehende Uriamde ist von groeaem Interesse, weil sich g^leicbBsin 
die Vorbereitong rar Weesner Bfordiubcht in ikr «»drückt 

Wir haben in Nro. t«4 gesehen, wie im Aognst 1386 das Städtchen 
Weesen, als ein namentlich für die Sicherheit des Landes Claras wichtiger 
Ponkt, von den Eidgenossen belagert and eingenommen warde. Aas onserer 
Urkande nun scheint hervorzagehen , dass damals, anter dem Eindracke des 
grossartigen Sieges der Eidgenossen bei Sempach, die Mehrzahl der Bürger von 
Weesen auf ihre Seite getreten war and entweder bei der Belagerang keinen 
grossen Widerstand leistete oder wenigstens nach stattgefdndener Einnahme sich 
leicht mit den neuen Beschützern befreundete. Bis gegen Ende des Jahres 
1387 scheint indessen die Stimmung in Weesen wieder umgeschlagen zu haben 
zu Gunsten der österreichischen Herzoge, die früher so manche wichtige Rechte 
dem Städtchen eingeräumt hatten. Neben der Minderheit der Bürger, welche, 
wie wir in Nro. i#f sehen werden, während der eidgenössischen Okkupation 
die Stadt verlassen hatte, mögen dazu die herrschaftlichen Vögte und Diener in 
der Umg<^gend, sei es durch Versprechungen oder Drohungen, am meisten bei- 
getragen haben, weil der Herrschaft, welche im künftigen Frühling durch einen 
Angriff auf Glarus das Eriegsglück neuerdings ra versuchen beabsichtigte, Alles 
daran gelegen sein musste, Weesen wieder in ihre Gewalt zo^ bekommen. Tm 
nun die dortige Bürgerschaft vollends wieder für sich zu gewinnen, sagte ihr 
Herzog Albreoht III., der ältere Brüder des bei Sempadi geft^llenen Herzog« 
Leopold, welcher seit dessen Tode im eigenen und in seiner Neffen Namen die 
sämmtlichen österreichischen Lande verwaltete, Vergessenheit des Geschehenen 
zu und nahm sie wieder in seinen Schirm und in seine Gnade auf; zugleich 
befahl er allen seinen Vögten, Amtleuten und Unterthanen, die Weesner ihre 
frühere Untreue in keiner Weise mehr entgelten zu lassen. Herzog Albrecht, 
welcher seit dem Monat Juli in den Vorlanden sich aufgehalten und im November 
hauptsachlich in Schaffhauseu residirt hatte, befand sich im Dezember 1387 auf 
der Rückreise über Feldkirch und Innsbruck, dann durch Kämthen und Steier- 
mark nach Wien. Vergl. Lichnowsky IV. Regesten Nro.* 2059 — 2117. 
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107. 



ISSS^ Februar 



Die Mordnaoht su Weesen. 



A> AwM der «oi^n« KllMi^iiberi^r €lup«iiik. 

(Henne a. a. 0. S. 129—130.) 

Do nun die liechtmess kam , do ward der frid *) aber *) ver- 
lengret vierzechen tag bis vff die alten fastnacht *) , do huob aber 
der krieg an, vnd ward kain frid do me gemachet. 

Anno dni MCCCLXXXVIII vff den nächsten samstag vor sant 
Mathis tag samlot der aidtgenossen houptman ze Wesen, den si da 
gelassen battent, als si die statt gewunnent^), der hiess ammann 
von den Ow vnd derselb sammlet ain ganzi gemaind ze Wesen, vnd 
och samlet er alle die da lagent von den aidtgenossen vnd der statt 
huottent *) , vnd sait denen vorgenempten allen , wie jm Warnung 
wäri komen von den aidtgenossen, dass des hertzogen volk die statt 
ze Wesen überfallen wölti, vnd si wider innemen welti, vnd dass 
der vogt ze Windegg die sach so ernstlich tribe vnd wurbi an des 
hertzogen volk, vnd bat si also ernstlich vhd früntlich, dass si alle 
gewamet wärind vnd wol gomtint ^ vnd der statt wol huottint, als 
lieb inen ir lib vnd leben wäri ; wan si erkantint aU wol, dass der- 
selb vogt ze Windegg ain heftiger vfsätziger man wäre vnd den 
aidtgenossen vflFsätzig wäri vnd vigent ^). Der wäri jetz ir nach- 
gebur vnd fast überlegen *) ; aber er ^ getruwti bald mit der aidt- 
genossen hilf die bürg ze Windegg ze gewünnen vnd den vogt dan- 
nen ze tuond, dass die sdb vesti vnd der vogt vnd des hertzogen « 
volk, als daselbs vmb *^), die von Wesen vnd die aidtgenossen vn- 
bekflmbert liessen. Er sait inen och dozemal, dass die von Claris 
vnd ander ir aidtgenossen komen weltint vnd vff morndess an dem 
Sonnentag vff den Ammenden berg zühen weltint vnd denselben 



•) VergL Nro. t04, D und !•&, Anm. ») abermals. ») 16. Februar. 
*) Vergl. Nro. i#4. ') die Stadt besetzt hielten. •) gute Wache hielten, 
j Feind. ^) unbequem, lastig. ^) der Ammann von der Ow. '^ in der Um« 
geg«ad. 
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berg innemen vnd die da zwingen, dass si och inen swüerint, dass 
si aber dester sicherer werint ze Wesen. 

Also ward an demselben samstag in der nacht, do kament des 
hertzogen volk von Rappreswil vnd Wintertur vnd Kyborger ainpt 
vnd Grüeninger ampt vnd ander des hertzogen lüt, och etlich burger 
von Wesen, die vor gewichen warent ^*), do si die aidtgenossen in- 
nament, vnd nament also die statt Wesen wieder in zuo des 
hertzogen banden. Si hattent och guoti kuntschaft von etlichen 
bürgern se Wesen , die in der statt warent. Also ward deren tob 
Glaris vnd der aidtgenossen bi LXXX mannen da erslag^L Ir 
kament och vil darvon, die übern muren vss fielent in das wasser ^*). 
Si nament och dozemal ze Wesen deren von Olaris panner, vnd 
faortent ^') es gen Rappreswil. Die von Glaris kament och in der 
selben nacht, vnd woltent gen Wesen sin, vnd mornent dess vff den 
Ammen ^^), als vor geschriben stat. Also wurdent die von GMuis 
vnd des hertzogen volk ainandern innen ^^) , vnd enwüast kaint 
wedrers tail, gegen wen es was. Des hertzogen volk wondent^^ 
die aidtgenossen wärint der anlegung ^^) innen worden, dass si in 
der selben nacht die statt ze Wesen innemen wöltint, vnd worfe&t 
die brugg ze Wesen bi der Müli ab, dass si nit herüber komen 
mochtent: also forchtent die von Glaris, do si das geschrei hortent, 
des hertzogen volk welti hinüber zuo inen, vnd wurfent die brogg 
an dem andern tail ^^) ab. Also vorchtent bed tail ainandern, bis 
dass des hertzogen volk die statt vnd das volk erobrotent. Vnd 
do es taget **), do warent die von Glaris, die vss der statt ent- 
runnen warent, vnd die andren alsamen *®) enweg. 

B) AiM einer Zflrclier dtronlk. 

(Cod. 648 der St. GaUer StifUbibliothek bei Henne a. a. 0. S. 130—^31.) 

Do huob sich aber der krieg an am samstag vor sant Matbi^ 
tag in der nacht, vnd was in der ersten vastwuchen vnd fronfas^i 
do kamen der herschafft von Oesterrich diener mit denen von R»p' 
perswil, Wintertur vnd von Grüeningen, vnd was da wider BeVb^ 



") sich entfernt hatten. **j die über die Stadtmauer hinaus in's WtaB^ 
sprangen. ") führten. ") auf den Amdner Berg. ") erfuhren von einander- 
*•) wähnten. ") den Anschlag. ") auf der andern Seite der Feste »Mühle «5 
es war nämlich die Insel, auf der diese stand, durch eine Brücke mit deö» 
Glamerlande und durch eine andere mit Weesen verbunden. '») Tag wurde- 
*^) aUe miteinander. 
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mb was'^), vnd zugen gan Wesen heimlich vnd vDgewarneter 
ÜDgeD, vnd wurden jnen die tor ze Wesen vff getan, vnd kamen 
B die statt mit falschem rat vnd mit böser anleitung. Denn da 
larent ze Wesen ettlich vnder jnen , die giengent gan Windek vff 
las schloss, vnd was ein vogt dar vff, der hiess der BruchlL Mit 
lern leitten si an '*), das er das volk vff die selben zitt zuo weg 
mchü^ so wöltin si jnen die tor vff thuon vnd hin jn helffen, damit 
kB die statt wider ze der herschafft hand käme, denn das selb 
iddoss Windek hört '*) zuo der herrschaft von Oesterrich. Vnd 
im der selben nacht zuo Wesen vmb dero von Glarus XXXI man 
1er weidenlichesten '^) vnd besten, so in allem land dozemal mochten 
on, vnd wurden &rmklich zuo nacht an ir betten erstochen, do si 
big^ und schlieffen, vnd by guoten fründen wanden '^) sin. Der 
selben nacht ward den von Glarus ir landfendli genomen vss einem 
trog, darinii si das hert beschlossen '^ hatten, vnd die so in der 
Kiben kamer warent, die hatten den fy enden die kamer vor '^) als- 
^ vntz das die fyent si sicherten ir lips vnd ir guots. Davon 
iessent sich die so in der kamer warent, vnd lissen si zuo jnn hin ; 
io erschluogents vnd ermurttens '^) über das so si jnn zuogeseit 
md gesichert hatten, vnd namen das selb vendli vnd anders, das in 
lern selben trog da das fendli jn beschlossen ward , vnd kam das 
idb fendli gen Rapperswil, vnd ward eim vffgeben, der solt es gan 
Kapperswil tragen. Do er kam an die Jonen '^), do viel er nider 
md verdarb *^) , vnd fand man das fendli by jm in sim buosen. 
M ward die selb statt Wesen mit sölichem falsch vnd mit vn- 
%dlichen sachen der herschaft von Oesterich wider jngegeben, vnd 
^bach das durch ettlich von Wesen vnd nit durch si all, denn 
h was meng bider man, der nüt davon wüst vnd jm die sach leid 
WS. Also satzt **) der hertzog graff Hansen von Sargans gan 
Vesen ze einem houptmann. 



^ "} and was za jener Gegend gehörte. ") beriethen sie den Anschlag. 
**) Schnellsten, Tapfersten. **) wähnten. "*) fest verschlossen. 

^ die Feinde von der Kammer ab. •^ ermordeten sie. •') Flüsschen 

W Rtpperschwyl. '^) starb. '») setzte. 
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C) AiM einer Andern ZArelter €lup«ntli* 

(Godd. U57, G31 und 620 der St. GaUer Stiftsbibliothek bei Henne S. ISl.) 

Vnd do sich also in krieg vergieng vntz vff den fritag ?or 
st. Mathias tag in dem 88. jare, do hattent ira ") vfl der trargem 
luo Wesen haimlich vmb volk geworben, die von der horrsehaffi 
stetten vnd landen zuo jnen kament, vnd ir ain tau in die statt 
verstolenlich giengen vnd also verborgen in den hflsem lagent Vnd 
vff den vorgenanten Aritag ze mittemacht do brachent die bnrger 
von Wesen vnd die si by jnen in der statt hattent, nf vnd er- 
schluogent vnd ermartent die erbem lat von Glaris, die by jnen in 
trOwen vnd in Arüntschafft lagent by fiertzigen. vnd ertotent **) die 
darober das si sich nit wnstent vor jnen ze hfleten, vnd gabent der 
herrsehafft nüt semlicher verratniss ^) vnd mördery die statt la. 



•> Ans «em VMirUitaplef^ TMn 9. AprU wmm. 

(FoHsetrang roa Xn>. t#9, D.^ 

Vnd wani do der selb firid erlengert vntz an die alten fiws- 
nacht . darnach do gieng der krieg wider an vnd kam vfl firomff 
nnllicher lütten von va?enn landt Glanis jnn die statt Wesen vnd 
wolten die jnne hau vud be:?chirmen zuo der Eidgnossen handen, 
vttd dai> iHich vn^er laud Glarus jn Jester besserm schirm vnd 
mow^n bcKben m^Vrht. Vnd als sich ^lie vn^eni an der von Wesen 
^^id vuvl er^ ^las^sen hattwit. ><> bdind etüch von Wesen **) ein gros 
AM vud m^>rd ab^r vlie vusern an^Ieyt vnd nut heünliches sadiei^ 
A.» $;j^Nmic SV vöt<^TU ci^cKcbeu nendea anwison^ rud aalevtimg ^ 
Kteiftt s;ftvHbteii. AW in vfer uicifcsceü rr>nf Asten itt«> iBMnder ftstea 
am suKt:<t;i^ m dem w ao äau ial: **^ sach Orät» gebort 
MOVVIXXWIU J;w:. in der weh: vnu^r^vhea vtuI m^evanetier 
<£!t^Bett ^:UKBt vTfc^r tt^an ja Jie sta: We^s^a >fad wT:ri«it Janen*') 

tNüttfiüftt jji rr* n*»,^* siä Vbs*.* ^tirueüC ia^? i»r sribea ■;acht ^ 
d^N»K iMtimt buÄ ^K<^tt ^ttd jtritt4Liic& ecwtr^ h) sy irai^ 

"^^ %iiiliiani> 
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B) Amm d#M Iiintli»lei» jriOuPMittowelie v. S. IMS. 

(Einer Abschrift des Fahrtsbriefes sind hier die Namen der 
Gefallenen in folgender Weise beigefügt:) 

Des ersten verluren '^) zu Wesen an der mordnacht: 

Item Cuonrat von Vnderovw von Vre vnd ein knab, was sin 
snn**). 

Item Hemi Wäber von Nider Urnen vnd Rud. Grobi vnd 
Heini Aberly. 

Item vss der kilchhöri ze Glams Budolf Schüblenbach , Chuni 
Aebli genant mntzi, Rudi Löfler, Wernly Rietler, Vly Walcher, 
Rudy Kramer, Vly Höss vnd Heini Wäber. 

Item vss der kilchhöri Swanden Heini Cläsi, Heini Keltz, Her- 
man ab Bönigen vnd Rudi Tung. 

Item vss der kilchhöry Bätswanden Hug Wala zer bürg, Heini 
Wilhelm, Rud. Süser, Vly Störry. 

Item vss Lintal Rudolf Vogel, Rud. Ott, Rud. Heini Vogels 
sun, Hans Tschudi, Herman Tschudi. 

Item vss Särniftal Virich Eimer, Rud. Kröcher, Hans Touri, 
Aebli **) Neyung vnd Heini Salman. 

Anmerkuns* 

Die Zosammenstellung vorstehender Quellen gewährt ein hohes InteressOf 
weil sie, obschon von verschiedenen Seiten herfliessend und in Einzelnheiten 
von einander abweichend, in der Hauptsache doch alle übereinstimmen. Die 
sogen. Klingenberger Chronik steht, wie wir schon zu Nro. t#tt bemerkt haben, 
immer eher auf österreichischer als auf eidgenössischer Seite; daher übergeht 
sie mit Stilbohweigen , wie die Glamer von dem, durch die geöffneten Thore 
eindringenden Feinde in ihren Betten überfallen und getödtet wurden, während 
sie ausführlich erzählt, wie der Ammann von Uri, der zu Weesen Hauptmann 
war, vor dem Anschlage der Oesterreicher gewarnt worden sei und seine Unter- 
gebenen ebenfalls gewarnt habe, ohne Zweifel um damit zu zeigen, dass die 
Glarner und ihre Verbündeten, die zu Weesen lagen, keineswegs ganz unvor- 
bereitet von ihren Feinden überfallen worden seien. Doch gibt auch diese 
österreichisch gesinnte Chronik die Yerrätherei der Weesner zu mit den Worten: 
*Si (die herzoglichen Trufq[>en) hattent och guoti kuntschaft von etlichen bürgern 
ze Wesen, die in der statt warent.« — Sehr interessant und mit lebendigen 
Farben auftragen ist die Schilderung der Weesner Mordnacht in der Zürcher 
Chronik, welche, mit Nro. 648 bezeichnet, in der St. Qaller Stiftsbibliothek auf- 



**) kamen um. *^) Vergl. über die Ge&Uenen von üri das Jahrzeitbuch 
▼on Schattorf im Geschichtsfreund VI 174. **) Eberhard. 
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bewahrt wird. 8ie stimmt durchgehendi, selbst bis auf die eimelnen Aüsdr&oli 
mit onserm Fahrtsbriefe überein; nur ist sie viel ausführlicher und enftl 
namentlich sehr einlasslich die Episode betreffend das Glamer Landsfihncfai.« 
Ohne Zweifel hat diese Chronik entweder den Fahrtsbrief selbst, der schon c 
Jahr nach der Mordnacht abg^fasst wurde, benutzt oder sonst aus mündliob 
EIrzählungen der Glamer, die zu Weesen lagen, geschöpft und erscheint da.1 
als durchaus glaubwürdig. Als weniger zuverlässig erscheint offsnbar die ChroK 
litt. C, da sie für das besprochene Ereigniss ein Datum (den 21. Februar) s 
weist, welches mit den übereinstimmenden Angaben der drei andern Quell 
A, B und D sich im Widerspruche befindet. Es ist daher ihre Erzählung acm 
in dem Punkte zu bezweifeln, dass schon vor dem nächtliohen Ueberfiüle ^ 
Theil der österreichischen Söldner sich in die Stadt eingeschlichen und in d 
Häusern verborgen gehalten habe; denn hievon wissen B und D nichts, sond^ 
nach ihnen wurden von den österreichisch gesinnten Weesnem in der Mordna^ 
selbst den andringenden Feinden die Thore geöffnet Aus der Chronik C 1: 
offenbar Justinger S. 220 ausschliesslich geschöpft, während hingegen kM 
Tschudi 1. 541 — 542 neben ihr ganz besonders die ihm zugehörige Chronik 
sowie den Fahrtsbrief benutzt und noch Vieles hinzugefügt hat. 

Was die Zahl der in der Mordnacht gefallenen Glamer und Eidgenos^ 
betrifft, so verdient offenbar die Angabe der Chronik A, welche von 80 Mm^ 
redet, keinen Glauben, weil alle andern Quellen eine weit geringere Zahl melde 
Beachtenswerth ist, dass die Zahl von 31 Mann, welche dtie Chronik B angTl 
vollkommen übereinstimmt mit dem Kamensverzeichnisse der GefiUlenea, weMla 
wir dem Jahrzeitbuche von Linthal entnommen haben und welches, als Anhad 
des Fahrtsbriefes, alljährlich noch an der Näfelser Fahrt verlesen wird. WeJ 
auch die Abschrift des Fahrtsbriefes im alten Landbuche diesen Anhang ni(^ 
enthält, so ist doch an der Aechtheit des Namensverzeichnisses nicht zu zweifeJ 
denn es war im Mittelalter Sitte, Verzeichnisse der in einer Schlacht Gefisdlen^ 
in alle Jahrzeitbücher des Landes einzutragen, und daher finden sich die Opf^ 
der Weesner Mordnacht in dem alten Jahrzeitbuche von Mollis gerade ebeni 
wie in demjenigen von Linthal angegeben. In dem gedruckten VerzeichnisJ 
bei Tschudi ist Ulrich Walcher aus der Kirchhöre Glarus und in demjenige 
bei Schul er Gesch. von Glarus S. 542 Hanns Touri aus dem Semithal we| 
gelassen; statt der 28 Glamer, welche an letzterm Orte angegeben sind, habe 
wir also 29, was mit den beiden Uraem gerade die in der Chronik B enthalten 
Zahl 31 ausmacht. Zu beachten ist übrigens, dass in dem Verzeichnisse der i 
Weeeen Gefidlenen die Kirchhöre Betschwanden zum ersten Bial ervrahi 
wird; es scheint also die dortige Kirche im Jahr 1388 schon gestanden zu haben 

Der österreichische Vogrt auf dem herrschaftlichen Schlosse Nieder- Winded 
welcher von der Chronik B »Bruchli« genannt wird, hiess nach einer ürkond 
vom 27. Januar 1391 (Tschudi I. 564) Arnold Bruchi. 
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108. 



1889^ Februar 26. bis 27. 



Die Eidgenossen versammeln sich am Zürichsee, sieben 
aber wieder beim. 



Aas der •osea« MUiiseiibcrsep Clupoiiili« 

(Henne ». ». 0. S. 182.) 

Wie die von Glaris all aidtgenossen mantent wider 
für Wesen. Als non die herren die statt ze Wesen wider inge- 
nommen hattent, do mantent die von Glaris vnd die von Vri, die 
iren ammann och da verloren hattent, all aidtgnossen vnd woltent 
wider fftr die statt ze Wesen. Also kament all aidtgenossen ze- 
samen an dem ZQrichsee vfP den nächsten zinstag nach sant Mathis 
tag, vnd wnrdent da ze rat, dass si nit spis möchtint han vnd für 
Wesen bringen, vnd zugent also an dem dritten tag wieder haim. 



Anmk 



W&hrend die Chronik uns oben (S. 319) nicht sagte, woher der Ammmin 
*von der Ow« stammte, sehen wir hier, dass er aas Uri war, was mit dem 
^ibtsbriefe und den Jahrzeitbüohem ganz übereinstimmt 

Wir verstehen die obige SteUe dabin, dass nicht bloss eidgenössische 
Boten, Mmdem bereits auch Trappen sich am Zürichsee versammelten; denn 
*<M würde es nicht heissen »zugent wider haim«. Weesen war mit öster- 
'nehisehen Trappen so stark besetzt und wohl auch so fest, dass an eine Wieder- 
^umahrne ohne eine längere Belagerung nicht zu denken war, und zu dieser 
Mbeinen die Eidgenossen nicht ausgerüstet gewesen zu sein, namentlich auch 
lieht mit Lebensmitteln, die man hatte mitbringen müssen, weil das arme Thal 
^l>ns, auf welches sich die Belagerer hauptsächlich zu stützen gehabt hätten, 
lolehe nicht im Ueberflusse besass. 
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109. 



1888« März 1. 



Graf Hanns von Werdenberg-Sargans verpflichtet sicli, 
dem Herzoge Albrecht HI. während der Dauer eines 
Jahres mit aller seiner Macht beizustehen gegen die 
Schwyzer und ihre Helfer. Er verspricht, den Fein- 
den die Zufuhr von Lebensmitteln abzuschneiden und 
Weesen zu beschirmen mit 15 Spiessen. Für seine 
Dienste soll er 2000 Gulden, sowie einen Monatssold 
von 18 Gulden für jeden Bpiess erhalten« 



A n m 



Nach Lichnowsky Gesoh. des Hauses Habsborg lY. Bagesten Nxa 2126 
lag diese, für unsere kantonale Geschichte sehr interessante Urkunde im könii^ 
bayerischen Reichsarchive. Wir hielten desshalb in München Kachfrage und 
empfingen von da, durch gütige Vermittlung des gewesenen bayerischen Minilte^ 
Residenten in der Schweiz, Baron von Rie derer, die Antwort, dass dioMlbs, 
mit andern aus dem Innsbrucker Archive herstammenden Urkunden, im Jthr 
1837 nach Wien ausgeliefert worden sei. Hier war es unserm frenndUchen 
Korrespondenten, Herrn Dr. Jos. Bergmann, bis jetzt nicht möglich, die ge- 
wünschte Urkunde ausfindig zu machen, so dass wir uns leider nicht in der Lsg« 
finden, dieselbe unsem Lesern vollständig mittheilen zu können. Nichtsdesto- 
weniger glaubten wir die, durch Lichnowsky verbürgte Inhaltsanzeige um so 
eher in unsere Sammlung aufnehmen zu sollen, als wir daraus ersehen, in wel- 
chem Verhältnisse zu Oesterreich Graf Hanns von Werdenberg stand, der nach- 
her in der Schlacht bei Näfels eine so unrühmliche Rolle gespielt hat 
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110. 

1388, Februar 23. bis April 8. 



Unterhandlungen zwischen den Olamem und den 
österreichischen Hauptleuten. 



A) Aus der soseii» Kllncenbersep Clupoiiili« 

(Henne a. a. 0. S. 181—132.) 

Wie die von Glaris gern ain täding ^) hettint ge- 
machet. Nun wurbent die von Glaris in denen dingen, vnd hattent 
etwa dick ir bottschaft bi den herren ze Wesen, vnd hettint och 
gern ain tädmg gemachet mit der herrschaft, dass man si nit über- 
zogen hetti. Do forchtent *) die herren allweg, wenn si enweg 
kämint vnd das volk zerritt ') vnd von ainandem kämint, so hiel- 
tind si dann nttt, was si mit inen machtint, vnd wottent^) kain 
täding mit denen von Glaris machen vnd vfPnemen, vnd maintent, 
es wäre vor me geschecben, vnd weltint je das land vnd lüt mit 
gewalt gewunnen han vnd zwingen, vnd woltent sunst kain täding 
mit denen von Glaris vffnemen noch machen. Vnd also satzt der 
hertzog von Oesterrich graflF Hansen von Sangans zuo ainem houpt- 
man ze Wesen in der statt. 

Wie sich ain gross volk versamlot ze Wesen. Das 
gestuond nun siben wuchen an, dass des hertzogen volk die statt 
ze Wesen wider inn hatt vnd da lagent vnd huotent *). Vnd also 
hattent des hertzogen volk am grosse Versammlung von herren vnd 
von stetten, dass ir wol bi fünf oder sechs tusint warent, die da 
zemal gen Wesen kament ze ross vnd fuoss. Also hettint die von 
Glaris gern etwas mit den herren angetragen vnd hettint gnad ge- 
suocht; do getorstent •) inen die herren nümen ^ getruwen. 



*) gütliche üebereinkunft *) fürchteten. ') auseinander ritte. *) wollten. 
*) hüteten. •) durften. ') nicht mehr. 



mt mm rrl#tf#*M««r«rMlilftce 4er fctcrreldüMheB BIIIm 

^•■i 9Bm 9Ilrx. 

fhhiUHtiUi h«) TNr:liiidi 1« rM^fiU; lierichtigt nach seiner handBchriftL Clhnuk 

in Zürich.; 

Iiim f«niU'ii, tloH (li(5 von Claras die herschaft Oesterrich für 
)r UM* hin imliirlirhi* hitrHchuft halten vnd erkennen, inen holden vml 
urhwpMMi, K('lt(»i'Hiini vnd K's^ärtig ze sinde, niemand vsgenomen, er 
hiilin iMirKb'i'lM'n, KrliilÜüchen »der hoflechcn, oder es sigind semper- 
Inin, vnil di*r hnrnrliiift Oostorrich mit allen dingen ze dienen, ab 
lllii^KHn tül jrnti rrrhton htTron dienen sollend. 

/um iiiidorn duH dio von Glarus den Eidgnossen ir pflntnos 
vfniiiipu vnd di(« |)\ind/.l)riof, so si hinder inen habend, der herschift 
f\u\ \v\\ hinitl(*n nntwurton vnd haruss goben, vnd das sich die m 
Ulniiin uliMnormor nio owi^cn /iton zuo jemantz fbrbashin verbindei 
iKM'h \oi'|»thohtou stdlond, es werde inen dan von irer herschaft voi 
(>i^^(ovi'leh bexolehen. vnd das sieh die von Glarus der Eidtgnossen 
\\W\\\9 \\\Wv\ juntemen. inen wtnler rat hilff noch zuoschab ze taondei 
voudei * F«o rtUeu riten iriT herschaft von Oesterrich wider die 
KuU^uovso« \ud rtnder ive viend mit irem vermögen libs vnd guot» 
«e dioue« 

/um dtitte« vi AS die \on GUnis alle versessne stflren, so die 
howh.^rt iV^vtovvAh XvM\ <oh:rms ^econ do5 eotzhns Seckingen ai- 
Vo>«.v. i;v5vu \:^5 xsnohtov» s^I-cr.d. ^"r.d liis onch die tob Gtaw 
.\v ^o\xv>.irt ^*v, ,v" i;vr:o>:;*r.. s.^ s: .^uch v.:: dem genanten goti- 

.-' \s"v,.v ,U> ,;v >,^ :,:rc.;vb;^ >cüh>cheii oder bof- 
v\>\ " >»*\vtv' Nv >i:v>vj^- ,v;'r<:- \T»," sr^rfr« »'wes^Ä. f&rfais der 
Vn, \v' x\xv--s^ .■ T \>;..r..-.;v n:*.: cf^i *'j: n>a die Tondff* 
>v^ N • >x . >\ "^.i * '■ \^, \^' \v >.;• : ^ v-^= >' *-^- iesrbch oach da 

vvx h.'vvK^i k«.\mv .?.>sl':\, 1 ,,v:- ^aii:«:c-:i;: Lj* . tu t^c« ilur 
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6) Zum unterschiede von den Elörigen oder eigenen Leuten waren die 
freien Gotteshaosleute, sowie die Wappengenossen und Borgsässen bis dahin frei 
10Q Todfidlen, Frohndiensten (»Tagwan«), Fastnachthühnem , Gelassen (vgl. An- 
merkung zum seckingischen Urbar, S. 110) und Erbschaften (d. h. dem Erbrechte 
dei Gnindherm bei kinderloser Ehe). Alle diese Yerpflichtangen sollten sie nun 
gegenüber der Herrschaft Oesterreich auf sich nehmen. Es leuchtet ein, dass 
letitere auch nicht einen Funken von Recht zu dieser Forderung hatte und dass 
die Glamer sie nicht anerkennen konnten, wenn sie nicht aus Furcht vor der 
fnndUchen üebermacht sich Alles gefallen lassen wollten! 

6) Die Glamer sollten alle ihre Freiheitsbriefe, sowie den neu gemachten 
Undrechtsbrief der Herrschaft ausliefidm und künftig nur nach denjenigen 
Sitcongen leben, die sie ihnen geben würde. Es ist interessant, hier von den 
Siterreichischein Käthen selbst zu vernehmen, dass die Glamer ältere Freiheits- 
hriafe besassen; noch grossem Werth hätte es für uns, zu wissen, was dieselben 
Mttdelten. Die Forderung, diese Freiheifsbriefe herauszugeben, war jedenfalls 
mm unbegründete; etwas anders verhält es sich mit dem neuen Landrechtsbriefe 
NB 11. IGurz 1387 (Nro. i9l(), indem, wie wir gesehen haben, die Befugniss 
im Landleute von Glarus, so eingreifende neue Satzungen aufzustellen, nur aus 
Ion Ammahmsverhältnissen des von den Reichsstädten vermittelten Waffenstill- 
tedas hergeleitet werden konnte. Die Glamer erklärten sich daher auch nach 
Iiehndi's Erzähhug bereit, den Landrechtsbrief wieder au&oheben. 

7) Die Glamer sollten dem Stifte Seckingen die verfallenen Abgaben ent' 
riditen und die Appellationen wieder ungehindert an die Aebtissin gehen lassen. 
Anh gegen diese Forderung liees sich vom Standpunkte des historischen Rechtes 
■iniefats einwenden und die Glamer waren daher bereit, derselben zu ent- 
fnohea 

8) Die Olamer sollten den Weesnem allen Schaden ersetzen, den sie 
ÜMn mit den Eidgenossen bei der Einnahme des Städtchens im Sommer 1386 
■geriditet hatten. Diese Forderung war in der That stark, nachdem die 
Vsesner durch die Mordnacht vom 22. Februar sich für den empfangenen 
SAtdoi hinlänglich gerächt hatten; gleichwohl sollen die Glamer auch hier 
hnit gewesen sein, ihren Antheil an dem Schaden abzutragen. 

9) Die Glamer sollten ihren lange bezeigten Ungehorsam und ihre Wider- 
wMiehkeit gegen die Herrschaft Oesterreich abbüssen, bis sie die Gnade der- 
Mlben wieder erlangen. Es waren also hier noch, um alles Vorangehende desto 

nbarer zu machen, harte Strafen in Aussicht gestellt, denen sich die 
bei Annahme der Friedensbedingungen hätten unterziehen müssen! 

Da die Glamer auf die ihnen gemachten Friedeiisvorschläge nur zum 
iBDieni TheÜB eingehen konnten, so zerschlugen sich die Unterhandlungen und 
I kBBi zum Entscheide durch die Waffen. 
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111. 

1388^ April 9. 



Die Schlacht bei Näfels. 



A) Au8 dein FAhrUibrlefe vom t. April tSS9. 

(Fortsetzung von Nro. 109, D.) 

Darnach vff die nächsten ostern an dem nünten tag im abe 
rellen, am donstag in der osterwuchen des gemelten jars ^), do be 
samnotten sich vnser tötlichen figend die vorgenampt herschafft m 
Oesterich mit fünffzechen tusent mannen zao ross vnd zao fiiofli 
vnd zugent gan Näffels jnn vnser land vnd brachen vns durcl 
vnser letz *) vnd durch vnser werinen dar wider der vnsem nit um 
dan fierdhalb hundert ') man , dero warend by drisig mannen voi 
vnsem guotten fründen vnd heben getrüwen Eidgnossen von Schwitx 
die sy den vnsem zuo hilff vnd zuo trost geschickt hattend, vnc 
ertotten ^) vnser fiend vns mängen fromen man, vnd wurdent vnsa 
tötlich fiend von den vnsem bestanden *) vnd angriffen by da 
Rovtty mit hilfT des almächtigen ewigen Götz vnd siner Uebei 
muotter aller gnaden >Tid vnsem getrüwen lieben nothelffem Sani 
Fridlis vnd Sant Hilaryen vnd allem himelschen her, vnd wurdent 
vnser fiend siglos *) vnd wurdent einliff panner gewunnen vnd dritt 
halb tusent man erschlagen vnd vil im see ertrenckt Wie vil dei 
selben an der zal sy, mag man eigenUch nit wOssen. Es kamen 
ouch dero der merteyl vm'^, die da stiflFter vnd anleger vnd be- 
zwiflTelt *) des vorgnampten mortz anzetragen , das den vnsem u 
Wesen beschechen vnd widerfaren ist 



*) So Tschudi 1. r»r»i>: die .\be9ohrift im alten LAndbuche hat, nicht obM 
Spuren einer Komktur: »Item vrt' dio nächsten osteni darnach jn dem selbes 
jar an dem ersten donstag im aberollen.« Ks lässt sich mit Sicherheit annehmen, 
das? dies eine Aenderunjr des Irtext*»» ist, die mit Rücksicht auf die im JiJw 
1421» geschehene Verlegung der Fahrtsfeier auf den ersten Donneretag im April 
getr\>tU'n wurde. *^ LoUmauer. '> :i50. *^ tödteton. '' d. h. die Insem mel 
ten dl n Feinden Stand. *> )^»schU^^Ml. '^ Die alte Abschrift fucrt hier die Worte 
bei »vff disen hüttigen tag«, welche offenbar nur mit Rücksicht^ auf das Vorlesei 
an der Fahrtsfeier eingeschaltet wordou sind. LVr Abdruck bei Tschudi h»l 
diese Worte nicäi. *» verdachiig. 



333 

B) Aus der ••sea. Kllnipenberser Cltronlk« 

(Henne S. 182—138, 136.) 

Von der slacht ze Glaris. Vnd do es ward an dem 
Bünden tag im abrellen vff ain donstag , do zoch das selb volk ^) 
von Wesen gen Glaris mit aller macht vnd mit gewalt, vnd gewun- 
nent die letzi ze Nefels, vnd ersluogent iren vil an der letzi, die 
sich da wartent ^^) vnd inen woltent die letzi verhan *^). Also 
wichent die von Glaris von der letzi an ainen berg, vnd zugent die 
^ harren vnd das volk in das land ze Glaris vnd verbrantent die hüser 
vnd wuostent vmb **) was si mochtent, vnd was inen der mertail 
nun vmb rouben vnd vmb guot ze gewünnen. Si hattent och me 
denn zwölf hundert houpt vich hinderslagen vnd woltent das dannen 
triben, vnd maintent, es sölti inen das niemand weren. Also sachent 
die von Glaris, die an den berg gewichen warent, der herren ge- 
werb ") mit ainanderen, me sie sich so vnordenlichen hieltent vnd 
von ainandern ritten vnd giengent, vnd inen nun not vmb guot 
tas, vnd jetlicher gern vil gewünnen hetti. Also rittent inen die 
aerren och nach an den berg, da si hin geflohen warent, vnd also 
ftirfent die von Glaris mit stainen gegen den herren, dass die ross 
krab schüch **) wurdent. Also ruoftent die herren hinder sich 
io dem volk, si söttint enweg wichen, dass si nit erworfen wurdint 
pt den stainen. Also wichen si, vnd drucktent die von Glaris 
fcmach, vnd kam ain flucht in das volk, das wenig jeman da ge- 
fcond. Also iltent **) inen die von Glaris nach über ain gross 
U V88 bis gen Wesen, . vnd erstachent inen bi vier oder fttnf hun- 
pt bis gen Wesen an die brugg, also welche sich ze wer stalltent. 
% Inffent si ftlr, wan ir was der mertail, die sich on wer ^^) er- 
ziehen liessent ; doch verlurent vnd kament ir och vil vm, die sich 
jmnlich gegen inen wartent vnd mit werender band erslagen wur- 
mt. Vnd do si also gen Wesen an die brugg kament, do ward 
'4 getreng *^ also gross vfl" der brugg, dass die brugg inbrach, 
td ertrunkent irer och vil, wan inen was ze not, dass niemand des 
dem acht hat, vnd zoch ainer den andern vnder, wan si warent 
wol gehamascht vnd gerüst. Es warent och etlich der herren, 

i •) VergL oben S. 327. ^®) wehrten. ") und sie woUten von der Letz- 
^L IM abhalten. ") verwüsteten rings umher. ") Besohaftigung. ") scheu. 
^uSlten. ^^) ohne sich zu wehren. ") Gedränge. 
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die zo Glaris vor in das land warent komen vnd gnot gewnimen 
liattent, die all wider herus rittent vnd giengent, dass si weder 
fründ noch vigent sachent, änderst denn die totten sachent ä da 
liggen, vnd kament vnbekümbert wider haim. Des selben tages 
floch och graff Hanns von Sangans gar lasterlich ") mit fftnläeeclieü 
hundert mannen , der ir houptman ze Wesen was vnd er das alles 
hatt angelait "). Er was mit sinem volk für Beglingen her in 
gezogen, vnd do er sach wie es gangen was, da kart "^ er wider 
vmb vnd floch. 

Als nun die von Glaris ob gelagent **) vnd die herren die 
flucht genomen hattent bis gen Wesen, do kartent si wider yiA 
sluogent all die ze tod, die noch nit tod warent, vnd zachent si 
der merteil vss bis vfi" die nidergewand **) vnd laitent si zuo ain- 
andern in die gruoben in da& vngewicht ■') ertrich vor der letzi in 
die wydeu. 

Das sind die edlen vnd namhaftigesten, die ze 
Glaris vmb koment. Hienach stand geschriben ain tail der 
namen, die ze Glaris vmb kon sind: herr Hanns von Elingenberg 
ritter. Hanns Sunthusser, Hanns Faiss, Hanns Vetter, all des t« 
KHngenbergs diener. Hr. Volrich von Sax ritter. Hr. Hainrieh 
von Randegg ritter. Jörg Egghart des von Randeggs diener. Hr. 
Eglolf von Rosenberg ritter. Hr. Hermann von Bül ritter*). Hr. 
Low **) von Schafl; husen ritter. Volrich von Haldenstain. Hans 
von Wagenberg. Hainz von Rümlang. Diettegen von Altstetten. 
Wolf von borg. Hanns von Wilberg. Vobrich Schenk von Castdl 
Fridrich von Batmaringen. Hainrich von Luterberg. Hanns ▼(» 
l.angenhart. Hanns von Vnderwegen. Hanns von Vomonans. VA 
rieh von Griffensee. Hainrich von Sant Johann. Fridrich von 
Richeulvich. Volrich von Nüwenogg. Manlaoh von Althainu HaK 
vvHi Ro>shain. Roiuhart von Constorf. Peter Bart von Haberspar^ 
Gölli vvui iVstorrioh, Roinhart von Adolar. Dietrich Simon. Sinn» 
Muotorkiud. Gotthart Kalbhopt, Wühelm von Gersten. Hartmai 
Sult/er von Kybun;. Hanns dor Haner. Volrich Keiler von Hör 

»^ schmählich. »»^ Änge»;iftct« **> kehrte. *=^ siegten. »^ rnterktoidei 
*"*) ungeweiht. 

»■ Hur«s?r SU KavP^rschwyl: ver^l ,1*5 Jahrwitbuch bei t Arx IL 88 
RickenmABtt RsäwWu v. Rnuvnchwvl Ncv. .v-. 

••^ laa Low, lach der J*hr»iwiftuim: ua ArchiT Rüa. KttheiL dfl 
aaüiuÄT. OrweilscbÄÄ \l^. J^. 
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nisshain. Her Albrecht von Landenberg ritter. Ruodolf von Lan- 
denbei^*). Beringer von Landenberg, Eberhart von Strass**). 
Hertdegen von Hinwil. Beringer von Lomlss. Spysser von Diessen- 
hofen, was vogt ze Rappreswil. Philipp Rlied. Wolf Sürg. Karolus 
Bottower. Hainrich Gir***). Cüenerli von Rümlang, Hanns Schap- 
pdtz. Peter Läpp. • Albrecht Schnlthais. Claus Walpersperg von 
Bappreswfl. 

It des von Togke&bnrg volk verlor swarlich. 

It vss Kyburger ampt. Von Zell vss Vndersee. 

Von Wintertur kament vm LXXX man. Von Schafifhusen ver- 
torent och. Von Rappreswü LXX man. Wintertur vnd Bappres- 
wil veiiurent allermaist. 

€) Ami #liter XArelter €ltr«iiik« 

(Cod. 648 in St. Gallen, Henne S. 133—134.) 

In dem selben 88. jar an dem andern donstag im aberellen 
do hat der hertzog aber **) ein gross volk gesamlet vss allen sinen 
stetten vnd landen me den XV tusent man ze ross vnd ze fuss, 
vnd kamen gan Wesen vnd zugen da dannen mit gewalt gan Neffeis 
m das land Glarus, vnd verbrannten wol XXX hüsser vnd hatten 
vil vichs hinderschlagen, vnd wollen das hinweg han getriben, vnd 
meinden, jnen sölt das nieman werren **), vnd söltin vngevochten 
dannen fem. Do warent die von Glarus an ir letz nit mer denn 
mit üi^^ hundert mannen. Dero warent L man von switz, vnd do 
Bi Sachen, das si waren komen vmb ir land vnd durch die letzi ge- 
brochen waren vnd so vil hüsser angestossen hatten, vnd das fich *•) 
hinderschlagra hatten, do tett jnen das vast we '^) vnd was jnen 
ein grosser kumer, vnd wurd^ mit enander ze rat schnell vnd ein- 
helklich, das si ir lip vnd leben davon *®) wöltm setzen. Vnd zugen 
von der letz hin vff in das gand *') vnder den berg, vnd taten das 
dar vmb , das si den berg zuo einem rugken hettin vnd man si nit 



*) Vergl. Jahrzeitbach von Tänikon (Thurg. Beitrage Vm. 65): »Gedenket 
des Radis von Landenberg, der ze Glaross verlor. < Er war ein Enkel des ge- 
wesenen Vogtes zn Glams und sass anf dem Schlosse Bioheisee im Thurgau. 

**) eSo thui^nischer Edler, weither 1385 das Schloss WeUenberg den 
Landenberg verkauft hatte. Thurg. Beiträge VIII. 82. 

***) Die vier Letztgenannten waren Borger zu Rapperschwyl: vergl. das 
dortige Jahrzeitbaoh a. a. 0. 

") wieder. ") wehren. ") Vieh. ") sehr leid. *«) SoUte wohl heissen: 
daran. *^ steiniger Abhang. 



iionhi nlU^.uiUsklhi'jt vfnb zUtchaUs Do si in das selb gand kamen, 
mit tiiill iUr>. Uunfiht'ri/AUfiu Gots, Biner lieben maoter Maryen vnd 
«litt lirlM'fi Unu Hiiiii FridliK, do griffent si die fvent an gar mit 
Ultii'Ut'Ui tvAUvMt'.m rriuot, vnd crschluogen vnd erstachen ii^/i tnaent 
timti \utl Jii(/t.<{ii Ni «tt'i Wesen zuo der statt, vnd kam vil.lfltTff 
<lh' iiWiVM, (liiN dii^ mit den lütten jn brach, vnd ertrank so tu Ut 
In ilcni tin, (Ihn niiMniin mocht wdsscn, wie vil der were. Des sdbea 
Miiiln (lorli f/ntir llinm von Kangans, der ir houptman ze Wesen was, 
mit tinnn mit XV humirrt mannen; der was vff Beglingen vnd sach'*), 
wlo ihn viin (llimiN mit ir fyend vmb giengent, vnd si hinweg jagten, 
vml kiim iliiH KONchroy vnder si so vast, das si loffen durch da 
lliitloi'NMilil hin vIT-üImt Kirchenzcn, vnd meint man, das vil lllis 
onnmipr Im wulil nl»or don borg in viel, vnd ertrank euch vil Iflt 
\mliM dorn Walonsow« vnd luff in nie kein man nach als manmeinL 
\n»l fM*N>ntnion dio von (ilarus an der selben schlacht xiij rechter 
lioup(|MUiiM\ Dor solbon kanion vj panor der aller hüpschesten gan 
S\Mli . vnd wurdon /\vd zorsohosson vnd zerzert'*), das man die 
\\\{ \k\^\\\{ \\\w\\ mooht vtr ^ohonkhon: die andern fünf pan^ die 
h!iuv«on 1^0 til^ruN in dor kilohon. dio si iren frenden vff den selbea 
\M\ ;in>;o\>«nnon mit Andorm jin^sson guot. das jnen von den fyenden 
>\,uxl »u\ h^nni^Nt '•V ;u\ rv^sson vnd an andenn gnot. Es waicrt 
%vh oi',luh i\ont \\\Xs >;xnt iViÄrus vff re n>ss vnd ze fuos. vad 
wx*U\'M !\vi i<\*u'ulvi, w.vi vio s; vcmAiiteii. wie es ze Xäffds gangen 
\\,*x uw^•^^*»^\ >:oh ou >iii!^. Ar, vier sel^ea schlicht kam dao ^«i 
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\u i\- ;- irr; j:.'^ XCCCLXXXVffl 
V« •- x^ -. ''\v>\'* -^ ' V'--v^ -t: <v- ^r rr.TSseai: v^rfkc ab 

,x\>x .V . 1 .* • ^•.\- ,* .<.--^ 'i • ..V rjfc. <c znjf Johaas 

* • ^^ ' \.\ ^v -• Nv:,»srx. IC ^"^.' T -'f! T CÄü'-firi. Peter 

* • \.N ^. ■.. > . \ ■-.•:•. -^ i':T • ü SLiTcdEsttia 
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Wintertar, Frowenaeld, Radolfisell, Rappreswil vnd ander, vnd ge« 
woonent die letzi ze Glaris, vnd kament mit gewalt in das land. 
Des besamnotand '^) sich die von Glaris, das ir by vierthalb hundert 
lerhaffter mannen warend, die griffent die vyant '*) an vnd er- 
schlnogent ir etwa vil in dem land ze tod. Des wurdent die vyant 
flüchtig vnd jagtand inen die von Glarus nach, vnd erschluogent ir 
wol by achtzehen hundert mannen vnd ertrank ir etwa vil in dem 
Walense vnd och in der Lmt, das man sait, das der herschaft volkes 
by xxiiij c mannen vf den tag verlor, vnd gewunnend die von Glaris 
xq c man hamaschs vnd xiij paner vnd vil ross, vnd ward der 
Ton Glaris nit me erschlagen denn liiij man. Vnd was der fyenden 
lebendig bdaib ^^j die fluhent gen Wesen in die statt. *) 

WS) Anm KCiili^lt^reii'a Eliift««er Cltroiilk. 

(Henne S. 135.) 

Ain strit zuo Glaris. Ains tages nach osteren, do man 
alt nach gots geburt MCCCLXXXVIII jar, do geschach das graf 
Johans von Werdenberg, graf Thoman '^) von Toggenburg, her 
Johans von Klingenberg vnd vil ander herren vnd stett der her- 
«ckaft von Oesterich zogtent für Glaris in das tal vnd land mit aim 
grossen mächtigen folk, drü tusend oder me, vnd woltent die von 
Glaris ybervallen han, wan si zuo den Switzem gehortent, vnd ge- 
wunnend die letzen vnd kamend in das land, vnd lieffend in die 
Iflser robende vnd sakman zuo machende *®). Hiezwüschen samno- 
tent'*) sich die von Glaris vnd S witzer, das ir vf achthundert*^) 
«Samen kamend, vnd zugend an die herren vnd strittent mit jn. 
Do warent die herren zertreigclt **) vnd nüt bi ainander, wan si 
lÄCh rob her vnd dar**) in den hüsern stekkatant**). Davon ge- 
ligend si vnder **) vnd gesigtent die von Glaris vnd Switzer gegen 
iem grossen folk, vnd ersluogend ir vf xij hundert vnd gewunnent 
^ hmer vnd tusent harnasch vnd vil hengste vnd ross , vnd ward 
te Switzer vnd ir aidgnossen kum vff hundert erslagen. 



•*) versammelten. ^*) Feinde. '•) blieb. 
*) Vergl. Justinger's Berner Chronik S. 222. 

") SoUte heissen: Donat. **) um zu plündern. •®) sammelten. *®) Andre 
*<*rt: tusend. **) zerstreut. **) da uud dort. *^) steckten. **) unterlagen sie. 



/M ir«<iNMf^f'« Omrttikf U*:rnft9^i'f(. r. Schneller, S. 206 Anm.; Geichiebti« 

trtiund XXII. 156.> 

• AiUM» IxKxviiJ norift Aut mmmn Aprilis facta est cedes magna 
In Ohinirt. vifl rJrra (\\uulrUni^(iui\ viri congrcgati irruerunt in magnom 
i(ik«irl(iiMi (loinliionim Hiicurn Aufltrie, et de interfectis et sabmersis 
ftiiiiMMni'niiil. |tliiM (|iiiuri rnille et HCptingenti viri, pro parte ?ero 
lIliiMiMi (In CllimiN vWvti Ix.« 

ItrlirrMeimiiiiff« 

Im .liilir HM lun \). Tw <los Monats AprQ geschah eine grosse 
Moliliirhl in (iltiniM, wo un^'ofilhr 100 vorsammelte Männer ein grosses 
lliM'i iliti- IttM'nMi llor/.t»no von Drstorroich anfielen, und vonErschla- 
«ouoi» \\\\\\ KilniuKoiion Wiobon mohr als 1700 Mann auf dem Platze, 
\\\\\ Sollo Joiior Mrtnuor von Cilarus aber ungefähr 60. 

vV^ury^ \^*wi Nivv a^t« E.^ 

ltou\ xUmv uaiu» so hior n^ch gi^;!icbnben stat sind die, so an 
*U^^ vl^vi\< wMluivn, IVs Kr^:or, \s5 Jcr kUohhörr le Malus VWch 
»;v,U<vt, vV,.,; KV.vvxuwr. Kai: v-.ur dem bibSm**)- Wdti 
«V v^ >V;v^ ^;V,:ov, ihuv.; Vv.iV.-jixr. W-Iü K,-raer. Bndi Ekea, 
\' Uv.N X, V \: ;;,:>. >V,:^K.::j S-.l; jl::! icker. WeteGaDali, 
^U X N>i ^v, v>,v' v/." Vvr,; :J,:,l. y:rvi:r. I>«er Foistfcr. ab 

', ..w ^VN 'v.- V »,>>:"'. .'UT'ii^^ ^-^ryLTici li MT 22bckt Hai» 

t" . •'• /i. »^i S' ' • . ":';• u •. ,' 1 ■.»«.■•'i ,"*i«ui*. fKTTT'mKi. Werf 

vi.,*x "'-^ • o ."^-iin..!, » .-n.^.i S>..'.i •• "'^"r itrriinKn. »er äff 
K V. • V '^i,.! ^ ,*t.- .1. ; V»i^ v'i \i» ■: iwuwT 3anL jol Eitl B»^ 
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Item von Betswanden TTilhelm Wala, Vli Irer, vss Lintall Vli 
wi vnd Budi Durst. 

Item vss Serniflal Satter Welti vnd Welti Koli. 
Item von Vre Vli Watwiler vnd der Gander, vnd Jenny ze 
von Switz. 

H) Das Alfosie «cltlaclttlled. 

B den Mittbeilungen der antiqoar. Gevllflchaft in Zürich abgedruckt im 
Gemälde des Kantons Glaros S. 271.) 

In einer fronfasten da huob sich^^ der Glamer not; 

si wontend *^ z'Wesen fründ ze han: si gabends in den toi 

Der dises mord gestiftet hat, es muoss im werden leid, 

er hat nit recht gefaren, wann er ist worden meineid. 

[n österlichen ziten, vf einen sammestag, 

da huob sich ein grosser, strit, dass menger tot gelag. 

Ze Glaris in dem lande warend vierthalb hundert man, 

die sachend fünfzehen tusend, ir rechten Senden, an. 

Da niofte als behende der von Glaris houbetraan, 

er ruofte vnsem herren Christ von himel an. 

ich richer Christ von himmel vnd Maria, reine magd, 

wellend ir vns helfen, so sind wir vnverzagt. 

Dass wir den strit gewinnend wol hie vf disem Feld, 

wellend ir vns helfen, so bestond wir alle weit *®). 

helger herr sant Fridli, du trüwer landesman, 

ist dises land din eigen, so hilfs vns mit eren bhan *•).« 

Die herren brachend in die letz, si zugend in das land; 

do es die Glamer Sachen, si wichend in ein gand. 

Do diss die herren sachend, dass wichend d'Glarner man, 

si schruwend *^) all mit luter stim: »nun grifends fröhlich an.« 

Die Glamer kerten sich vmbe, si tatend ein widerschnall, 

si wurfend mit hempflichen**) steinen, dass 's in den berg erhall**). 

Die herren begundend wichen vnd bitten vmb ir leben; 

mit golde vnd mit Silber woltend si sich widerwegen **). 

*•) begann. *^ wähnten. *^ nehmen wir es mit der ganzen Welt auf. 
haupten, vertheidigen. *°) schrien. **) handvölHgen. **) wiederhallte. 
Mgen. 
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|;t. «Il(fft.i;-t. du Silbers vnd ^oMes vil grösser dann ein hns, 
(•;; iiia{/ (lirii riit i^ohMfu, din leben das ist vs. 

II. Vnd omli diri j/iiofcir harnist vnd all din isengwand. 
hii:<i iiiii.-'t. flu bot hi«* lassen wol in sant Fridlis land.« 

Iti. hi';t (liiiikiiiil wir ullr (JlotU; viid sant Fridli, dem beigen man, 
villi diiii* tiiuiiliclu' tbati; ban die fromen Glamcr than. 

A II mV r k II n S« 

Ihn viirnlrliiMhli« /iiNiinnii(>nNt(>lliin^ /ci^t, dass alle gleichzeitigen, d. Liu 
di>ii iiiiiOimIoii .luliivoltniiiluii iiiu'li dor Nüfolsor Scblacht herrührenden Berichte 
di>ii lliM'Maii^ doi KruNNrii l'lrtMf^iiiHMOH im Wesontlichen aiif übereinstimmendB 
NN iMiM« iliiiniKlIoii, imniiMitlioli iHt dies« dor Kall bei den zwei einzigen, etwn 
i<iulitr«Nltit|)orh Kr.'iUiliiiiKtMi. woloho Nu'h oinomoits in der sogen. Elingenbeigv 
rluiiniK iiiiit riiiili'rr<iM(t in \\\*r /ürohor Chriniik Nro. (543 finden, obschon, wM 
\wi li.M Ni-^i UM :(i iHMticrktMi Anhiss hatten, jene etwas österreichisch gef&riit 
mt, ilt.tN.« iuiiijVMrn 1*1111« iuil' Soito dor (ilaruor stoht und sich an den Fahrtsbrief 
.in»i'l»U.".^c Nur in dou /;ihloii \\;iUi»n nouiliche Differenzen zwischen d» 
\.Ms.,lM,^LM».'n IJ.M'iohtoM /\\i\v \\.\* k\w lilarnor l>eiritft. welche zuerst die Lcto* 
u»»u. \ \.'iih,M,hx:U'u. s\'M\\\ Moh in dii< tiiandc Kn Schneisingen zorücloogeB 
»i -.1 il.Mi ,\u* lV'.n«lr o'.'\x;U'C»'ton. >o soijou aWc lioriohxe. welche überhaupt einfl 
\\\\ %\yx\.\\\\ \\\\\ , • r. ; ■. j xjx' :• V\; *'.'.;* ^ '.v.x ;* u ; T . d ■. r.\ V.Tx- i jTciss femer steheoden 
t ; • i . . « \ ' . • X • . V. \ , \ ;.".,•*.*.• .' ■.•.•.•.'. .*r tV\", •.'.-. vV •. .T V* ■.:*. s : ■ :•.: :*.*.: jk-: :: ska f o V"* bis 400 Msnn 
,.i 1 .M.^ k'..'.V.,«V.,* I . K-.v'.r,*:-.^»v.-. :■.:«/. jT \%^",:i-: A.;/:: ■■.•.v.s:oh:l:oh der geWlen» 
^■.1. ... w.'.-. -^ '..••...., .» .r.'x \;i>x\ ;,'■•.: •".;.... .;v<* Aä? NimessveTwichiuss gCDH 
** \l I • :\ i.i \\,'». \\^\■^,• .".;'. '.v. /.,''. .V..;.". /v.r.i.r O^^rv^ik-sn angegebfli 
XN *i V».-. * %.-. .".. .'• '».,■'. ,'. i^v;v- *■■.: .:." .Vzi^iVt:: ü'ier die SiÄrlce d« 
•^* » , ■ ., . • V.. •,:*•* * •■,•■» ^, '"'..>: V V'i* r"il\r^n=:*- die ihm fol" 

• ^ • n' ^ .;v;-..v N.V. . ..V..*, .-.** >s.:".4*--.: . f*!. v-lii*« ähfnfllls •■* 

V . .■ ä. . N .-V. ;■.-.*. , ..: ;.% V- ■: -^ <k'..i-r:z i-: ui's Ljad ein" 

.• . X x^ ■ • .■ ■ * * .V» V < ". . V ■<•-?«!<• Ci-T-'-zii baigejö* 

, ^ . > \* ^ , .<v . - >. ■ • • V ■. .' .a^T:* Jiii die sogen- ■ 

\ \ ' » \ .■•»,>- ■"' "^ilr-se d-^ Särfcp 

» ' N- • ■ Vi" V.. .V - -v:j' ji'. i^; IfLit«*: Angsbe 

" • .• • - * ''-■.•. -^'•> ^rk-if i.-* i:<idn 

** .* V vk . .^. : --B»- n «fc-fc Zfis eil* 

XX V. .... , ... j^^ isjsoüedene 

\ , . . • , s X ^ .- - ;•:: ^i "«izsiÄtoe 

X ..•■.. . . . .-. ^-.-i i46 IriÖÄ Sr 

«Ocd- 



841 

nimg und DiszipUn, welcher im österreiohisohen Heere herrschte, wozu 
wohl noch ein geheimer Schauer kam, den der ungewohnte Anblick unserer 
senkrecht aufstrebenden Berge, der überwältigende Eindruck einer grossartigen 
Natur den Feinden einflösste. Wohl mit Recht haben daher neuere Ge- 
schichtswerke (so namentlich Yögeli-Escher I. 184) die Zahl des öster^ 
reichischen Heeres — nicht mitgerechnet das getrennte Corps des Grafen von 
Werdenberg- Sargans — auf 6000 Mann angegeben. Dass der Fahrtsbrief hin« 
sichtlich der Zahlen nicht auf unbedingte Glaubwürdigkeit Anspruch machen 
kann, zeigt sich auch wieder bei den Gefallenen. Auch hier stehen sich schroffe 
G^ensatze gegenüber: die sogen. Elingenberger Chronik redet nur von 4 — 500 
Mann, die »bis gen Weesen an die Brücke« getödtet wurden; der Fahrtsbrief 
imd die sich ihm anschliessende Zürcher Chronik Nro. 643 sagen, es seien 2500 
Mann erschlagen worden und daneben noch Viele, deren Zahl nicht angegeben 
werden könne, im Walensee ertrunken; endlich meldet ein gleichzeitiger Eintrag 
in*8 Burgerbuch von Luzem — also eine eidgenössische und daher höchst 
unrerdächtige Quelle! — , dass mehr als 1700 Mann getödtet worden und er- 
tranken seien. Mit letzterer stimmt so ziemlich überein die Zürcher Chronik 
Nro. 657, welche erzahlt, die Glamer hätten »wohl bei 1800 Mann erschlagen« 
und es seien Yiele im Walensee und der Linth ertrunken, so dass man gesagt 
habe, die Herrschaft habe an diesem Tage bei 2400 Mann verloren. Wir halten 
anch hier diese mittlere Berechnungsweise für diejenige, welche sich der Wahr- 
heit am meisten nähern dürfte. 

Was das Datum der Schlacht foetri£^ so sind alle Quellen mit Ausnahme 
des Schlachtliedes, in welches sich hier ein Irrthum eingeschlichen haben muss, 
darüber einig, dieselbe auf Donnerstag den 9. April zu setzen. Nur passen dazu 
fireilioh die Worte des Fahrtsbriefes »am Donnerstag in der Osterwoche« nicht, 
weil das Osterfest im Jahr 1388 auf den 29. März üel. 

Beachtenswerth ist, dass die sogen. Elingenberger Chronik, obschon sie 
sonst eher auf österreichischer Seite steht, gleichwohl die Raublust und Unord- 
nung, welche im österreichischen Heere eingerissen waren, mit scharfen Worten 
tadelt. Ebenso erwähnt sie auch die schmähliche Flucht des Graten Elanns von 
Werdenberg, der, wenn er den Glamem zu rechter Zeit in den Rücken gefallen 
wäre, den ganzen Erfolg des Tages wieder hätte in Frage stellen können; es ist 
daher jene Thatsache über allen Zweifel erhaben. Auch der Zuzug einer kleinen 
Schaar von Schwyzem (30 oder 60 Mann) darf als sicher betrachtet werden, 
weil der, in dieser Hinsicht vollkommen glaubwürdige Fahrtsbrief und die ihm 
dorchgehends folgende Zürcher Chronik Nro. 643 die Thatsache berichten. Da* 
gegen sdieint uns aus diesen beiden Quellen hervorzugehen, dass die Zuzüger von 
Schwyz schon bei der Vertheidigung der Letzmauer auf der Seite der Glamer 
standen, also nicht erst wahrend der Schlacht aus dem Elönthal hervorbrachen, 
wie die Geschichtschreiber seit Aeg. Tschudi, wohl im Interesse einer ein- 
dnicksvoUem Darstellung, erzählen. Dass aber, wie Tschudi berichtet, aus den 
^tem Gemeinden unsere Landes beim Beginne der Schlacht noch wenige Strei- 
ter Theil nahmen, dafür scheint allerdings die verhältnissmässig geringe Zahl 
&e&Uener aus den Kirchhören Schwanden, Betschwanden, Linthal und Semfthal 
n sprechen. 
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Was die erbeuteten Pftnner betrifft, to erriLhlt ona Aeg. Techudi, dfl 
hier aas eigner Ansohauung berichtet, es seien in der Kirche m Glaros folgaod 
eilf Troph&en aufgehängt worden: 1) das grosse Panner Ton Oesterreich, 2) di 
Panner des Grafen von Toggenborg, 3) dasjenige des Grafon Ton Ifonftfor 

4) dasjenige des Freiherm von Thorberg; sodann die Panner der Stidti 

5) Schaffhausen, 6) Villingen. 7) Stuttgard, 8) Winterthur, 9) £lgg, 10) RadaU 
Zell (Zell am Untersee), 11) Weesen. Dagegen sei ein zwölftes Panner, nii^ 
dasjenige der Stadt Frauenfeld, nach Sohwyz gekommen, wo es ebenÜBtUs in de 
Kirche aufgehängt wurde. 



112. 



ISSS^ April 11. 

Weesen geht in Flammen auf. 



A) A«s der mmm^m. MUwkgewkUmriger Ciureiilli* 

(Henne a. a. 0. S. 137.) 

Als nun das alles geschechen was an dem nünden tag tf 
abrellen, als vor stat, gelich vnverzogenlich schicktent die von Glar 
vnd von Switz ire botten gen Zürich vnd saitent inen, wie es gange 
was, vnd ermantent si och bi ir aiden Tnd ir püntnoss, dass 
k&mint vnd inen hulfint, wan si weltint sich aber ^) legen für d 
statt se Wesen. Also saitent inen die von Zürich hilf zuo, dass 
vnverzogenlich komen weltint mit allem irem züg vnd mit mact 
Damach an dem nächsten sampstag zuchent die von Zürich vss n 
siben hundert mannen, wol gerüst, vnd woltent mit denen fi 
Glaris vnd Switz für Wesen ziehen« Vnd do si kament gen Bkhti 
wü, do kam inen gewüsse bottschaft, dass die von Wesen ire sti 
selber hettint angezünt vnd verbrennt, vnd war jederman vss d 
statt, frömbd vnd haimsch. Das was och war, vnd also wnrdei 
die von Zürich ze rat, si weltint sich legen für die statt Bappre 
wile, wan die voü Rappreswile hattent och ze Glaris vbel veiloie 

^ wiederaa. 
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M) Awi 4ler Sflrclieir ClirentlL Cm^. mSM. 

(Henne a. a. 0. S. 141.) 

Vnd do das geflacht ') ein end genam vnd die von Glarus ir 
vyent so ritterlich verjagt vnd vil erstochen vnd ertrenkt hatten, do 
schickten si von stund an . einen hotten gan Zürich zuo ir lieben 
eidgenossen, der jnn die sach solt sagen, wie es gangen were , vnd 
sölt si manen, das si zugen gan Wesen. Vnd am nechsten samstag 
darnach schickten die von Zürich vij hundert man wolbezügt *), 
das si gan Wesen zuo den von Glaris ziechen söltin« Do si her vff 
kamen gen Richtiswil, do wurden si daselbs gewendt, vnd ward jnen 
geseit, die fyent hettin ir statt ze Wesen selber angestossen vnd 
verbrennt, vnd werind die fyent alle darvon geflochen. Also warend 
die von Glaris fro, das jnen der almechtig Got, sine liebe inuotter 
aller gnaden, die lieben bälgen ^) vnd der guot herr sant Fridli vnd 
sant Hilary gehulffen hatten, das si by lip, by guot vnd eren be* 
standen warent vnd ir land behept hatten. 

e) Aus der ZArelier Chronik Cod. un. 

(Henne a. a. 0. S. 137.) 

Vnd vf den xj tag abrellen do stiessend die vyand die statt 
Wesen an mit für, vnd verbrantend si gentzlich, vnd zugend do die 
burger mit ir wib vnd kinden vnd och die andren, die by inen 
warend, jederman da er hin komen mocht. 

D) Aas IL5nt9iliofeii'« i:i«ä««er Cnbroittk. 

(Henne a. a. 0. S. 142.) 

Damach zogtent die Switzer für die statt Wesen. Da warent 
vil herren inne, die stiessend die statt selber an mit für vnde 
zogtent dannan. Do kamend die Switzer hinzuo vnd fundent vil 
hamasches vnd blunders *) in dem für. 

AnmerlLuiiip. 

Der wunderbare Sieg, den die Glamer am 9. April erfochten, hatte das in 
wilder Flacht sich auflösende österreichische Heer vollständig entmuthigt und 
demoralisirt Es dachte daher Niemand mehr daran, Weesen zu vertheidigen. 



*) bei Näfels. ') wohl ausgerüstet ^) Heiligen. ^) WaffienrOstung und 
Haasrath. 
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wie die za einer Belag^enmg dieses Stadtchens sich anschiokenden Eidgenosaen 
es erwarteten. Dagegen mochte man den Glarnem die Freude nicht gönnen, 
selbst für den Verrath vom 22. Februar an den Weesnem Rache nehmen m 
dürfen; man wollte ihnen nicht mit dem Stadtchen auch die Bewohner und 
deren bewegliches Eigenthum preisgeben, und noch viel weniger wollte min et 
gestatten, dass die Eidgenossen von dem festen und seiner Lage wegen wiohtigei 
Orte Besitz ergriffen und ihn zum Waffenplatze gegen Oesterreich benntifciii. 
Diese Motive erklaren es hinlänglich, dass, wie unsere oben mitgetheilten Qnellea 
einstimmig berichten, die Oesterreichcr selbst Weesen absichtlich in Brand 
steckten. Es fällt uns in der That schwer, zu begreifen, wie, gegenüber dem 
klaren und unzweideutigen Wortlaute der gleichzeitigen Chroniken, Aeg. Tschndi 
I. 548 berichten kann, das Feuer sei ausgebrochen, weil die eilig ihre Wohnangen 
verlassenden Weesner sich nicht mehr um ihre Heerdstatten bekümmert hätten, 
und darauf hatten die herbeikommenden Glamer das Städtchen vollends niede^ 
gebrannt. Unseres Erachtens offenbart sich darin eine weit ergreifendere Ye^ 
geltung für die Mordnacht, wenn Diejenigen, zu deren Gunsten die Frevelthil 
verübt war, sich zuletzt selbst veranlasst sahen, das verratherische Stadtchen dflt 
Flammen zu überliefern, als wenn die schwer beleidigten Glamer einen JÜd 
gewöhnlicher Rache vollzogen! 



il3. 



1388^ April 12. bis Mai 2. 



Die Belagerung Bappersehwyrs und das Treffen im 

Oaster. 



A) Au« der Zflrelter Chronik. Cod. II4S. 

(Henne a. a. 0. S. 141—142.) 

Do die von Zürich ze Richtischwyl gewennt *) wurden vnd si 
vernamen, wie es stüend vnib die statt Wesen, do zugen si mit den 
lütten von dem Zürichse für die statt Rapperswil, vnd leitten sich 
mit gewalt dar für. Das beschach am nechstcn sunnentag darnach 
vmb das nachtmal, vnd kamen zuo jnen die von Lucern, Vre, Switz, 
Vnderwalden vnd von Zug, vnd ettwa vil von Bern, vnd lagen vor 



*) gewendet. 
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der statt iij wachen vnd mit gewalt, vnd hatten die von Zürich da 
allen iren werzüg ^ vff gericht vnd wurffen vnd schassen mit ir 
werclien vnd büchsen in die statt, vnd worden da von vast gescha- 
diget Vnd do vff den mayen tag ward , do sturmpt ') man an die 
statt an allen orten , vnd worden do ze mal an dem storm vil der 
ädgenossen wand geworffen vnd geschossen, das ir by XXX mannen 
starb von allen eidgenossen. Diss beschach vff den meyen tag. 
Do momdes ward ^), do worden die eidgenossen ze rat vnd zogen 
DDt enander ab vnd verbrant man das werch vor der statt , ee das 
i damien zogen. 

Item in den ziten vnd in dem jar, als ob stat, zogent die fyent 
aber gan Glaras ir ettwa vil vnd hatten ein roob genomen, vil vichs. 
Des ^ten jnen die von Glaros nach in das Gaster vff Schwanden*), 
do beschach ain angriff von den von Glaros vnd ward der fyenden 
TÜ erschlagen vnd ein f endli gewonnen , vnd ward der roob errett, 
nid verloren die von Glaros daselbs iij man. Vnd das beschach in 
den zitten, do man vor Bapperswil lag. 



B) Aas dei" Zünlier ClireiitlL €««i. OMf mwkd «Si. 

(Henne S. 140—141.) 

Nachdem als es ze Glaris vnd ze Wesen ergangen was, do 
^nt die von Zürich an dem 12. tag abereilen in dem 88. jar für 
fi^ statt Bapperswil, vnd kament für sich zoo jnen dar ir aidgenos- 
5cn die von Lotzem, von Zog, von Vre, von Switz, von Vnderwalden, 
^on Glaris; darnach an dem acht vnd zwentzigosten tag abereilen 
^ der von Bern volk für die vorgenanten statt ; darnach an dem 
iässigesten tag aberellen kament die von Solotron ooch zoo den 
nusren mit sechzig mannen ze ross vnd ze fooss, vnd an dem ersten 
tag mayen anno dni 88 do zogent die von Zürich vnd ir aidgenos- 
BQi an die vorgenanten statt vnd stormotent dar an , vnd ward da 
Sar hertenclich gestormet, vnd kam von vnseren ain tail in ain hoss 
^ der statt, vnd werat *) der storm von froo als die son vf gieng, 
^ nach vff die vesper. Do giengent vnser aidgenossen vnd wir 



•) Belagerangswerkzeug. •) stürmte. *) Da der folgende Tag anbrach. 
"^ Hof in der Gemeinde Gomiswald. 
1 wahrte. 

10 
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von dem sturm, ynd Terlorent wir yff dem selben stiirm liortaii 
werhaffter mamien. Darnach an dem dritten tag zagmd die tqi 
Zarich vnd ir aidgenossen jed^man wider haim in ain land^ 



(Henne & 142.) 

Hienach xe band die Ton Zflrich, von Lntiern, Switzer im 
ir aidg»iassen vff acht tusent zogtent fbr die statt ynd Teste 
RappoltEwiler vnd worffend ynd schassend Tast zao den jnren, tn 
och die jnren hems, vnde fliegt sich yf den maigtag des yorgenante 
jait^. das si die statt mit gr o sse m stnimrade an giengend wassa 
halb vnd landeshalb, ynd kamend der ysseren ird il in die stal 
zao aim fenster jn in die statt in ain kdre ^. ynd widtant darc 
die mar han HScher gemacht Des wordent die jnren gewar m 
bratbent die büne ^ ob dem kdre yff ynd noiflient yff si stain, hM 
Wasser vnd ischnn *) ynd ftlr. das si yss dem kdre mOestant cal 
wichen, ynd ir etwie menger verdarb. Noch do was das stlrM 
gn^. ynd $eha5$aid baidnt halb fort, das zao baiden Sitten gm 
sckad geschach, yad den yssenn yerdorbend yff cc, lai 
ir gewirsaei *> vnd geworffen yff ccc. die darnach wider 
Do mavxs^tand die ysss^er» entydchen vnd Aiorend wider haia ai 
gn>$;s^e« y\»la$t od schaden, wan ir biHa ^^ ynd wcrkai waieM 
gar lerwvwffnL 



Jl mau' 
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S^pendhwyl^i erfolgto. Wir Teniehmeii aus der Quelle A, cbwe es den Feinden 
gelangen war, giemHch viel Vieh ans nnserm Lande 2a erbeuten, dass aber die 
Gkrner ihnen nacheilten, sie bei Schwanden im Qaster angriffen und mit be- 
tricMohem Yerloste in die Flacht schlagen. 



iii 



tSSe^ April 2. 



Stiftimg der Näfelser Falirtsfeier. 



Li dem namen der loblichen vnd heyigen driüaltickeit Oot des 
nttera, Gottes des snns vnd Gottes des heiligen geistz Amen. 
Oveh das dem almächtigen Got, siner lieben muotter Marien vnd 
itä Iiochgelopten himelfOrsten Sant Fridli vnd Sant Hilarien, vnsern 
getrflwen lieben nothelffern vnd allem himelschen her von vns ge- 
dncket vnd niemer vergessen werde der grossen hilff vnd nottürff- 
tigen gnaden, so sol man das vestnen mit geschrififten ^;, vmb das 
Ms na des menschen gedencken vnd sin nattur kranck vnd blöd 
s&d vnd jn dem looff des zittes geschechner ding bald vergessen 
Wirt, daromb so künden wir der landtamman, die rät vnd die lant- 
Klt ZQO Glams vnd tuend allen denen zuo wüssen, so jetz zuo gägne 
sind oder noch künfftig werdent, das sich grosser tötlicher krieg 
VBd fientschafft gemacht zwüschent dem durchlüchtigen fürsten vnd 
km herzog Lüpoldt von Oesterich an einem vnd den ersamen 
ftrsichtigen vnd wisen , vnser sunder ^ guotten fründt vnd lieben 
iMwen Eidgnossen des andern teyls, vnd waren das die Eidgnossen 
te dozaomall zuosamen hortent ') : ZQrich, Bern, Solotom, Lucem, 
^ Schwitz, Ynderwalden, Zug vnd vnser land Glarus. 
(Es folgen nun die oben unter Nro. 104^ 109 und 111 mit- 
getheilten Abschnitte; hierauf fährt die Urkunde fort:) 
Vnd durch das dem almächtigen Got, vnser lieben fröwen siner 
liehen muotter Marien vnd den hochgelopten himelfürsten Sant Fridly 



^) dorch die Schrift befestigen. *) besonders. *) gehörten. 
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vnd Sant Hilaryen, vnsern lieben ynd getrüwen nothelffern, vnd all< 
Gottes helgen ^) von vns gemeinen lantlütten zuo Giaros vnd all( 
vnsern nachkomen ewenklich gedancket vnd niemer vergessen wen 
der grossen hilff vnd nottürftigen gnaden, so sy vns bezöigt vi 
gethan band vnd vns verhängten ^), das mord vnd übel ze reche 
das den vnsern ze Wesen beschechen vnd widerfam was, so hai 
ouch wir die landtlQt von Glarus gemeinlich fOr vns vnd au vns 
nachkomen vestenklich vnd jemer ewenklich vff genomen ein krflt 
gang von allen kilchen jn vnserem land von jecklichem hns d 
erberest mensch, sunder ein man, ob er im hus ist, Järlich vff d( 
andern ^) donstag im abereilen mit andacht gan Naeffels zuo gl 
durch die weg vnd steg, da denn die vnsern vff den selben ti 
grosse not vnd arbeyt erlitten band, vntz gan müllihüssem an di 
brunnen ^). Vnd ist beschechen voran Got vnd vnser lieben fröwß 
Sant Fridly vnd Sant Hilaryen vnd allen helgen zuo lob vnd u 
ere vnd den vnsern, so jr lib vnd leben daran gewagt, das vn« 
land bi lib, bi guot, bi eren bestuond, vnd ir leben dammb V0 
loren, desgUch den vnsern, so ze Wesen erschlagen vnd ertOt wei 
den, ir aller seien ze trost vnd ze hilff, dero sol man billich i 
ewigen tagen niemer vergessen vnd durch Gottes willen ewenUk 
gedencken, Vnd des ze offnem warem vrkund, so band wir d 
landtlüt von Glarus gemeinlich vnsers landes Insigel an disen bri 
tuen hencken, der geben ward in dem abrellen, an dem firytag v^ 
Sant Ambrosien tag, do man zalt nach Cristi geburt dryzechc 
hundert jar, darnach in dem nttn vnd achzigosten jar. 

Nach der Abschrift im alten Landbuch, vergl. Nro. 104, D; beriditii 
and erg&n£t aus Aeg. Tschad i's Chronik I. 556—557. Bekanntlich wird di« 
alte Fahrtsbrief gegenwartig noch aUe Jahre am Näielser Fahrtafeste verloMB. 



*) Heiligen. *) die Gnade erwiesen, gestatteten. «) zweiten. *) dl 
Bach »Mühlibrannen». 
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lase^ April 22. 



Der Biebenj&hrige Frieden zwischen Oesterreich und 
den Eidgenossen. 



Wir Albrecht von gotes gnaden, hertzog ze Oesterrich, ze 
Styr, ze Eemden vnd ze Erain, herr vf der Windischen manch vnd 
ze Portenavo, graae ze Habspurg, ze Tyrol, ze Pfyrt ^) vnd ze 
Kyburg, marggraf ze Borgow, vnd lantgraf in Elsazz, bechennen 
offenüch mit dem briue. Als wir vnd die hochgebomen fürsten, 
TDser lieben vettern *), hertzog Wilhelm, hertzog Lüpolt, hertzog 
Ernst vnd hertzog Friderich, hertzogen ze Oesterrich etc. vnd die 
vBsem , yetz lang zit in krieg vnd mdäsehcdlong gewesen sint mit 
den erbem bescheiden dem bargermeister, dem schultheissen, den 
ammann, den raten, bürgern vnd lüten gememlich der stetten vnd 
lindem Zürich, Bern, Solottem, Lutzem, Zng, vnd dem ampt ze 
Zng, Vre, Switz vnd Vnderwalden, in denselben löuflfen sich vil 
grosser dingen ergangen habent, von todsiegen, roub vnd prand, 
vnd von andern Sachen. Darander die erbem, vrisen, des heiligen 
richs stett frQntlich vnd als getrttwlich gearbeitt band, daz si zwi- 
schen vns vnd den vnsern eynent, vnd den obgenannten stetten 
vnd waldstetten vnd lindem anderent, einen gnten vngedingten, ge- 
trttwen frid beredt, geteydingt vnd gemachet band. Daz wir den- 
selben £rid vfgenommen haben, vnd loben ouch den latter vnd gantz, 
war vnd stet ze halten vnd ze volfttren, für yns vnd die egenanten 
vnsere vettern, vnd alle die vnsern, vnd die za vns gehörent, vnd 
ftbr all vnser helffer vnd diener, vnd für den schaltheissen, die rät 
vnd barger ze Fribarg in Oechtlanden, vnd für die iren, vnd för 
ander, die in disem krieg begriffen sind, vntz vf den nächsten sand 
Joergen tag so na kampt, vnd dannenthin siben gantze jar, die 



*) Die Grafsobaft Pfirt (im Snndgau) war ein Erbe der Herzoffin Johanna, 
Gemahlin Hem>g Albreohts des Lahmen. ') Söhne des bei Sempach gefiedlenen 
Leopold UL 
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nächsten so denn schierest nacheinander kfinftig werdent, vnd den- 
selben sand Joergen tag aQen, yngeu^rlich, mit den staken ^nd 
artikeln, als si hienach eigenlich begriffen sind. (1) Des ersten 
sullent vnd mflgent die vorgenannten stett vnd waldstett vnd Ißnder 
disen frid vs, vor vns vnd den vnsem, vnd vor den so vns aw- 
gehörent ruowiklich inne haben, wes si sich vnsers guots vndersogeB 
band vnd ingenomen, es sin slozz, stett, vestinen, teler •), land od« 
lüt. Vnd sullent ouch dieselben slozz, stett, vestinen, teler, hnd 
vnd lüt die si innehant, in disem frid sicher sin, vnd an au dient 
beliben. Vnd was ouch die lüte, so in denselben slossen, stettoi 
oder ländem sind, gelOpten, verpOntnoss oder eyden zu den obge- 
nanten stetten vnd waldstetten getan hant, dabi snllent si disen frM tB 
vnbeknmbert beliben, Es wer denn daz sich dheiner wilKklich danon 
ziehen wollt an all geuerd. (2) Es sol vnd mag ouch zu bed« 
teiln jeklich person, es sien man oder wip ir gueter, es sin hüwr, 
hofstetten, huobgult*), zehenden, eker *), wisen, holz vnd veld, ft 
die gelegen sind, haben vnd messen, vnd ruowiklich besetzen vni 
entsetzen, disen frid vs, als inen das nutz ist vnd guot dunk0t 
Vnd sol ouch zu beiden teiln jederman bi sinem leben beliben, tri 
dartzuo treten, vnd es haben vnd niessen in aller der masse, dB 
vor disem krieg vngeuerlich, vnd als vor den anv^Uen vnd abem- 
pfahungen •), ob dhain beschehen wöm, an all geuerd. (S) Wir 
ouch daz vf dwederm teil jeman vzwendig dwedem kreissen in 
twingen oder in pCnnen hinder den gegenteil sitzen wolte, der mag 
das wol tuon« Doch also, daz derselb, der in die t¥mige zOhot, 
denselben twingen vnd pgnqen genuog tuon sol, vnd daz er die 
zinse rieht vnd geh, als er mit dem, hinder dem er sitzt, Oberein 
kumt. Doch vsgenomen daz derselb hinders^zze von sinem Obe 
nicht sturen noch dienen sol vngeuerlich. Aber in demselben stoke 
ist sunderlich das sibentteil ^, vnd sein zuo gehoerung vzgnomen 
vnd vzglassen, disen frid vs. (4) Es ist ouch beredt, als die vor- 
genanten steU vnd waldstett die stat Wesen in dem vorgenanUii 
krieg m iren handen namen^ vnd ouch da der burger eUlieh tm 



*) Thaler. *) Hubenönse. *) Aecker. «) Wir haben hier an den Fall x 
denken, dass der Lehensherr das Lehen dem auf feindlicher Seite stehende 
Vasallen entaog und ein Anderer sieh damit belehnen Hess. ^) Es sollte wol 
heissen: »Sibental«, wie im Gegenbnefe der Eidgenossen (AmtL SammL 
Beil. 29) ansdrücklich steht 
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Weien den obgenanten steUen vnd toaldstetten huldten vnd au inen 
hbUfif tmd aher derselben gelüpte darnach abgiengen, dae da di- 
idbm lide disen frid vs ee Wesen mit iren liben nicht seßhaft noch 
wmhafi suUen sin. Sie mügen aber Ire güeter messen, besetzen 
?Dd entsetzen oder verkouffen, als inen das nutz vnd guot ist. Aber 
die andern personen, die gen Wesen gehoerent, vnd die an vns vnd 
in d^ ynsem beliben, vnd zu den obgenanten eydgenossen nicht 
gelopt hatten, die mügen wol ze Wesen wonhaft sin vnd ir güeter 
daniessen, besetzen vnd entsetzen, disen frid vs, an all geuerd. 
(6) Es Süllen euch die lüte in der mittelmark ^), die an vns beliben 
BDdf vnd den obgenanten stetten vnd waldstetten nicht gesworn 
kaat, vnsem vögten vnd amptlüten dienen vnd mit allen sachen 
gehorsam sin, als vor disem krieg vngeuarlich. (6) Es ist beredt, 
iy die von Surse in dem sew ze Sempach vischen sullent vnd 
Bflgent, in allem dem recht vnd in aller der masse, als die von 
Bempach, jetweder tail von dem andern vnbekümbert, vnd sullen 
OBch die von Surse einem seevogt, den die von Lutzern darsetzent, 
taon vnd gehorsam sin ze gelicher wise als die von Sempach , vn- 
geoarlich. (7) Es sullent euch die obgenanten stett vnd waldstett 
iD die wile so diser frid weret, keinen burger noch lantman em- 
pUien noch nemen, er well denn in iren stetten oder ländern bi 
im wonhaft sin vnd darin ziehen. Die vorgenanten stett vnd wald- 
ftdt an gemeinlich noch sunderUch sullent euch in disem frid nach 
dheinen vnsem, noch der so zu vns gehörent, slossen, stetten, ve- 
tfoen, landen noch lüten nicht stellen, daz si die icht ^) innemen, 
otar sich ir vnderwinden ^®) in dhein wise. Dasselb sullen wir vnd 
die vnsem inen vnd den so zu in gehörent, ze gelicher wise hin- 
vider taon. (8) Es ist euch beredt, daz Burkart von Sumiswald 
iBd die burger von Wangen ^ ^) einen guoten frid mit einander haben 
vnd halten sullent, alle die wile diser frid weret. Vnd zu gelicher 
viie sullent die von WietUspach, Ölten, Pipp **;, Erlispurg vnd 
Wangen vnd daz darzuo gehoeret vnd die von Byeln ^') euch einen 
fidd mit einander halten, vnd in disem frid begriffen sin, all die 
iil er weret. (9) Es sullent euch all vnser lüt vnd die zu vns 
{ehoerent, si sin in den stetten oder vf dem land, den obgenanten 



^ der mittlem March. *) irgendwie. ^^ bemächtigen. ") im Kanton 
") Bipp im Eanion Bern. '^ BieL 
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Rtettcn vnd waldstetten vnd allen den so zuo inen gehoerent, diaen 
frid vs , allerley koeuff geben , vngeuerlich. Dasselbe snllent si im- 
sorn lüten vnd den so zu vns gehoerent herwider tuen, vnd sd 
ouch zu beiden teilen menlich ^^) zu dem andern ruowikUch vA 
fridlich ^'andeln an all vfsätz ^*), in stet, in länder vnd vf ivaznr, 
all die wilo vnd diser frid weret , mit kouffmanschaft vnd mit iDei 
andern sachcn als vormals, e daz dise missehellung oder krieg gB- 
dacht ward, an alle geuerd. Wir noch die vnsem sullent ooch k 
disem fride fttrbaz keinen zol noch geleitt vf die vorgenanten stett 
noch waldstett, noch vf die iren legen noch setzen denn in der 
massc als es vngeuerlich vor disem krieg was. Doch vzgenmDfli 
daz die vorgt'nanten stett vnd waldstett ze Eloten enkeinen vi 
gobon sullont, die wile diser frid weret. (10) Was ouch gdtsduiH 
vor disoni krieg oder in demselben krieg vfgeloflFen ist, die mag u 
bodou teilen jodemian zu dem andern vordem vnd suochen flit 
bt^choidonheit oder mit dem rechten als gewoenüch ist vor den 
richtor« da der anspr^chig hin gehoeret oder gesezzen ist, vnd sd 
nuiu ouch da dem klagor bei dem eyd vnuerzogenlich riditen vi 
do* roohton bosohoidenlich gestatten. Beschuhe des nicht, vnd d« 
kuutlich ^^ wunio, so mag der ktager wol das recht f&rbaz sacdKl 
au Jon steten, da t^ im tXleglich ist, an geuerd. (11) Wer ouA, 
daf in disem frid jeman« wer der w^re. mit den obgenanten stettei 
vnd waKlstetton kriegen oder vf si ziehen wohen. alspald das ^ 
ald vnser ampthtte ^nlor vnser stette wissend oder vns das von del 
vorgonanton eydgx^ni^sson vorkftn.Wt wirdt, mit boten oder mit bri^ 
hMK so ousuUon wir niK'h vnsor stett. vestinen noch slozz Fribarg 
in iVvhtbnd mvh analer vnsor stott, die in disem firid begrÜta 
vnd jionewpt sind, dor Ol^^nÄnten eydge!K>j5seD wideisachen nictt 
or,t halten *''^, >Äx\lor huson »vvh hv^fcn. n-.vh dnrrh dieselben stritt 
sW Uvs^h x\^t;nor. nicht lassor. rieher,. vr,i S5i>ra inen ouch entasnei 
Vouff Uxvh fu esson Uxvh ru ir/Aen ccK-^r., i>ea frid V5, Es w8i 
dev.r, d*: n; .:i .i;sew\ tnd m:; s*er,<:\Vr fyii5«>:^ssen bericht** 
^unV*v \\^s-5^^1> sullenf d:e v^V*nA«r<^:: >ten rni vnldsteCt v« 
\r;,; de« xr^sv^^,^. hevx^^dov tWx^^t Ar. c^r.cr,:. I::' Es ist ouch il 



* .Vi\A.v*M»y>ft ' ,N>Kio ssi? 5VAv-^v?>i ^' .-.5i«:>*r. -* dar Eii 
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TDS oder den vnsern znogehoeret, disen frid überftter ynd bröch 
an den vorgenanten stetten vnd waldstetten gemeinlich oder an 
jeman der zu inen gehoeret, besunderlich, des got nicht well, wenn 
denn wir oder vnser ampüat darumb ennant werden mit boten oder 
mit briefSen Ton dem oder von den, so dann geschadiget sind, so 
sollen wir vnd vnser amptlüt, TOd aU vnser schultheissen, rät vnd 
bnrger, vnder dem der oder die gesezzen sind, die den schaden 
vnd fridbrech getan hant, bi iren eyden vnuertzogenlich dieselben 
fridbrecher an ir lib vnd an ir guot wisen vnd solich halden ^'), 
80 ver sie mügen, daz si den schaden vnd den angrif forderlich 
widertaon vnd ablegen. Bräche aber vnser Mte jeman den frid 
mit todsiegen oder mit brande, zu desselben libe suUen wir vnd 
YDser amptittt ane vertzug richten nach recht. Dasselb sullent die 
vorgenanten stett vnd waldstett vns vnd den vnsem zu gelicher 
wise herwider tuon. Beschäch euch dhein übergriff an dwederm 
teü, das got lang wend, da sullen wir vnd vnser amptlüt gen den 
von Zürich, von Lutzem, von Zug vnd dem amt Zug, von Vre, 
von Switz vnd von Vnderwalden, vnd die zu inen gehoerent, zu 
tagen komen gan Vare*^, in das kloster, vnd sullent die von 
Latzem, von Zug, vnd die waldstett gen Zürich komen, vnd sullent 
denn die von Zürich von der egenanten irer eydgnossen wegen, oder 
von ir selbs wegen, gen Vare in das kloster komen ze tagen. Aber 
die von Beme vnd von Solottem sullent gen sand Yrban in das 
idoster ze tagen komen. Ynd sol ouch das bey dem eyd vn- 
uertzogenlich beschehen in den nächsten viertzehn tagen, wenn 
dwederer teil vmb sölich übergriff von dem andern zu tagen gemant 
wirdt Ynd sullent ouch denn da zu beden sitten zu denselben 
vfltaffen ernstlich reden, wie si mit lieb übertragen werden'^). 
Wer aber, daz dieselben sachen mit früntschaft nicht bericht möch- 
ten werden, warn denn die übergriff an vds oder an den vnsem be- 
schehen, so sullen wir oder vnser amptlüt einen gemeinen man '*) 
nemen in den raten der statt oder des lands, von den wir oder 
die vnsem geschadiget sin , welichen wir wellen. Beschechen aber 
die übergriff an den vorgenanten stetten vnd waldstetten gemeinlich 
oder an ir dheinem besunderlich irem burger oder lantman, oder 



^ halten. Der Sinn ist: sie sollen die Friedbrecher anhalten n. s. w. 
^ Fahr im Kanton Aargan. '0 wie sie gütlich aasgeglichen werden können. 
**) Obmann. 
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an jeman der zu in gehoeret, so sol die stat oder das land, die 
doiin geschediget sint einen gemeinen man nemen in Tnsem rSttt, 
die wir zu Ergow vnd zu Thurgow haben, welchen si wellai, Vii 
suUon ouch wir, vnd ouch die obgenanten stett vnd waldstetti vndflr 
wem die gemeinen gesessen sind, dieselben gemeinen ane vertag 
wisen« daz si sich der sach annemen, vnd sol denn jetweder td 
dry erber man zu dem gemeinen setzen. Vnd dieselben siboi ni» 
lont denn zu den heiligen sweren, die vorgesaiten misdidhing id 
8totv»i« als dik es ze schulden kumt **), vnd es dwedor teil vordoi^ 
Tuuertzogenlich vzrichteji zu der myne oder zu dem rechten ^ 
Vnd wie es dieselben siben gemeinlich oder der mererteil vnte 
inen denn vtrichten, das sullen wir beder teihi war vnd stM halttt, 
vnd gt^nUtlich voMtaeren an widerred, Vnd was sach oder fibergiif 
in dbom firid von dwoderm teil beschehen oder vfflooffent, daniA 
$«U d^^r vurg«nant frid nicht zenlrent *^ noch zebrochen werda, 
d« dai man vmb jeklich sach filr den gezMinen vnd die aeUdUt 
m l^jijmi komen vnd in **> gehorsam sin s<ri als verbesdieiden 'lA 
y\S\ (it^hfhfi onch. daz wir den edeln vnsen fieben oeheB*")! 
inrat J^^han^eti v\>n Hah^pariar *^V jetiant vnseni landvogt ae Ergof, 
»r ThnT|^^w vnd vf dem SwwnmJd iner der zit des gegcnwurtiga 
Artd$ wHi d^r^Km bndv\>$tie vwkerMi *'\ wihb wir die dean ea* 
|>4M1k«. mdi d^m ^alW« wir denn schaden« du er den frid Mäk 
hah $imilwUch in alWn d^i smken timI inzkeln ab oben begnA* 
;$! in $<iitHt^ Vm d^i di$<T frid in jJier mtdic vvst vsd M 
5vsl KC:Sf«i. ^ xw jA disi^« br.i ^sichrlh«« s^^it« in aD ari^Mi 
daratt> $i> VjiVt« wir xw$ier ;9i$:^ iHc^sief: k<<fl;^i«z «n disen bn^ dar 
$ir$«f« ^ sl^ VTxttn an a<>iir^:a$ :3: iei ciscvnwRaMn nach kririi 
jciffj«rd duftu^te^MwAfft wnI in dir» ittx vna 
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hatte. Es soheint tum diese Thateaohe mebr als alles Andere darauf hinzaweisen, 
wie wenig man ta jener Zeit noch daran gewohnt war, Glaros als ein freies 
Lind anzusehen; denn neben den Reichsstädten Zürich, Bern und. Solothom, 
sowie den drei Waldstatten nennt Herzog Albreoht in. unter seinen Gegnern 
aaoh die, faktisch schon seit längerer Zeit Ton seinem Hause frei gewordenen 
Orte Luzem und Zug; nur den Glamem hat er diese Ehre nicht erwiesen. 
Nichtsdestoweniger konnten wir keinen Augenblick anstehen, die vorstehende 
Urkunde, welche dem Sempacher- and Nälelserkriege ein Ende machte, den 
Eidgenossen ihre Eroberungen sicherte und dadurch indirekte auch die Unab- 
hängigkeit unsers lAudes von österreichischer Herrschaft anerkannte, in unsere 
Sammlung aufrunehmen. Neben dem ersten Artikel des Friedbriefes, welcher 
iQgleich auch eine ausdrückliche Anerkennung aller von ehemaligen ünterthanen 
Ossteireioh's mit den Eidgenossen abgeschlossenen Bündnisse enthält, ist för 
OBsere kantonale Geaebichte kanptsidüieh der, im Drooke bereits hervorgehobene 
▼ierte Artikel von Bedeutung. Oesterreich musste hier gleichsam Busse thun 
för die Mordnacht zu Weesen; es musste die Zusicherung geben, dass diejenigen 
Borger dieses Städtchens, welche den Eidgenossen geschworen hätten und dar- 
nach »von ihrem Gelübde abgegangen seien«, nicht mehr daselbst wohnen dürfen. 
El erinnert diess an die, im Mittelalter üblichen Vergleiche (»Thädigungen«) 
bei Todschlägen: hier musste der Thäter gewöhnlich eben&lls versprechen, das 
Lud zu verlassen und namentlich jede Berührung mit den, zur Blutrache be- 
rechtigten Verwandten des Getödteten auszuweichen I Dass die österreichischen 
Herzoge zu einer so demüthigenden Friedensbestimmung sich herbeiliessen, zeigt 
wohl am besten, wie sehr der Vortheil des letzten Krieges auf Seite der Eid- 
genossen war, wozu die Schlacht bei Näfels jedenfalls nicht am wenigsten bei- 
getragen hatte. Oesterreich war offenbar sehr zufrieden damit, dass es durch 
diesen Friedensschluss wenigstens von den Eidgenossen die Zusicherung erhielt, 
dati sie seine ünterthanen, falls sie nicht zu ihnen ziehen, nicht mehr zu Bür- 
gern und Landleuten annehmen und überhaupt nicht mehr nach seinen Be- 
ntnmgen »stellen« werden I 

Was die Reichsstädte betrifft, welche nach dem Eingange unserer Urkunde 
den Frieden vermittelt haben, so waren diess nach der sogen. Elingenberger und 
der Zürcher C3uonik (Henne a. a. 0. 8. 149) die Städte Constanz, Roth- 
wyl, Ravenibnrg, Ueberlingen und andere. 
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1899^ November 29. 



Der Abt des Klosters Büti gräbt die Leichen der M 
N&fels Gefallenen wieder aus. 



Ana der ••s^n« Klliii^iiberffep €lup«MilL. 

(Henne S. 186.) 

Nach diser slacht bi XX manoten ^) fuor abbt BQgeri toi 
ßüti, geborn von Wagenberg, mit vil knechten hinof gen Glaiis» 
vnd gruob die todten lichnam wider us , vnd füert si gen Rüti vnd 
begruob si da erheben in das münster. Derselb abbt Bilgri tob 
Wagenberg gieng selber mit ainer schufflen '), vnd darchsuocht die 
gruoben vnd hess ain bainli nit Hggen, das er echt finden kond, 
vnd achtet nit des grossen smaches ^) vnd gestanks, der da was, 
wan die todten lichnam waren noch nit vergesen *). Er was ouch 
nüchter^), bis es alles geschach ze complet zit, vnd fundent in 
dri gruoben clxxx todter lichnam. Das geschach an sant Andrei 
abent ®), des zwölfpotten ^), anno dni Mccclxxx vnd vüij jar. 

Aiiiiierkiiiis« 

Dem Kloster Rüti im jetzigen Kanton Zürich stand sor Zeit der Nift&MT 
Schlacht ein Abt aus dem Geschlechte »Wagenberg« vor, wahrscheinlich ea 
Enkel jenes Ritter Bilgeri oder Pilgrim, den wir 1320 (Nro. 4M) als »Pfleger 
und Ammann zu Glarus« kennen gelernt haben. Hanns von Wagenberg, der 
sich unter den bei Näfels Gefallenen befiemd (Nro. ttt, B), soll nach Tschudi 
des Abtes Bruder gewesen sein, wodurch Letzterer vorzugsweise zu dem schdnoi 
Pietatsakte, der in unserer Chronikstelle erzahlt ist, veranlasst worden sein mag. 

Ueber die ih Rüti befindlichen Grabmaler der bei Näfels gefiadlenen BitMr 
Johannes von Klingenberg und Heinrich von Randegg (des österreichischen Yogü 



^) Monaten. ') Schaufel. ^) Geruchs. *) verwest ^) Er enthielt nA 
Essens und Trinkens. *) am Vorabend des Andreastages. ^) Apoatela. 
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1 Sohaffhaosen) yergl. Mittheilangen der Antiquar. Gesellschaft in Zürich XTV. 
9. Bei ersterm lautet die Umschrift: »hie est sepultos dns Johannes de Elin- 
enherg miles occisus in Glarona anno dni mccclzxxvüi nona die aprilis«; beim 
tstem: »hie sepultus est dns Heinricus de Randeg miles occis: in Clarona 
mo dni mocclzzxvüi nona die aprilis. c Ritter Hanns von Elingenberg, Herr 
I Twiel, stiftete eine Jahrzeit seinem Vater, »der leider ze Glaris verluhr 
mkam) mit andern Rittern, Herren und Knechten und der nun zu R&ti im 
bsier vergraben ist« 
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Herfest -Tersanmiluns des lilstor. Ter eins 

am 21. Oktober 1867 in den >drei Eidgenossen« in Glarus. 



Der Verein war zahlreich, 40 — 50 Mitglieder stark, besam- 
melt. Die Verhandlungen wurden mit der Ablage der 1866/67er 
Vereinsrechnung durch den Quästor, Herrn Rathsherr C. Tschudi, 
eröffnet. Das Präsidium ergänzte dieselbe, welche einen Kassasaldo 
von Fr. 58. 6 ausweist, dahin, dass noch mit den Herren Meyer 
und Zeller nachträglich eine Abrechnung stattzufinden habe, wodurch 
jener Saldo sich beträchtlich vermehren werde. Die Rechnung wurde 
von dem Verein ratifizirt. 

Indem der Präsident, Herr Dr. Blumer, die zahlreich besuchte 
Versammlung begrüsste, eröffnete er, dass das Jahrbuch gedruckt 
sei und nächstens den Mitgliedern des Vereins werde verabfolgt 
werden. Das Jahrbuch enthalte diesmal auch die interessante Arbeit 
über die Geschichte des Linthwerkes. Zur Vervollständigung des- 
selben habe Hr. Legier den Wunsch ausgedrückt,, ein Plänchen über 
den Umfang der Linthuntemehmung und eine Tabelle über die ver- 
schiedenen Wasserstände seiner Arbeit beizugeben; da die Erfüllung 
dieses Wunsches mit einigen Mehrkosten' verbunden sei, so werde 
gewünscht, dass der Verein einen Theil derselben übernehme; es 
wurde beschlossen, das Eostentreffniss für den Verein aus der Kasse 
zu decken, gegenüber einer Anregung, den Preis des Jahrbuchs für 
Nichtmitglieder auf 5 Fr. zu erhöhen. 

Im Weitern berichtet der Präsident, dass das neu angelegte 
Münzcabinet fortwährend Bereicherungeil erhalte ; so seien ihm wie- 
der von einem Bürger in Schwanden alte Münzen zugekommen, von 
Herrn alt Appellationsrichter C. Becker in Ennenda seien ihm 
werthvoUe alte römische Münzen aus der Consular- und Kaiserzeit 
angeboten worden; auch Herr Landstatthalter Weber habe ältere 
ausländische Münzen, voraus russische, geschenkt; es soll von diesen 
Eröflnongen im Protokoll dankend Vormerkung genommen werdoou 
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SehHesslieh folgte noch die Mittheilung der Berichte der Her- 
ren Bauführer Laager und Ingeniear Legier über die yorgenommene 
üntersuchang der sogen. Heidenhüttli im Mühlebachthal (Gemeinde 
Engi) and der Bericht des Herrn Bauführer Laager über die Aus- 
gnbangra auf dem Biberlikopf. Die Untersuchung der Heidenhüttli 
im Mühlebachthal fcmd am 22. und 23. Juli 1866 statt Herr 
Liager schliesst seinen Bericht dahin: »Dass diese Hüttli jemals 
Habende Wohnsitze gewesen sind, erscheint am unwahrscheinlichsten 
imd ?iel eher ist anzunehmen , dass dieselben vielleicht bei einer 
Flacht der ehemaligen Thalbewohner vor andrängenden Feinden 
dttstanden und kurze Zeit gedient haben.« — Dem Herrn alt Land- 
UDflMBn Schindler in Zürich, Ehrenmitglied unsers Vereins, welcher 
& Untersuchungen seiner Zeit veranlasst und nunmehr die Berichte 
«Bpsandt hatte, wird diese Aufmerksamkeit bestens verdankt. 



IHMhllngg ■Vergammlung des histor« Ifereium 

den 22. Juni 1868 in der »Wiese« in Miüödi. 



Der Einladung, nach dem freundlichen und günstig gelegenen 
KtlSdi waren etwa 45 Mitglieder, beinahe aus allen Landestheilen, 
gefolgt. Der Präsident konnte die Versammlung mit der erfreu- 
Bellen Anzeige eröffnen, dass wieder folgende Herren, die hierauf 
QBstimmig zu Mitgliedern angenommen wurden, sich zum Eintritte 
in den Verein angemeldet haben : 

1) Herr alt Appellationsrichter C. Becker in Ennenda. 

2) » Bud. Hertach, jun., in Hohenelbe (Böhmen). 

3) » Sekundarlehrer Senn in Glarus. 

4) » Archivar G. E. Schindler daselbst. 

6) » Major Egid. Trümpi im Haglen daselbst. 

6) » Lieut. H. P. Jenny-Kubli daselbst. 

7) » Pfarrer Zweifel in Matt. 

Dagegen musste berichtet werden, dass Herr Lehrer Blesi 
^Schwanden durch Verweigerung des Jahresbeitrages aus dem 
Verein ausgetreten sei. 



Das Prftsidimn eröffnet ferner, dass seit der letzten Yersamm- 
long irieder in Tanschverkdir mit ans getreten sei die Gesdlschaft 
für BefSrdemng der Geschichtsknnde zu Freibarg im Breisgau and 
dass Herr Staatsschreiber y. Stürler in Bern die Od&Iligkeit gehabt 
habe, anserm Vereine den letzterschienenen Band der »Monuments 
de Fhistoire de Fancien ^v6chi de Bäle« zuzasenden. Von einem 
Mitgliede, welches nicht genannt sein will, sei darch verschiedene 
^asendangen die Bibliothek and das antiquarische Eabinet wieder 
bereichert worden. Letzteres habe überdies im Laufe des letzten 
Halbjahres folgende werthvolle Geschenke erhalten: a) von Herrn 
Lieut. Heinr. Trümpi-Blumer in Glarus zwei römische Münzen, die 
seiner Zeit im Bodenwalde gefunden worden sind; b) von Herrn 
Math&us Trümpi in Glarus eine Parthie chinesiche Münzen; c) von 
Herrn Nationalrath P. Jenny, jun., in Schwanden ein spanischer 
Thaler mit aufgedrückten chinesischen Firmazeichen; d) von Herrn 
Rathsherr Christ. Tschudi in Mollis eine Nachbildung des ehemaligen 
alten Spitals zu Glarus, gefertigt von Herrn Ferdinand Gerig. Im 
Anschlüsse an dieses letztere Geschenk ^ird vom Präsidenten an- 
geflragt, ob eine von dem n&mlichen Künstler dem Verein angetra- 
gene Nachbildung des alten Rathhauses zu Glarus, wie es vor 1853 
gewesen, angekauft werden wolle. Einstimmig wird beschlossen, 
dem Präsidenten und Quästor hiefür Vollmacht zu geben. 

Die Versammlung geht nun über zum Hauptgegenstande der 
heutigen Tagesordnung, nämlich zar Anhörung eines zweiten Vor- 
trages »über die Geschichte des Kantons Glarus im Jahr 1799« 
von Herrn Landammann Dr. Heer. Hatte der erste, im letzten 
Herbst gehaltene Vortrag den Zeitraum vom Beginne des Jahres 
bis zum Einmärsche der Oesterreicher, welcher Ende Mai erfolgte, 
dargestellt, so schilderte nun der gegenwärtige Vortrag in möglichst 
emgehender Weise die Zeit der Wiederherstellung der alten Regie- 
rungsform und die wechselvollen Kämpfe zwischen Oesterreichem 
und Franzosen bis zum gänzlichen Siege der Letztem und dem be- 
rühmten Bückzuge der Russen unter Suwarow in den ersten Tagen 
Oktobers. Zu der Geschichte des denkwürdigen Krieges, dessen 
unglücklicher Schauplatz unser Land war, lieferten werthvolle Bei- 
träge die Memoiren des Erzherzogs Karl von Gestenreich und Meyer's 
Biographie des bei Schännis gefallenen Feldmarschalls von Hetze; 
die einheimischen Nachrichten über die eigentlichen Kriegsoperatione« 



sind dürftig, und unzuverlässig, während dagegen unsere archivali- 
schen Quellen manches interessante Licht verbreiten über die Stel- 
lung der Glamer Hülfstruppen beim österreichischen Heere. Der 
ganze Vortrag, welcher beinahe zwei Stunden dauerte, wurde mit 
dem grOssten Interesse und der gespanntesten Aufmericsamkeit an- 
gehört und es knüpfte sich daran eine belebte Diskussion, in welcher 
manche Einzelheiten aus der mündlichen Tradition nachgetragen 
worden. Selbstverständlich wird auch diese Fortsetzung früherer 
Arbeiten dem »Jahrbuch« einverleibt werden. 

Da die Zeit schon ziemlich vorgerückt war und man noch die 

Bargruine auf Sool besichtigen wollte, so konnte von dem Aner- 

Ueten des Herrn Lintbingenieur Legier, eine von seinem seligen 

Täter hinterlassene Beschreibung der Belagerung Hüningen's mit- 

tkden zu wollen, kein Gebrauch mehr gemacht werden, sondern es 

tude dieses interessante Schriftstück auf die Herbstversammlung 

I Tersehoben. Noch wurde beschlossen, es sei diese Versammlung in 

Eonenda abzuhalten, — gegenüber einem in Minderheit gebliebenen 

\ Antrage, der Verein solle sich einmal nach Büti im Kt. Zürich be- 

I (eben, um dort die Grabmäler der bei Näfels Gefallenen zu be- 

I «htigen. 

f Nach dem Schlüsse der Verhandlungen verfügte sich ungefähr 

<ite Hälfte der anwesenden Mitglieder nach der, etwa eine halbe 

[ Stande entfernten Burgruine auf Sool, welche unter der Jnindigen 
Ftlhrang der Herren alt Gemeindspräsident Dr. Tscbudi von Glarus 

' QBd Oemeindschreiber Luchsinger von Sool in Augenschein genom- 
»Qi wurde. Von dem Thurme sind noch beträchtliche Ueberreste 
wh&nden; besonders wohl erhalten aber uiid sehenswerth sind 
Wall und Graben, welche auf der Südseite um die Burg gezogen 
waren. Ein einbrechendes Gewitter nöthigte zu baldigem Rückzage, 
welcher von den Einen nach dem nahen Sool, von den Andern nach 
Hitlödi hinunter vollzogen wurde. An beiden Orten dauerte die 

I gesellige Unterhaltung noch bis in den Abend hinein fort. 



Der Mantoii darus miter der HelTetlk« 

Eriter Zeitraum: Juni bis Desember 1798.^ 
Von Dr. J. J. Blumei;. 



Wir haben in unsrer frühem Arbeit**) die Geschichte d< 
Revolutionsjahrcs 1798 bis zu dem Zeitpunkte erzählt, wo die m 
helvotiacho Einheitsverfassung auch in unserm Kanton eingefth 
wurde. Einem vielseitig geäusserten Wunsche gerne entsprechen 
nehmen wir nun den abgebrochenen Faden unsrer Erzählung wied 
auf, um die Schicksale unsres Landes zur Zeit der helvetisch) 
Republik zu beschreiben. Zuerst haben wir nun näher zu untc 
8Uchon« wie die Einführung der neuen Verfassung in^s Werk gesel 
wurde und wie sich die Bevölkerung den neuen politischen Zustioi 
Itfgenüber verhielt. 

Wir können wohl unsre gegenwärtige Darstellung nicht bess 
b^irinnen als mit einem Blicke auf den Umfang und die Gebietsai 
ih^ilung di>8 damaligen Kantons Linth, welcher aus sehr verschiede 
arligm Bc^tandtlioilen auf willkürliche Weise zusammengeschneii 
wcMT^len war. Durch ein Dekret der gesetzgebenden Käthe vc 
4« Jani 171IS wur\io der Kanton Linth in folgende sieben Distril 
fMHit^tlieih: n Wordenberg, die irgend zwischen dem HirsdM 
9|Mrun|! und dt*m Sclu^llberg ttmfa$$^^nd: i:^ Xeu St. Johann, i 
whtw T\V|q^^)bMrg von Wildhaus bis Kappel und an den Hum» 
wnki; ^^ Mob. dorjotjugf IVxirk Sircans: i^ Schwanden, i 
Unv^ und KhHniba) wbst Schwimden und Mitlodi: 5) Glam 
4fr Ä^llK^Tx^ umi unienc Theil di>s Glameriandes : 6) Schänii 
dor jit'Uu;:^ )M(s«irk Gaster und d<^r ob«re Theil der March nel 



•^ ^>Är ^Inv*\* VUvm >Ä>irNWi*, \\>rj:^jr^%'^-^ > St. ::ä l'j:«ide Akten u* 
H^v« Vv^x^v^nnS^i^ \v^vVt\n\m;«x . .xu^t\-\ ,U> V<iv>.tf." ifr ^.^-Ä^tiv und I)ekr 



den Oemeinden ütznach, Gomiswald und Gallenkappel ; 7) Rapper- 
schwyl, die übrigen Gemeinden des jetzigen Seebezirkes, den 
antern Theil der March von Siebnen an und die Höfe PfiLffikon und 
Wollerau enthaltend. Der Regierungsstatthalter Joachim Heer, 
welchem die schwierige Aufgabe, den neuen Kanton zu organisiren, 
zugefallen war, fand diese, ohne sein Vorwissen gemachte Eintheilung 
im Ganzen passend; nur missbilligte er es wohl mit Recht, dass 
ins der March und den Höfen nicht ein besonderer Distrikt gemacht, 
sondern diese beiden ehemals schwyzerischen Landschaften unter sich 
getrennt und mit den nunmehr st. gallischen Bezirken, die am 
reehten Ufer der Linth und des Zflrichsee's liegen, zusammen- 
geworfen worden waren. Bei der grossen Verschiedenheit der Ge- 
«tie, der 'Gewohnheiten und des Volkscharakters, welche zwischen 
fa einzelnen Kantonstheilen bestand, und bei der bedeutenden räum- 
Mea Entfernung, in welcher sich, bei den damaligen ungenOgenden 
Yffkehrsmitteln, mehrere Distrikte vom Hauptorte Glarus befanden, 
«ar es von höchster Wichtigkeit, in jedem Distrikte einen tüchtigen 
bnn zu finden , welchem das Amt eines Unterstatthalters mit Be- 
tUi^ng in die Hand gelegt werden konnte. Der Regierungsstatt- 
Wter, dem diese Wahl zukam, ernannte für Werdenberg den Dr. 
Mannes Hilti, für Neu St. Johann den alt Landesobmann Job. 
flu^ar Bolt, für Mels den alt Landshauptmann Franz Joseph 
Bernold in Wallenstadt, welcher bereits damals als Dichter unter 
fcm Namen des „Barden von Riva" bekannt war, für Schwanden 
Ico alt Landvogt Esajas Zopfi, den wir firüher schon als Reprä- 
Xitant des Standes Glarus in Bern kennen gelernt haben, für Glarus 
ha alt Landshauptmann Melchior Zwicki in Ennenda, für Schännis 
len Joseph Beeler in Weesen, für Rapperschwyl den alt Seckel- 
BRSter Franz Jos. Büeler, nachmaliger Appellationsgerichtspräsident 
ha Kantons St. Gallen. Die meisten der Gewählten haben in ihrer 
totsfOhrung das Vertrauen des Regierungsstatthalters vollständig 
lerechtfertigt ; nur der Letztgenannte Hess sich oft zu sehr durch 
lie Lokalinteressen seiner kleinen Vaterstadt bestimmen und hatte 
Aafige Reibungen mit Heer, der ihn deshalb, unter Zustimmung 
tea helvetischen Direktoriums, einmal mit der Abberufung bedrohte. 
Seben dem Unterstatthalter hatte jeder der sieben Distrikte sein 
Wstriktsgericht , welches unpassender Weise von der grossen, aus 
ilO Wahlmännern bestehenden Wahlversammlung des ganzen Kantons 
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Linth gewählt werden musste. Aas der Zahl der erwShtten 
Distriktsrichter bezeichnete der Begierungsstatthalter den Präsidenten; 
ebenso kam ihm die Ernennung des Gerichtschreibers zu. Dass 
der Regierungsstatthalter bei diesen letztem Wahlen nicht einseitig 
auf die politische Farbe Rücksicht nahm, beweist die Thatsache, 
dass er zum Distriktsgerichtsschreiber in Glarus den durch seinen 
Eifer für die alte Ordnung der Dinge bekannt gewordenen Land- 
schreiber Leuzinger wählte. Freilich geschah diess nur unter der 
Bedingung, dass Leuzinger sofort wieder entlassen werden könne, 
falls seine Ernennung „wegen seinem gethanen heftigen Widerstand 
gegen die Einführung der Constitution einen üblen Eindruck aus- 
wärts machen'' würde. 

Schon vor dem Amtsantritte des Regierungsstatthälters waren 
die beiden kantonalen Behörden, die Verwaltungskammer und das 
Kantonsgericht, durch die Wahlversammlung besetzt worden. Die 
Verwaltungskammer bestand aus 5 Mitgliedern ; zu ihrem Präsidenten 
bezeichnete der Regierungsstatthalter den nachmaligen Rathsherm 
Conrad Schindler im Haltli bei MoUis. Sie hatte vorzüglich die 
finanziellen Verhältnisse zu ordnen und zu besorgen; daneben ge- 
hörten auch das Polizei- und das Strassenwesen in den Bereich ihrer 
Kompetenzen. Das Kantonsgericht, welches die zweite Instanz für 
Civil-, die erste für Malefiz- und die einzige Instanz für die übrigen 
Kriminalfälle bildete, bestand aus 13 Mitgliedern; zum Präsidenten 
wurde aus der Zahl derselben alt Landseckelmeister Joh. Tschadi 
in Glarus ernannt Grosse Schwierigkeiten verursachte dem R^^- 
rungsstatthalter die Wahl eines öffentlichen Anklägers ; endlich üxtA 
sich für dieses Amt ein wissenschaftlich gebildeter Jurist, Jakob 
Bothli von Lachen. 

In einer würdigen Antrittsproklamation vom 17 Juni verkOndete 
Begierungsstatthalter Heer seinen Mitbürgern, dass nun die neue 
Ordnung der Dinge in's Leben getreten sei Er ermahnte sie, 
»durch Gehorsam gegen die Gesetze, durch Tugend, Fleiss and 
Redlichkeit, durch Zutrauen in die neuen Richter and Beamteten 
and durch Anhänglichkeit, an die Verfassung sich selbst and das 
Yateriand vor femern IJebeln zu bewahren, das allgemeiae Beate 
zu befördern und ruhig und still aus der Hand der göttlichen Vor- 
sehung das Glück unsers lieben Vaterlandes zu erwarten.» Zeigt 
schon der Wortlaut dieser Ermahnung, dass der Regierungsstatt- 



baltor von der Mehrzahl seiner Landslente« keine freudige Zustim- 
nuuig zu den neuen Einrichtungen, sondern nur eine passive Er- 
gebung in die über das Vaterland hereingebrochnen Geschicke erwar- 
tete, so sprach er sich darüber noch deutlicher aus in einem Schreiben, 
welches er am nämlichen Tage an das Direktorium zu Aarau ab- 
gehen Hess. »Noch bleibt», sagte er hier, »sehr vieles zu thun 
übrig, um überall die Fussstapfen der alten Lokalvorurtheile, der 
alten Formen, der alten Ideen zu vertilgen, um einen Gemeingeist 
zu bilden, oder auch nur, um in alle Gegenden den Zusammenhang 
der neuen Einrichtungen zu verbreiten und da und dort die schiefen 
Begriffe zu berichtigen, welche die Feinde der Constitution den 
Gemüthem beigebracht haben». So sehr der Begierungsstatthalter 
bemüht war, die Gewohnheiten und hergebrachten Anschauungen des 
Volkes möglichst zu schonen, so liefen doch die Verfügungen der 
helvetischen Centralbehörden diesem weisen Bestreben oft schnur- 
stracks zuwider. Wie die gesetzgebenden Bäthe in Aarau sich über- 
haupt viel zu sehr mit Aeusserlichkeiten und Nebendingen be- 
schäftigten, anstatt auf Grundlage der Verfassung die erforderlichen 
organischen Gesetze auszuarbeiten, so war es ihr erstes Geschäft 
nach ihrer Eonstituirung gewesen, in Nachahmung der französischen 
Bepublik eine dreifarbige, nämlich grün-roth-gelbe Kokarde anzu- 
nehmen, und hierauf hatten sie am 11. Juni das Direktorium ein- 
geladen, »die nöthigen Befehle auszufertigen, dass jeder Schweizer- 
bftrger die helvetische Nationalkokarde tragen solle». Als dieser 
unkluge Beschluss in Glarus anlangte, fand der Begierungsstatt- 
halter für angemessen, die Publikation desselben einstweilen zu 
verschieben; in einem Schreiben an den helvetischen Justiz- und 
Polizeiminister sprach er sich darüber folgendermassen aus: »Ich 
kann die Stinunung des Volks in meinem Kanton nicht anders als 
rflbinen, aber eben darum, weil man in gleichgültigen Sachen seine 
Laune zu schonen weiss, ist seine Stimmung so gut. Nie wird hin- 
gegen ein Volk, wie dieses, den Zwang, dieses oder jenes Zeichen 
tragen zu müssen, mit der Freiheit vereinen können, und mit einem 
solchen Demüthigungszeichen kann man gerade sein Herz wiederum 
der Constitution abgeneigt machen, wovon die Folgen für das all- 
gemeine Beste der Bepublik nicht gut sein können. Kokarden sind 
überhaupt in unsrer Gegend nicht Mode ; die Anschaffung derselben 
ist Vielen sehr ungelegen; tausend ehrliche Bauersleute haben in 
ihrem Leben keine getragen, und Tausende erinnert dieses unnütze 
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Mäschgen an so Vieles, woran sie geradezu nicht erinnert werden 
sollten». Diese wohlgemeinten Bemerkungen konnten es indessen 
natürlich nicht verhindern, dass die helvetische Regierung in Aarau 
auf der Publikation des ftr die ganze Schweiz erlassnen Kokarden- 
gesetzes auch im Kanton Linth bestehen musste; der Regierungs- 
statthalter, als er gehorsam dieselbe anordnete, druckte dabei die 
Erwartung aus, »es werden die Bürger sich angelegen sein lassen. 
dieses republikanische Zeichen als ein Zeichen des Friedens, der 
brüderlichen Eintracht aller Schweizer, fleissig zu tragen und dem 
Vaterlande die unangenehmen Folgen zu ersparen, die aus vors&te- 
licher Unterlassung erwachsen könnten». Als jedoch dieses Mandat 
Sonntag, den 1. Juli, vor dem Gottesdienste in der Kirche lu 
Mollis verlesen werden wollte, entstand ein gewaltiger Lärm, der 
die Verlesung verhinderte, so dass dieselbe erst nach dem Gottes- 
dienste, als sich die Lärmer aus der Kirche entfernt hatten, statt- 
finden konnte. Das helvetische Direktorium in Aarau vernahm aus 
dem Munde von Reisenden, die von Glarus herkamen, dass hier 
etwelche politische Gährung zu beginnen scheme, indem insbesond<ye 
der Befehl der Regierung, Kokarden zu tragen, in einigen Gemein- 
den schlechterdings nicht beobachtet, wohl aber beschimpft, bespöt- 
telt und die Gehorsamen sogar verachtet und beleidigt werden. 
Hierdurch sah sich der Repräsentant Heussi, Mitglied des helveti- 
schen Grossen Rathes, veranlasst, unter'm 8. Juli dem Regierungs- 
statthalter Heer einen ernsten Brief zu schreiben, den Letzterer sofort 
durch den Druck verbreiten liess. »Jede innere Unruhe», heisst 
es darin, »jede Beschimpfung der Regierung und jeder Spott gegen 
die Gesetze bahnt den Weg zum Unglück und zum Ruin. O dass 
unser Vaterland doch nie Anlass gebe zu einer militärischen Züch- 
tigung! Dass es doch nie vergesse, wie jeder nur geringe Titd 
benutzt werde, die Stärke der französischen Bayonette den Wider- 
spenstigen fühlen zu lassen I Noch jetzt ist eine beträchtliche fraa- 
zösische Armee in der Schweiz und andere 20,000 Mann stehen in 
den Gegenden von Hüningen auf jeden Wink bereit. Was für ein 
Unsinn wäre es also, sich durch eigne Schuld Truppen in's Herz 
des bis jetzt noch verschonten Theils der Schweiz zu ziehen! Es 
Ist Zeit, ja höchste Zeit, dass unser biederes Volk sich in die neue 
Ordnung der Dinge schicke. Es ist Zeit, dass es sein eigenes Heil 
bedenke ; es ist Zeit, dass es wohlmeinenden Warnungen Gehdr gebe». 
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Di inzwisehen dem Regierungsstatthalter zu Ohren gekommen war, 
dU8 man in Näfels die Nationalkokarde, statt sie selbst zu tragen, 
Bigar den Hnnden anlege, so fand er sich dadurch veranlasst, Sonn- 
tiigs, den 15. Jali, in den Kirchen zu MoUis und Näfels noch ein 
bnonderes Mandat verlesen zu lassen. »Mit schmerzlichem Bedauern» 
— redet er die Bürger dieser zwei Gemeinden an — »habe ich 
»wohl von Aarau als von andern Orten her schriftlich vernehmen 
Missen, dass gewisse, in Euern Gemeinden ereignete Vorfälle, über 
iriehe ich gerne den Mantel der Liebe geschwungen hätte, bereits 
lieles Aufsehen gemacht und Euere Gemeinden auswärts in einen 
«bha Ruf gebracht haben, welcher leicht Unglück und Schande 
tter Euch und über das ganze Vaterland bringen könnte. Pflicht 
wi Vaterlandsliebe fordern daher von mir, dass ich Euch brüder- 
M warne, keinen Verläumdungen , keinen giftigen Ausstreuungen, 
boshaften Aufwieglern mehr Gehör zu geben und auch aus 
Herzen allen Unwillen und Hass gegen die neue Bepublik 
a verbannen, wenn Ihr anders nicht dass Unglück andrer Länder 
erfahren, alle Lebensmittel von Fremden verzehrt und vertheuert 
•d den Verdienst vernichtet sehen, und allerlei Elend und Schande 
■kben wollet. Ich bitte und beschwöre Euch also, wendet das 
Dhglflck, das ob Euch schwebt, in Zeiten ab; bleibt stille Bürger, 
Wtfet gute Republikaner und vertilget damit diese nachtheilige 
Meinung von Euch, die Euch und uns alle unglücklich machen könnte.» 
Hsch diesem Erlasse fanden freilich keine aufrührerische Handlun- 
gen mehr statt, aber die helvetische Kokarde wurde in unserm 
Unde 80 wenig getragen, dass selbst Beamtete der Republik es 
QBterliessen, sich damit zu schmücken, und hierüber vom Regie- 
rongsstatthalter zur Rede gestellt werden mussten. Letzterer suchte 
las Kokardentragen auch dadurch zu befördern, dass er die Schützen- 
[eeellschaften einlud. Keinem mehr eine Schiessgabe zu verabreichen, 
!er nicht mit der Kokarde auf dem Hute geschossen habe. 

Ein zweites Moment* welches bedeutende Aufregung gegen die 
ene Regierung in unserm Lande verursachte, war die, durch die 
amals vielgelesene Bürkli-Zeitung verbreitete Nachricht, der Grosse 
tath der helvetischen Republik habe den Vorschlag, einen neuen 
aalender einzuführen , welcher dem französischen nachgebildet 
^*re und die Sonntage abschafiFen würde, an eine Kommission ge- 
lesen. Der üble Eindruck, den diese Nachricht auf das Volk des 
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KantonM Linth machte, veranlasste den Regierongsstattbalter Heer, 
Nirh mit (Amt freimüthigcn Zuschrift direkt an den Grossen Bat! 
XU wnidcm. »Hütet Euch«, sagte er den Gesetzgebern, »vor te 
/iiiilmrHtiinnu! dnr Kireno, Mode genannt, und vergesset nie, doi 
Ihr Htitllvortretor cmmch ernsten, einfachen, religiösen Volkes söi, 
dnni di» Sitten und Gewohnheiten seiner Väter lieb sind, desM 
/utrnui^n und Achtung — die festeste Stütze Euerer Gewalt — Dr 
uuwiiMlerbringlich vorlicrot, wenn Ihr diesen abentheuerlichen Ritts* 
kam|if gegen die öffentliche Meinung bestehen wollet AUgenwiMr 
Widerstand , allgemeines Sträuben dagegen wird Euch in die Vir 
k^genheit set/en, entwe<Ier Euere gesetzgebende Kraft an dem Fd» 
di^M Natitmal willens scheitern zu sehen, oder die Aosführung dank 
Mrtssregeln ertrotzen zu müssen • deren Folgen unaberselibar M 
und die den Uass der gegenwärtigen und künftigen GenentiWi 
nWr Kueh bringen müssten». Der Grosse Rath, dem dieses Gdrs* 
ben Mui %^. Juli vorgelegt wunle, nahm dasselbe nicht angteik 
auf und iH'Auftnigte sein Sekretariat, eine einlissliche, zur ¥r 
^tVentliehung U^timmte Antwort abzufassen, welche das Volk äs 
Kantons l.inth nbtT den wahren Sachverhalt aufklären sollte, b 
>ftar n^lmhoh die Vorhandlung, welche am 23. Juni im GroflB 
Käthe ^tatt^et^lnden hatte, von der I^ürkii-Zeitung. als einoa catr 
schuNleneu Op)H«sitionsbUiio, gänzlich entstellt worden: es hatte 
su'h damals ^uniichst bU^ss um die gänzliche Abschaffung des jmA 
\\\ euiv,4ix*« Kantonen U^stehendtHu alwr läsest veralteten JolianisAa 
Ka)en\)ei> ^\*ha«doU, ^eloho wirklich Kschl-.xssen wurde, luid däU 
^Asvs». Ä>fcet ^e:tei\* \utr*i:v 5w:*lifß. ä.e an eine KommisskiB g^ 
\k'.c>e« «ur.ica. tt;i«ul.ch desu Gr^>?>rjL2.2?chea Kalender, der fir fc 
^vJt^evj aU'e-LV iv!:eii sv^llro. vier Wrcl^x'-^if w,-«« iie fmiHlnirkf 
ro5Jw4?^i-.\i VjJt.5rttvker ,::>.: Idww:" Aas Am Kalnden * 
iar« ^-.vrivÄÄ^röe AK:>?^->.»jk'k:e ,>A'i-?»if«:<r« im csÜuMi 

>aLft*,Nj%Hj" Ä-> ^,»v>^ >v?|Cr'"« *.«•«<?• ':c Ti J" Ja-TW 
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gt&stige Stimaning zu i^erbreiten, so stimmte dagegai die Antwort 
des hdyeüschBi Grossen Bathes in der Kalenderfrage allerdings eh^ 
überein mit der Politik des Begierongsstatthalters, wdche durch 
weke Schonung besteb^der Verhältnisse, durch milde YoMehung 
der Oesetze und durch aDmäüge Belehrung das Volk mit d^ ihm 
aa%ezwungenen Ordnung der Dinge zu versöhnen suchte. In einem 
Sdireibra vom 16. Juli an das Direktorium bezeichnete Heer selbst 
den Standpunkt, den er in seiner schwierigen Stdlung einnahm, mit 
folgenden schonen Worten: »Es gibt Wunden, die die Zeit allein 
hdkn kann. Die Memungen lassen sich nicht befehlen;» äe lassen 
sich nur durch Belehrung beibringen. Nach und nach wird das 
Andenken an das Vergangene sich verlieren und der Geist des Volks 
sich je mehr und mehr mit dem Geist der Zeit amalgamiren, ohne 
diss man nöthig hat, etwas mehr zu thun, als den Schwachen mit 
Gfedold nachzuhelfen, sie zu belebte und zu erleuchten, die Guten 
zo unterstützen und die Bösen im Zaum zu halten. Nach diesen 
Grundsätzen handelte ich bis heute. Wenn ich aristokratische Ge- 
amHmgen oder Handlungen wahrnahm, so geschah es zwar nie, ohne 
dtss ein heiliger Zorn in mir entbrannte; aber ich unterdrückte 
dim erste Aufwallung, um nichts als meine Pflicht für Erhaltung 
mk Rahe und Ordnung Baths zu fragen, und ich opfin*te den Kitzel, 
nach meinen Privatgefühlen zu handeln, den Bücksichten auf, die 
die Umstände und das Heil dar Bepublik mir geboten, indem ich 
unser Landvolk für die Bepublik nicht erobern, sondern ge- 
winnen wollte.« An diese von ihm befolgte Politik knüpfte d^ 
Begierungsstatthalter Hoffnungen, welche bei der Ungunst der Zei- 
ten fireiUch nicht in Erfüllung gehen konnten. Er bezeichnete die 
v^rmögliehem Klassen im Lande als grundsätzlich der Constitution 
gewogen, die Glamer überhaupt, in Folge ihrer vielen Beisen, als 
d» Aufklärung zugänglicher als ihre Nachbarn, und schloss vpit 
folgender Bemerkung: »Ich glaube zuversichtlich, dass diese Gegend, 
in welcher jetzt eine treue Anhänglichkeit an alte, ehrwürdige For- 
mal und das Andenken an die alte Verfassung noch Gefühle unter- 
IdUt, die oft l^enschaftliche Ausbrüche veranlassen, der neuen Be- 
publik bald eine Pflanzschule der besten Bürger sdn w^de.« 

Inzwischen erfolgten von Seite der helvetischen Behörden immer 
nodi Verfügungen, welche sogar von ihren eignen Anhängern aut 
WidorwilleQ aufgenommen wurden. So hatte daa Direktorium am 
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13. Juli beschlossen, dass die Berathnng und Abstimmung d 
Gerichte in Giviisachen öffentlich sein solle; diese Verordniu 
wurde im Kanton Linth, mit Rücksicht auf die besondem Veriiil 
nisse des Landes und hergebrachte Anschauungen, allgemein nnpi 
send gefunden und viele der tüchtigsten Richter drohtea mit ihn 
Rücktritte, falls dieselbe nicht zurückgenommen würde. Der Begi 
rungsstatthalter fand sich daher veranlasst, das Direktorium za ( 
suchen, dass es ihm gestatten möchte, jenen Beschloss einstweQ 
nicht in Vollziehung zu setzen, und es ward ihm später die Gem 
thuung, dass das Direktorium sich entschloss, denselben rarücki 
nehmen. Einen nicht minder ungünstigen Eindruck machte es i 
Kanton Linth, dass, als die Verwaltungskammer, gestützt auf« 
bisherige Uebung, verordnete, dass die Vogtsrechnungen mm 
weilen in den Gemeinden abgelegt werden sollten, das Direktorii 
diesen Beschluss missbilligte, in der Meinung, dass die Anfeicht üb 
die Vormundschaften den Distriktsgerichten zukomme. Endlich w 
es für das hiesige Kantonsgericht besonders peinlich, dass, als 
wegen schwerer Verbrechen, die es zu untersuchen hatte, enji 
Todesurtheile ausfällte und sofort vollziehen liess, die gesri 
gebenden Räthe in Aarau durch ein besonderes Dekret vom 1 
August sich einmischten und dieses Verfahren als Verfassung 
widrig bezeichneten. Es hatt« sich nämlich, in Folge von stil 
lieber Nachsicht der ehemaligen Landvögte, in Werdenberg und de 
obern Toggenburg eine formliche Diebsbande organisirt, wele 
durch eine, bald nach der Einsetzung der neuen Behörden vo 
brachte Mordthat das Maass ihrer Verbrechen voll machte. Ei 
beträchtliche Anzahl Schuldiger wurde in Folge der energischen I 
mühungen des Regierungsstatthalters eingefaugen . nach Glaros ( 
bracht und hier dem Kantonsgerichte zur Bestrafung überliefe 
Fünf Ilauptverbn*oher wurden nun zum Tode verurtheilt und 
weder sie seilest, auf geschehene fl^rmliche Anfrage, noch der öffci 
liehe Ankläger die Appellation erklärten, so gingen, bei dem nie 
ganz klaren Wortlaute der helvetischen Verfassung, das Eantoi 
gericht und der Kegierungsstatthalter von der Ansicht aus, dl 
nun die Tiniesurtheile sofort vollzogen werden könnten, währa 
man in Aarau , wie es scheint , dafar hielt . dass sie zuerst vo 
obersten Gerichtshofe der Republik hätten bestätigt werden solle 
Die Yolks^tiiuumng im Kantou Luitu wurde nun haaptsidilii 
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durch die, in Folge eines Dekretes der gesetzgebenden Käthe auf 
den 26. August angesetzte Leistung des Bürgereides auf die 
Probe gestellt. Wie in andern Theilen der Schweiz, war es auch 
bei uns zunächst die katholische Geistlichkeit, welche, indem sie 
den Eid nur mit einem Vorbehalte zu Gunsten der Religion schwö- 
ren wollte, Misstrauen und Abneigung unter dem Volke ihrer Con- 
fession verbreitete. Zugleich wurde von den Altgesinnten das Ge- 
rücht ausgestreut, dass in Folge der fortdauernden Unruhen in 
Graubünden, welches sich noch nicl)t der helvetischen RepubUk an- 
geschlossen hatte, der Kaiser zu bewaffnetem Einschreiten ent- 
schlossen sei; in der That sollen zu jener Zeit 10,000 Mann öster- 
reichische Truppen im Vorarlberg sich angesammelt haben.*) Als 
ein heilsames Gegengewicht erschienen wenige Tage vor der Eides- 
leistung drei fränkische Halbbrigaden mit Artillerie und Kavallerie 
im Kanton Linth; sie wurden in die Distrikte Neu SU Johann, 
Werdenberg, Mels und Schännis verlegt, während der Distrikt 
Bapperschwyl schon seit dem Frühling mit Truppen besetzt war; 
nur das alte Glarnerland blieb also, in Folge der abgeschlossenen 
Kapitulation, euistweilen noch von dieser Last verschont Indessen 
scheint auch im Hauptorte Glarus, wesentlich unter dem Eindrucke 
der Nachrichten, die aus Schwyz und Nidwaiden herüberkamen, 
etwelche Abneigung gegen die Eidesleistung gewaltet zu haben. Der 
Regierungsstatthalter sah sich dadurch veranlasst, unterem 24. August 
eine gedruckte Ansprache an seine »lieben Mittagwenleute« zu er- 
lassen, in welcher er ihnen die unverfängliche Bedeutung des Bürger- 
eides in überzeugender Weise auseinandersetzte und sie vor dem 
ihnen gelegten Fallstricke warnte, bei welchem es darauf abgesehen 
sein dürfte, ihnen die Ehre und die Vortheile des Hauptortes zu 
entreissen. Diese Ansprache erreichte ihren Zweck vollständig; der 
Eid wurde in Glarus, wie der Regierungsstatthalter nach Aarau 
schrieb, »auf eine musterhafte Art, mit Anstand, Bereitwilligkeit, 
Ernst und Würde« geleistet, wobei kaum 10 Bürger ausblieben. 
Säountliche Behörden in ihrer vorgeschriebenen, bunten Amtstracht 
nahmen Theil an der feierlichen Handlung und das Bürgerfest wurde 
durch Kanonendonner, Musik und Tanz verschönert. 



*) Sdiaoenbnrgfs BoUetln historique im Archiv für sohweis. Geschichte 
XV. 366. 
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Aach in andern Gemeinden unsers Landes ging die Eidesld- 
stnng in bester Ordnung vor sich; nicht so rahig hing^en irerlief 
der 26. Augast im Sarganserland, wo namentlich die grosse Ge- 
meinde Mels, autgewiegelt durch die dortigen Kapuziner, den Eid- 
schwur verweigerte. Den energischen Verfügungen des Regierongs- 
statthalters gelang es jedoch , zu bewirken, dass die Heiser gleick- 
wohl acht Tage später den Bttrgereid leisteten. Die PlEurer Gmttr 
von Amden und Keller von Eatholisch-Linthal , welche sich theih 
auf der Kanzel, theils an der Schwörgemeinde aufreizende Aeuse- 
rungen gegen die helvetische Regierung erlaubt hatten, worden im 
Kantonsgerichte überwiesen, und dieses verurtheilte den Letzten 
zu einjähriger Verbannung aus dem Gebiete der Republik, während 
es hingegen den Erstem mit einem Verweise und der Verpflichtaiig 
des Widerrufes auf der Kanzel entliess. Nicht unverdient wir ei, 
dass in dem Dekrete der gesetzgebenden Räthe vom 20. September, 
welches durch die unglücklichen Ereignisse in Nidwaiden veranluBt 
wurde, unter den Beamten und Bürgern, welche sich für die & 
haltung der Ruhe und verfassungsmässigen Ordnung ausgezeichait 
hatten, neben dem Statthalter des Kantons Säntis auch deijeai|l 
des Kantons Linth namentliche Erwähnung fand. 

Sehr verdriesslich war es für den Regierungsstatthalter Heer, 
dass ungeachtet der Wachen, die er im Klönthal aufgestellt, mid 
der besondem Verhaltsbefehle, die er namentlich den Beamten ii 
Weesen erthcilt hatte, es dem verwegenen Kapuziner Paul Styger vcm 
Schwyz. einem der Hauptanstifter der von der fränkischen Armee unter 
drückten Empörung in Nidwaiden, gelang, am 11. und 12. Sep- 
tember durch den Kanton Linth nach dem Vorarlberg zu entweichen 
Styger hat selbst diese Flucht beschrieben . die er natürlich nicht im 
Ordenskleide, sondern in einem Hirtenhemde ausführte, und seine 
Aufzeichnungen sind vor einiger Zeit im »Geschichtsfreund« (Bd. XIII) 
veröffentlicht worden. Wir ersehen daraus, dass er und seine Be- 
gleiter es nicht wagten, vom Muottathal aus den Pragel zu erstei- 
gen, weil dieser Gebirgspass wirklich von einer Wache besetzt wir, 
und dass sie daher einen andern, von Aelplern ihnen gewiesenen Weg 
einschlugen und unter grossen Schwierigkeiten, die ihnen nameot- 
Uch durch ungünstiges Wetter bereitet wurden, über einen »hohen, 
»fast unübersteiglichen Berg», wie Styger sich ausdrückt, wahr- 
scheinlich über die Silbernalp. in*s Uossmatterthal heruntergelangten. 



Anch auf dieser Glarner Alp fanden sie nicht bloss Nahrung, son-^ 
dern auch in dem Wildheuer Caspar Hösli von Glarus*) einen Führer, 
der sie über den damals sehr gefilhrlicben Bärentritt an's andere 
Ende des Klönthalersee's geleitete, wo sie sich in emem kleinen 
Stalle verstecken mussten, weil gerade ein Piket das andere auf 
dem Pragel ablöste. Da es den ganzen Tag regnete und in den 
Bergen schneite, so entgingen sie um so eher den Blicken der auf- 
gestellten Wächter, welche bei dieser Witterung nicljt so weit reichen 
konnten wie bei klarem Himmel. Nachdem die Flüchtlinge durch 
ihre Führer ausgekundschaftet hatten, dass in dem Walde oberhalb 
Netstal keine Wächter seien, gingen sie nun, wie Styger sagt, »ganz 
beherzt diesem französisch gesinnten Neste zu». Da hier die Leute 
neugierig bei einander standen und sich darüber wunderten, dass 
man sie im Elönthal habe passiren lassen, so gaben sie vor, sie 
seien Umer, welche von den Ereignissen in ünterwalden nur vom 
Hörensagen wüssten, und mit Pässen versehen, welche ausweisen, 
dass sie in Graubünden Geschäfte hätten. Styger rühmt sich sogar, 
dass sie den Wirth in Netstal, bei dem sie einkehrten, einen sehr 
entschiednen politischen Gegner, durch Redensarten von Freiheit 
und Gleichheit so zu täuschen gewusst hätten, dass er sie als Gleich- 
gesinnte behandelt habet Abends zwischen 7 und 8 Uhr langten 
die Flüchtlinge in Näfels an, wo das neugierige Volk ebenfalls auf 
den Strassen stand und laut seine Sympathien für das unglückliche 
ünterwalden äusserte. Sie entdeckten sich jedoch bloss dem ihnen 
befreundeten Kaplan RöDin, gebürtig aus dem Kanton Zug, und 
dieser begleitete sie sofort mit noch einem vertrauten Manne nach 
Weesen, wo sie bei dem altgesinnten Rössliwirthe freundschaftliche 
Aufoahme &nden. Sie bestellten hier ungesäumt em Schiff, um 
noch bei Nacht über den See zu fahren; diese späte Abreise fiel 
jedoch einem Polizeidiener auf, der sie im Augenblicke, als sie ab- 
segeln wollten, anhielt und vor den Agenten (Gemeindsbeamten) 
ZOtner führte. Natürlich gab Styger auch diesem wieder über 
Herkunft und Reisezweck allerlei Lügen an und da der Agent mit 
einem der Flüchtlinge, Wendolin Wiget von Brunnen, zufällig schon 
Handelsgeschäfte gemacht hatte, so war er einfältig genug, die 



*) Sohreibaa des RegienmgsstatUialters an den Justizminister vom 4. Oktober. 

a 
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ganze Gesellschaft weiter ziehen zu lassen , obschon er nicht bloss 
strenge Weisung hatte, jeden verdächtigen Passagier festzunehmeo, 
sondern dazu noch Styger's Signalement in der Tasche und dei- 
selben aberdiess früher einmal als Kapuziner gesehen hatte 1 Um 
drei Uhr Morgens landeten die Flüchtlinge in Wallenstadt und eilta 
durch dieses Städtchen, wo Alles noch im tiefsten Schlafe lag, naek 
Sargans, wo sie bei emem Landsmanne einkehrten, der ihnen eil 
Frühstück gab, jedoch, da er ebenfalls Agent war, ihnen rieth, ao 
bald als möglicti über den Rhein zu fliehen. Von Weitem sehn 
erblickten sie nun, als sie nach Trübbach kamen, bei der Schifflinde 
am Rheine einen Wachtposten, welcher offenbar die Bestimmimg 
hatte, ihnen die Ueberfahrt zu sperren. Als sie im Wirthshame 
nach einem Schiffe fragten, wurden sie wieder von einem Poüni- 
diener angehalten, dass sie dem Agenten ihre Pässe vorzuwoM 
hätten. Styger hiess drei seiner Begleiter mit dem Hatschier n 
dem Agenten gehen , in der Memung , dass dieser sich mit ihm 
abgelaufenen Pässen begnügen würde; allein der Agent, w^npr 
gutmüthig als derjenige in Weesen, liess sie festnehmen und of 
das Schloss Werdenberg führen. Die drei Gefangenen waren Hflft- 
mann Staub und Jos. Anton Hegglin von Menzmgen und lieuteMt 
Inderbitzin von Sattel. Inzwischen hatte Wendolin Wiget, der flot 
Styger im Wirthshause 'zurückgeblieben war, einen Kahn entdeckt, 
welcher losgebunden und mit zwei Rudern versehen am Ufer lig; 
sofort schlichen sich die beiden Flüchtlinge, mit Hinterlassung ihrer 
Effekten, an den Rhein, sprangen in den Kahn, ruderten aus LdbeB- 
kräften vorwärts und sahen sich gerettet. Die Schildwache, die 
etwa 80 Schritte von ihnen entfernt stand, rief: »Halt, ihr Spit^ 
hüben!» und wollte Feuer geben, aber das Gewehr brannte nicht 
los. Man setzte hierauf in einem Schiffe den Flüchtlingen nacb, 
allein sie hatten schon den Hauptstrom überwunden, und um zw 
kleine Nebenströme zu passiren, warfen sie sich in's Wasser, durch- 
wateten dasselbe und gelangten so glücklich an's jenseitige Ufer. 
Sie wurden hier von einem österreichischen Piket empfangen, bei 
welchem Styger durch einen, von General Auffenburg ihm ausge- 
stellten Pass sich ausweisen konnte. Während der abentheuerliebe 
Kapuziner in Freundeslaud sich von seinen Strapazen erholen konnte, 
wurde scdn Kamerad Staub, den man in Werdenberg mit ihm verwech- 
selte, hart behandelt ; bald jedoch wurden die di«i Gefangenen nach 
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Haitis und von hielr nach Schwyz transportirt. Dem Regierangs- 
tatthalter Heer blieb nichts andres übrig, als den pflichtvergessnen 
Agenten Ziltner zu entsetzen nnd gegen Kaplan Röllm, dessen bei 
Styger's Flucht geleistete Dienste Imld bekannt warden, eine Straf- 
nitersachang einzuleiten. 

Ob die Entweichung des P. Paul Styger durch den Kanton 
Unth irgend welchen Einfluss hatte auf den plötzlichen Entschluss 
des französischen Obergenerals Schauenburg, das alte Land Glarus, 
Ane Bficksicht auf die Kapitulation vom 2. Mai, militärisch besetzen 
■nd entwafihen zu lassen, vermögen wir nicht zu entscheiden, da 
uns die Motive dieser, durch die vorausgegangenen Thatsachen keines- 
wegs gerechtfertigten Verfügung nicht vorliegen. Wahrscheinlich 
nahm Schauenburg, ohne die Sache näher zu untersuchen, an, dass 
alle Bergkantone ohne Ausnahme dem Aufstande der Schwyzer und 
Uiterwaldner mehr oder weniger Vorschub geleistet hätten und 
daher strenge im Zaun zu halten seien ; für Glarus mochte noch in 
ecsehwerenden Betracht fallen die Nachbarschaft Graubündens, 
wdches eine entschieden feindselige Stellung gegen Frankreich und 
BUTetien eingenommen hatte und den österreichischen Bataillonen 
Mme Thäler und Gebirgspässe zu öffnen im Begriffe stand *). Ueber 
ÜB Kapitulation, die er am 2. Mai dem ehemaligen Stand Glarus 
gefwfthrt hatte, mochte der fränkische Obergeneral sich um so eher 
hinwegsetzen, als sie nach seiner Meinung durch das am 19« August 
zvtechen der helvetischen und der französischen Republik abge- 
schlossene Schutz- und Trutzbündniss ausser Kraft getreten war **). 
Den 17. September Mittags erschien bei dem Regierungsstatthalter 
Heer ein Expresser von Schwyz, der ihm zwei Schreiben vom 



1 



*) In dem oben angeführten Bulletin historique Schauenburg's (S. 365) 
findet sich bloss die nachfolgende Notiz zu dem, mit dem 22. September beginnen- 
den Monat Yendemiaire: »La brigade du General Nouvion fourait des 

SDstes a Glaris, pour observer les debouches du Sernfthal, vers 
eichenan, et se Her par le Schächenthal avec la brigade du 
eitoyen Majnoni; eile s'etend le long du Rhin et du lao de Gonstance 
dapois Pfeffers jusqu'ä Rheineck et St Gall.» 

^ Als es sich zu Ende des Monats Mai um einen bedeutenden Truppendurch- 
marsch nach Italien handelte, trug Schauenbui^g (venrL sein Bulletin historique S. 351) 
wegen der mit dem Kanton Uri abgeschlossenen Kapitulation noch Bedenken, den 
Ootthardpass zu benutzen, obschon er denselben leichter fand als die beiden 
andern» in Betracht kommenden Gebirgspässe. Später, in Folge der Ereignisse 
Tom Monat Aug^t und September, scheinen solche Bedenken b^i ihm nicht mehr 
anf^kommen zu sein. 
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Obergeneral Schauenburg in Luzem nnd vom Brigadegeneral Mainoi 
in Schwyz überbrachte ; Beide verlangten, dass die noch im Zeughan 
zu Glarus befindlichen Kanonen und Flinten nach Zürich gesandt im 
hier dem helvetischen Direktorium zur Verfügung gestellt werden soll 
ten, Obschon den Regierungsstatthalter, wie er selbst sagt, bei Dnrd 
lesung dieser Schreiben ein banges Gefühl beschlich, welches ih 
das nachherige Schicksal seines Heimathlandes ahnen liess, so glanbt 
er doch um so eher entsprechen zu sollen, alsMainoni ihm gerad 
die schnelle und freiwillige Ablieferung der, nunmehr der helveti 
sehen Republik zugehörigen Waffen als das Mittel bezeichnete, dorc 
welches der Einmarsch der fränkischen Truppen abgewendet werde 
könnte. Unverzüglich wurden daher Anstalten getroffen, um di 
Kanonen und Gewehre des Zeughauses am folgenden Morgen nac 
der Ziegelbrücke und von da auf der Wasserstrasse nach Zflric 
zu befördern. Aber wie erstaunte der seit langem kränkebd 
Regierungsstatthalter, als er noch am Abende des 17. Septembe 
spät um 11 Uhr aus seinem Fieberschlafe, wie er sich ausdrückt 
aufgeweckt wurde, weil ein fränkischer Hauptmann, von 4 Hnsarei 
begleitet, herangesprengt kam, der ihm ein Schreiben des General 
adjutanten überbrachte, enthaltend die Nachricht, dass am folgei 
den Morgen fränkische Truppen in den ehemaligen Kantoi 
Glarus einrücken würden und von Bilten bis Luchsingei 
einquartirt werden sollten! Dem Regierungsstatthalter blieb nicht 
anders übrig, als noch während der Nacht den Unterstatthalten 
und Agenten der sämmtlichen betroffenen Gemeinden diese uner 
wartete Kunde mitzutheilen. Allgemeine Bestürzung verbreitete siel 
im Lande, weil man nicht begreifen konnte, wcsshalb die von 
Glamervolke so treulich gehaltne Kapitulation nicht auch von den 
fränkischen General beobachtet werde; aber Niemand widersetzt! 
sich am 18. September dem Einmarsch von 2400 Franzosen, obschoi 
in jedes Haus 2 bis 4, ja bis 6 Mann einquartirt wurden. Damit wai 
jedoch das Mass der Erniedrigung, welche des Glarnenolkes unc 
yämsk tief gebeugten Vorstehers wartete, noch nicht voll geworden 
hm -M*^ der Ankunft der fränkischen Truppen der Regierungs- 
im Brigadechef Bruno, der dieselben befehligte. 
sachte, verlangte dieser, unter Vorweisung eines 
tK%<^siIad|]atanten, im Auftrage des Obergenerals die 
LfcM«SLi:ag des Glarnerlandes. Noch waren näm- 
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Hch vom Wolrauer Feldzug her eine Menge von Waffen, die in's 
Zeughaus gehörten, in den Händen der Mannschaft zurückgeblieben; 
Üaneben hatte man damals fast in jedem Hause Degen oder S&bel, 
Pistolen, Jagdflinten oder Standstutzer. Der Regierungsstatthalter 
loDte sieh anfänglich direkt an General Schauenburg wenden, um 
flm um Zuracknahme seines Befehls zu ersuchen ; allein die fr&nki- 
lAen Offiziere versprachen ihm so wenig Erfolg von diesem Schritte 
nd bezeichneten ihm die Entwaffnung als so unwiderruflich be- 
schlossen, dass er, ohnehin kränklich, den Muth sinken liess. In 
der guten Absicht, grösseres Unheil zu verhüten, erliess er durch 
das Mittel der Agenten an alle Gemeinden den Befehl, dass die 
Waffisn unweigerlich abgeliefert werden sollten. Unwillen und 
Bdirecken bemächtigten sich zwar der Gemüther, aber gleichwohl 
kd ohne offene Widersetzlichkeit am 20. und 21. September in 
sIeD Gemeinden des Landes die Uebergabe der Waffen statt. Die 
frinUschen Offiziere verfuhren dabei mit der grössten Strenge und 
Dfertigkeit, so dass nicht einmal, wie der Begierungsstatthalter es 
gewünscht hatte, Verzeichnisse von den abgelieferten Waffen auf- 
fenommen wurden. Die Gemeinde Netstal, welche der Kapuziner 
Ifyger als französisch gesinnt bezeichnet hatte, wurde nichts desto 
«miiger mitten in der Nacht entwaffnet, mdem man die Bürger 
Meftr aus dem Bette aufweckte. In Niederurnen wählte der 
bsunandirende Offizier unter den abgelieferten Waffen die schön- 
tten Stücke aus und gab sie seinen Soldaten ; einen Bürger, der von 
•einem Degen den silbernen Handgriff weggenommen hatte, nöthigte 
w, denselben ebenfalls abzuliefern. Die fränkischen Soldaten , wenn 
«e sich nicht von Offizieren bewacht sahen, nahmen Degen, Gewehre 
und Patrontaschen, wo sie dieselben fanden, selbst aus dem Zeug- 
ktuse. »Es war», schreibt der Regierungsstatthalter dem Direkto- 
'nnn, »für den stillen Bürger äusserst kränkend, sich so behandelt 
^ sehen, und dieser Tag hat der Republik mehr Feinde gemacht, 
^i mehr der treuesten Freunde und Anhänger abgewendet, als 
^^eicht nichts anderes hätte thun können». Das helvetische 
*^ektorium hatte inzwischen, sobald es nur davon höile, dass man 
^ Qlarus eine Entwaffnung besorge, bei dem fränkischen Obergeneral 
^ kräftigsten Vorstellungen dagegen gemacht, unter Berufung auf 
^^ guten Gesinnungen, welche die Glamer während der Empörung 
^ Waldstätte bewährt hätten. Diese Verwendung hatte den 
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Erfolg, dass Schaucnburg einen Gegenbefehl ertheOte, der jedoch 
erat am 21. September Abends, als die Entwaffnung schon gindieh 
yoihsogcn war, in Glarus eintraf. General Nouvion, der sich ge- 
rade hier befand, Hess nun zwar sofort die bereits abgelieferteD 
Kanonen und Gewehre zurückbringen ; allein von den letztem waren 
viele und gerade die besten verschwunden, viele andere in mangd- | 
haftem oder beschädigtem Zustande, so dass durch den mathwilligai 
und durchaus ungerechtfertigten Entwaffhungsbefehl den Glamea 
nicht bloss eine unverdiente Schmach, sondern auch ein groeMr 
materieller Schaden zugefügt war. Aus einem später aufgenommeoa 
Verzeichnisse ergab es sich, dass zwar 4513 Gewehre zorfickge- 
konimen waren, dagegen 779 Gewehre, 1232 Degen und Säbd vai 
656 Patrontaschen gänzlich fehlten. Der Regierungsstatthalter Ttf- 
wendete sich bei dem helvetischen Direktorium fOr etwelchen Eraati 
dos Verlornen mit folgenden Worten : »Der Glamer, seit vier Jito- 
hunderten frei, aus Nationalstobs und seiner glücklichen YerhiltniiK 
wogen von jeher bewaffnet, betrachtet die Waffe als das Ke«- 
Zeichen seiner Freiheit und Ehre; sein Ehrgefühl empört sich ki 
dem Getlanken, entwaffnet zu sein, und nichts wäre fähiger, ita 
von seinem jetzigen Zustand den Begriff der Enechtschaft bein* 
bringen, als wenn er nicht bewafinet wäre». Das Direktorium ver 
sprach auch wirklich, auf den geforderten Ersatz Bedacht zn nehnei; 
allein da sich aus den vom Kriegsminister eingezogenen Erkmifr 
gungen ergab, «lass in den helvetischen Zeughäusern sehr weinge 
S^bol und Patnmtaschen vorhanden seien, so wurde die ErffilhiK 
jottt^ Versprechens auf unbestimmte Zeit verschoben. 

Die fran£C>sischeu Truppen, welche den alten Kanton GlaM 
boset^l hatten, warvn indessen bald wieiler weiter gezogen nach de» 
$Ar$;uviierlaude, Zwei Bataillone vergessen am 23. und 24., das 
dritte am ,2>. SoptembiT unser Lind. Schv^a Äberliess man sk* 
der Hoffituus dass diese ur^relvtenea Gäste nicht mehr erscheiiwi 
warvien . als lvtv:ts am 4. Oktober beun Keo?run^rs5?tatilialtcr die 
AuÄVV^ eirin^f. vIas;^ alvruials ein I>a:adIon in GLims einirdfti 
wvfvle. F:u u!x,j:laekfceker /utill bnekte es mi: sich, dass der 
Wi^tervittmarsoh der Kr:inivviiea gerivie iusax!uen!n:« mit eiaö* 
anitertt k>y?^v.tsc!^ . ^vWVs .las GiArrervoli ü.oh: T^inder sduneft- 
tch bembrte. Ke:^vruv^r^:at?ihÄ::er lUvr *:^ji::e :ii2!lich schon vor 
der ««tftt AttkuoLt^ trjöksjcker IVupp^»:. jx Fo*^ itfs stecs *k 
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yerschlimmemden Zustandes seiner Gesundheit, seine Entlassung 
verlangt; das Direktorium hatte ihm dieselbe in den ehrenvollsten 
Ausdrücken gewährt und zu seinem Nachfolger den Repräsentanten 
Jakob Heussi von Bitten gewählt, einen Mann, der es gewiss mit 
dem Lande nicht weniger wohl meinte als sein Vorgänger, dem aber 
leider nicht in gleichem Masse auch das Vertrauen des Glarner- 
volkes entgegenkam. Als am 5. Oktober, dem Tage seines Amts- 
antrittes, fränkische Truppen wieder im Lande erschienen, Hessen 
es sich, wie er selbst dem Direktorium schrieb, viele Bürger nicht 
ausreden, dass dieser Einmarsch nur erfolge, um dem neuen Statt- 
halter eme festere Stellung zu gebem Ebenso waltete die Besorg- 
niss ob, dass Heussi nunmehr für die Verfolgungen, die er und 
seine Familie im letzten Frühjahr erlitten, Rache nehmen möchte; 
er bnd sich dadurch veranlasst, neben der allgemeinen Proklama- 
tion an die Bewohner des Kantons Linth, durch welche er seinen 
Amtsantritt anzeigte, noch eine besondere Ansprache an die Bürger 
der Distrikte Schwanden und Glarus zu erlassen, in welcher er sich 
folgendermassen ausdrückte : »Ich kenne die menschlichen Schwach- 
heiten auch aus eigener Erfahrung; ich weiss, was besonders in 
Bevolutionszeiten eine blosse Uebereilung, geschweige ein übel be- 
rechneter Eifer selbst gegen die offenbarste Unschuld vermag. Den 
geheiligten Grundsätzen der Religion und der Vorschrift unserer 
neuen Constitution getreu, habe ich allen persönlichen Hass und das 
Andenken an die erlittenen Verfolgungen aus meinem Herzen ver- 
bannt. Ich kenne keine unglücklichere Leidenschaft als die des 
Hasses und der Rachsucht, und diese soll meine Amtsführung und 
künftigen Handlungen nicht beflecken.« Mit dem Regierungsstatt- 
halter Heer war auch der Unterstatthalter Melch. Zwicki in Ennenda 
von seiner Stelle zurückgetreten; Heussi ersetzte ihn durch den 
bisherigen Vizepräsidenten des Kantonsgerichtes, alt Pannerherr 
Joh. Peter Zwicki in Glarus. 

Die Stellung, in welcher sich der neue Regierungsstatthalter 
Heussi befand, war auch schon darum ungleich schwieriger als die- 
jenige seines Vorgängers es wenigstens im Anfange gewesen war, 
weil aus allen Theilen des grossen Kantons Linth fortwährend Kla- 
gen eingingen über die immer unerträglicher werdende Einquartie- 
rungslast, sowie über Rohheiten, Gewaltthätigkeiten und Erpressungen, 
welche sich die fränkischen Soldaten gegenüber den Bürgern er- 
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laubten. Nach einem Berichte des Regierimgsstatthalters an's Di- 
rektorium vom 11. Oktober lagen damals ungefähr 8000 Mann ii 
Kanton Linth, wovon im Glarnerlande 1 Bataillon Infanterie joi 
3 Compagnien Jäger zu Pferde. Die vielen Hin- und Hermirscke 
der Truppen brachten lästige Requisitionen aller Art mit sich nai 
die trostlose Aussicht, die Quartierlast während des ganzen Wmteo 
behalten zu müssen, fing an, selbst manche der besten »Patrioto« 
(wie man damals die Anhänger der neuen Ordnung nannte) mürnsek 
und missmuthig zu machen. Die Volksstimmung verschlimmert 
sich noch um so mehr, als in Folge der ersten Schritte, welche die 
helvetische Regierung für Organisation des Militärwesens that, das 
Gerücht sich verbreitete, es sollen 40,000 junge Schweizer loi- 
gehoben und in die fränkische Armee gesteckt werden« Da ?er- 
möge vorläufiger Anordnungen die Verehlichung vom MilitärdieDate 
befreite, so wurden Sonntags den 4. November in der Kirchen 
Glarus nicht weniger als 21 Hochzeiten verkündet, und so verUit- 
nissmässig in den andern Gemeinden. Endlich fand die Unzufiriedo- 
heit neue Nahrung durch ein Gesetz vom 17. Oktober, weicheseil 
ungewohntes und drückendes Abgabensystem für die helvetische Be- 
publik einführte. Seitdem am 20. Oktober österreichische Truppea 
in Graubünden eingerückt waren , erhoben die Altgesinnten um so 
kühner ihr Haupt, indem sie ofifenbar damals schon Vbn den »Eaise^ 
Uchen« und den zu ihnen übergetretenen schweizerischen Emigrirtes 
Befreiung von dem fränkisch-helvetischen Joche hoflFten. Im Haupt- 
orte Glarus, dessen Stimmung der Regierungsstatthalter Heus» 
wiederholt als eine sehr ungünstige bezeichnete, bestand die Muni- 
zipalität, unter dem Vorsitze des Altlandammann Zweifel, aus den 
entschiedensten Altgesinnten und es wurde über die Art und Weise, 
wie dieselbe die Quartierlasten innerhalb der Gemeinde vertheiltc, 
nicht selten bittere Klage geführt. Als nun auch dem helvetischen 
Direktorium hierüber Beschwerden eingingen, erklärte es am li 
November, nach eingezogenem Berichte des Regierungsstatthalters, 
in Erwägung, dass beim Abgange eines Gesetzes die MunizipaUtaten 
überhaupt bloss einen provisorischen Charakter haben, die Gemeinds- 
behörde von Glarus, bei deren Wahl das Volk irregeleitet worden 
sei, für aufgelöst und bestellte dieselbe neu aus Männern von weniger 
reaktionärem Gepräge. Zum Präsidenten der neuen Behörde wir 
der abgetretene Regierungsstatthalter Heer bezeichnet, der jedoch 
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wegen fortdauernder Kränklichkeit ablehnte. Da hierauf auch die 
andern, vom Direktorium ernannten Mitglieder sich nicht entschlies- 
sen konnten, eine so unvolksthümliche Wahl anzunehmen, so befand 
sich Regierungsstatthalter Heussi in grosser Verlegenheit. In der 
ÜDgewissheit, ob es ihm gelingen würde, eine neue Munizipalität 
zasammenzubringen, und in der Besorgniss, dass die schon vielfach 
gereizte Volksstimmung durch emen so unerhörten Eingriff in die 
Gemeindefreiheit — die einzige, welche dem Glarnervolke damals 
noch fortzubestehen schien — zu einem Ausbruche gebracht werden 
dürfte, wagte er es nicht, den Beschluss des Direktoriums zu voll- 
ziehen, und bat den Minister des Innern um die Erlaubniss, davon 
einstweilen Umgang nehmen zu dürfen. Es wurde ihm diess unter'm 
5. Dezember gewährt, freilich nicht ohne dass der Minister über 
den unerwarteten Rückzug sein Befremden äusserte, und es blieb 
somit die altgesinnte Munizipalität an ihrem Platze, 

War im Monat November die Einquartierungslast im Lande 
Glarus eine massige gewesen, weil damals sehr viele fränkische 
Truppen, um die Oesterreicher zu beobachten, im Sarganserlande 
zusammengezogen wurden, so wurde sie dagegen im letzten Monate 
dtt Jahres wieder geradezu unleidlich, weil nun zwei voUe Bataillone 
in den Distrikten Glarus und Schwanden lagen. Hatten früher die 
hintern Gemeinden des Landes so ziemlich mit Einquartierung ver- 
schont werden können, so mussten dagegen jetzt bis in die ärmsten 
Dörfchen Truppen verlegt werden. Sämmtliche Munizipalitäten des 
Glamerlandes wandten sich daher mit einer Bittschrift um Erleich- 
terang der drückenden Last an das helvetische Direktorium, und 
der Regierungsstatthalter befürwortete aufs lebhafteste diese Petition. 
»Sichtbar«, schrieb er der Centralregierung, »nimmt der Mangel an 
Lebensmitteln zu; Hunger und Elend bedroht die armen Hütten; 
das arme Volk seufzt und fleht, es ist ängstUch für die düstern 
Frühlingszeiten, die mit allgemeinem Hunger begleitet sein werden, 
wenn die Truppeneinquartierung nicht wesentlich vermindert wird.« 
Auch in politischer Beziehung verhiess der Regierungsstatthalter von 
der gewünschten Erleichterung die besten Folgen, weil sie die ru- 
higen Bürger mit der neuen Ordnung der Dinge aussöhnen und die 
»ehemaligen Landsgemeindpocher« vollends ihres Einflusses berauben 
würde. Die Repräsentanten Kubli und Legier in Luzem (dem 
nnmoehrigen Sitze der helvetischen Behörden) unterstützten eben- 
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falls dringend das Ansuchen ihres Heimatkantons beim IMrektoriu; 
aliein Letzteres, durchaas machtlos gegenüber der fränkischen Armei 
in der Schweiz, konnte selbst nichts anderes thun als beim Obff* 
general petitioniren, der seinerseits begreiflicher Weise bei d« V» 
legung seiner Truppen nicht durch Rücksichten des Mitleids, 8». 
dem lediglich durch militärische Erwägungen sich bestimmea Hem 
So ging das vielbewegte, wechselvolle Jahr 1798 seinem Eik 
entgegen und es begann das Kriegs- und Leidensjahr 1799, das ■- 
glücklichste in der Geschichte der Schweiz und namenüich unsen 
Kantons. 



Das Schicksal des liandesscltatJEes* 

(Nachtrag ziir yontehenden Arbeit.) 



Melchior Schüler sagt in seiner Geschichte des Landes CRi' 
ms S* 416, der evangelische Landesschatz sei von den Franzoaei^ 
als sie im September 1798 in unsem Kanton einrückten, genidt 
worden, und Monnard hat diese Angabe nachher in sane Sdiw» 
zergeschichte aufgenommen. Mir ist diese Nachricht, die man iM 
hin und wieder auch aus mündlicher Ueberlieferung vernimmt, imM 
sehr zweifelhaft vorgekommen , zumal eiu Augenzeuge , der uns dil 
Begebenheiten der Jahre 179S bis 1801 im Kanton Glams beschfia- 
ben hat, Pfimror Markus Freu 1er, von einer Plünderung d» 
Schatzes durclb die Franzosen nichts erzählt. Nach nähern ardi- 
valischen Forschungen, welche ich darüber angestellt habe, glankl 
ich nun den Nachweis leisten zu können, dass die Franzosoi, ik 
sie im September 1798 in unser lomd kamen, den Schatz oieM 
mehr nehnn^n konnten, weil er damals nicht mehr vorhandcBi 
sondern thoils von der im Frühling abgetretenen alten Regitfüf 
für Fruchtank&ufe und Kriegszwecke verwendet, thdls Ton dei 
nea» helvetischen Beh(irden für ihre I^lürfnisse in Anspmeh g^ 
Bommen wxmlen war, Ks lässt sich jedoch ein ganz klarer wmI 
genaner Einblick in die Schicksale des sogen, evangdischea Schaties 
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nur dadurch gewinnen, dass wir an der Hand der im Archive voll- 
ständig vorhandenen Schatzbacher, in welchen alle Ein- und Aus- 
gänge verzeichnet sind, bis auf die Entstehung dieses merkwürdigen 
Institutes zurückgehen. Ich hoffe, der historische Verein werde mir 
auf diesem etwas weiten Umwege um so Ueber folgen, als es sich 
dabei am finanzielle Einrichtungen handelt, die wir heutzutage, bei 
ganz veränderten Verhältnissen und Anschauungen, nur noch mit 
Mähe begreifen können. 

Mag auch die Anhäufung eines grossen Baarschaftsvorrathes, 
welcher das ganze Jahr hinter Schloss und Riegel steckte, unsem 
jetzigen Ansichten zuwiderlaufen, die weit eher dahin gehen, dass 
man vorhandenes Geld möglichst nutzbar machen müsse, so lässt 
sich doch nicht läugnen, dass im 17. Jahrhundert, als man in allen 
Kantonen der Schweiz auf die Anlegung von sogen. Schätzen oder 
Geldvorräthen Bedacht nahm, ein wirkliches Bedürfiiiss dazu vorlag. 
Jeder militärische Auszug, mochte er gegen auswärtige Truppen 
oder gegen innere Unruhen gerichtet sein, erforderte schon damals 
sehr viel Geld und dieses konnte man nicht, wie heutzutage, leicht 
und schnell durch Staatsanleihen zusammenbringen, sondern man 
nmsste es zum Voraus haar in Händen haben. Die evangelische 
Landsgemeinde des Jahres 1674 erwog daher, dass »man in unserm 
liand mit Geldmitteln nicht wohl versehen, also dass, wenn eine 
löbL Eidgenossenschaft mit Kriegsgefahren sollte angefochten werden, 
dass man Völker auf die Gränzen legen und eine Zeit lang besolden 
müsste, wir m unserm Land wegen Geldmangels in die Länge neben 
andern Orten nicht bestehen könnten.« Von diesem Standpunkte 
ausgehend, beschloss sie die Gründung eines Schatzes durch Er- 
hebwig einer jährlichen Vermögenssteuer von V» %o und einer Kopf- 
steuer von 6 Batzen von jedem Hintersassen, sowie durch Zuweisung 
eines Antheiles an der jährlich eingehenden französischen Pension 
(der sogen, üeberschillinge, die' nämlich über die Austheilung auf 
die Landleute hinaus übrig blieben) und gewisser Auflagen, welche 
von den neugewählten Landesbeamten und Bediensteten zu bez^en 
^aren. In jedem Tagwen wurde ein Schatzmeister gewählt, welcher 
die Einkünfte des Schatzes zu sammeln hatte; alle 15 Schatzmeister 
pflegten jährlich im April unter dem Vorsitze des Landammanns 
|>"er Landstatthalters zusammenzutreten, um das gesammelte Geld 
^ einem oder mehreren Säckeln, die dann mit der Aufschrift des 
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betreffenden Jahres versehen wurden, dem Schatze einzayerkikni 
Neben dem Hauptschlttssel, welcher dem Standeshanpte zukam, 
jeder Schatzmeister einen Schlüssel zum Schatzkasten, und da 
15 Schlösser hatte, so konnte er nur in Anwesenheit sftmmtKdl 
Schatzmeister geöffnet werden. So äufhete sich der Schatz bis 
Jahr 1718, wo der erste Geldaufbruch aus demselben 

allmälig bis auf die Summe von fl. 33,045. SM 

Damals wurde das Silbergeschirr, welches dem 
gemeinen Lande in Folge des von den Beam- 
ten bei ihrer Wahl zu erlegenden sogen. Amts- 
bechers zugehörte, eingelöst für » 3,487. 4S. 



Es verblieb somit im Schatze fl. 29,558. 88. 
Bis zum Jahr 1718 wurde wieder eingelegt . . » 2,327, 19, 



fl. 31,886. T. 

Damals wurde auf die Gemeinden nach Massgabe 
der Bevölkerung vertheflt und bei denselb^ zu 
4% zinstragend angelegt » 10,000. - 



Es verblieb somit fl. 21,886. 7. 

Für die militÄrischen Auszüge nach Werdenberg im Jahr U 
wunlen circa fl, 21,000 dem Schatze enthoben; jedoch wurde in < 
fiUgenden Jahren der grösste TheU dieser Summe vom 
I^inde allmälig zurückbezahlt Landessteuem wurden vom 
17:29 an nicht mehr bezogen und die Pensionen hatten schon: 
lu flie^sen aufgehört: dagegen iufnete sich der Schatz nun 
durch die Zinsen dos bei den Gemeinden und dem Lande ang 
Kapitals, theils durch die Auflagen von Beamten und BediessMo^ 
durch die I^HVf^Mor. welche Alle, die an der Landsgemdnde ift 
Aomter uikI Dienste k>o$ten, tu bexahlen hatten, und dordi 
iiK^ft^ti. AvancementiMwlder, die für neu erlangte OffizierssteBci h 
(Veuhton l^mi^ten entrichtet werden mussten. Bis zum Jahr 179^ 
ertangt^» der Schau den Betrag von . . . . fl. 44.785. 38%. 
IVimaU ^urxie« ^ie\ler, in gVichem SJnne wie IT IS. 
auf die iVnwiihieu v^nheüi » 10.000. — . 

fl. 34.785. 38'^. 



n 



on 1739 bia 1755 erreichte der Schatz durch 

fortgesetzte Aeafnung die Summe von . . . fl. 62,493. 39. 

755 wurden wieder wie früher auf die Gemein- 
den vertheilt » 15,000. — . 



fl. 47,493. 39. 



h nunmehr von dem ausgelehnten Kapital reich- 
liche Zinsen flössen, so hatte schon im Jahr 
1765 der Schatz sich wieder vermehrt bis auf fl. 69,135. 35 V«. 

)amals wurden die Alp und Berge Hinter-Richisau 
mit Yiehstand, Werkgeschirr u. s. w. ange- 
kauft für » 10,500. — . 

Verblieb ein Baarvorrath von fl. 58,635. 35 V«. 

i)er Jährliche Alpzins fiel nun ebenfalls in den 

Schatz und es stieg letzterer bis zum Jahr 

.1770 auf . . , fl. 70,191. 8»^. 

Damals wurden zum Zwecke von Fruchtankäufen 

enthoben » 23,365. 45 V«. 

fl. 46,825. 13. 



Die Eomkasse leistete indessen allmälige Rfickzahlungen und 
es wurde zu diesem Zwecke während einiger Zeit auch der Pacht- 
zins verwendet, den die Salzadmodiatoren dem evangeL Lande zu 
bezahlen hatten. Seit dem neuen Bündnisse mit Frankreich, welches 
im Jahr 1777 abgeschlossen wurde, flössen auch die Pensionen wieder 
ttnd es stieg der Schatz bis zum Jahr 1783 auf fl. 98,207. 17*/«. 
Damals wurde wieder auf die Gemeinden vertheilt » 10,000. — . 

fl. 88,207. 17V«. 



Da nun in Folge des bedeutenden Kapitals, welches bei den 
Gemeinden zinstragend angelegt war, die jährlichen Zuschüsse in 
den Schatz viel grösser waren als früher, so vermehrte sich der- 
sdbe bis zum Jahr 1795 zu der firüher nie erreichten Summe 

von fl. 125,032. 22 >. 

to dem genannten Jahre wurde jedoch zum Zwecke 
von Fruchtankäufen dem Schatze enthoben der 
Betrag von » 16,478. 20. 

£8 verblieb somit fl. 108,654. 2>. 



so 

Transport fl. 108,554. 
Die ordentlichen Zuschüsse der Jahre 1796 und 
1797 betrugen zusammen » 5,428. l 

Der Baarvorrath auf Ende 1797 bestand daher in fl. 113,982. I 
Es folgte nun das für unsem Kanton, wie für die 
ganze Schweiz, so wichtige und folgenreiche 
Jahr 1798 und hier findet sich unterem 9. Fe- 
bruar eine erste Eintragung im Schatzbuche, 
laut welcher behufs Anschafifung von Getreide 
und Bestreitung der Kosten des nach Bern ge- 
sandten HQlfskontingentes dem Schatze enthoben 
und den Herren Landammann Zweifel, alt Land- 
ammann Zwicki und Seckelmeister Glamer über- 
geben wurde die Summe von »39,161. 

fl. 74,821. ! 
Den 19. April 1798 wurden die gewöhnlichen jähr- 
lichen Zuschüsse in den Schatz gelegt im Be- 
trage von fl. 2,886. I 

» 77,708. 
Dagegen wurde am gleichen Tage zum Gebrauche 
für den von der Landsgemeinde beschlossenen 
Krieg gegen die Franzosen dem Schatze ent- 
hoben und in die Häuser der drei oben be- 
nannten Beamten vertheilt die grosse Summe von » 60,284. 



Es verbBeb somit im Schatze blos s fl. 17,423. i 
Bis hierher sind wir den Schatzbüchem gefolgt, 
welche begreiflicher Weise mit dem Untergange 
der ahen Eidgenossenschaft schliessen. Die 
neuen helvetischen Behörden, die natürlich alles 
Staatseigenthum der ehemaligen Kantone flr 
sogen. Nationalgut erklärten, zogen bald nach 
ihrer Konstituirung die ihnen sehr willkommne 
Baarschaft« welche sich noch im evangel Schatze 
be&nd. an sich und es ergiobt sich aus ihren 
Büchern. das$ bei der Eröffnung desselben am 
10.. 12. und IS. Juli 179S in der Schatzkiste 
noch Torgefimden wurden fl. 16,460. 
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Dieses Ergebniss stimmt freilich nur annähernd überein mit 
dem Bestände des Schatzes, den wir aus den Schatzbüchern her- 
ausgefunden haben; allein es kann diess nicht befremden, da uns 
überall der Mangel an einer ganz genauen und übersichtlichen 
Rechnungsführung in den von uns benutzten Quellen entgegentritt. 
Das schlagendste Beispiel hiefür, welches vielleicht die ganze Diffe- 
renz erklärt, liegt darin, dass bei dem Geldaufbruche vom 9. Febr. 
1788 es heisst, es hätten in dem mit der Jahreszahl 1779 bezeich- 
neten Säckel fl. 1159. 3 gefehlt, worüber die Schatzrechnung von 
1787 Auskunft gebe, während in letzterer sich kein Wort darüber 
findet! Unsre Anführungen dürften indessen immerhin genügen, 
am Jedermann davon zu überzeugen, dass der verhältnissmässig 
nicht bedeutende Baarvorrath, welcher sich beim Rücktritte der 
alten Regierung noch im Schatze befand, gänzlich in die Hände der 
helvetischen Behörden übergegangen ist und daher die Franzosen, 
als sie erst im September 1798 in's Land einrückten, nichts mehr 
zu rauben finden konnten. 

Aus den Akten der helvetischen Behörden ersehen wir ferner- 
hin, dass die Kasse der Verwaltungskanmier des Kantons Linth bis 
nun 30. Oktober im Ganzen aus dem evangel. Schatze in baar 

empfing • . . . fl. 29,995. 32. 

Zieht man davon ab die am 10. — 13. Juli in der 
Schatzkiste vorgefundnen » 16,460. 3^/6, 

so ergiebt sich ein Ueberschuss von fl. 13,535. 28^) 
welcher daraus zu erklären ist, dass die drei Beamten, denen am 
9. Februar und 19. April so bedeutende Summen aus dem Schatze 
ausgeliefert worden waren, denjenigen Theil dieser Gelder, welcher 
far öffentliche Zwecke nicht verwendet wurde, nachher der Ver- 
waltungskammer zurückbestellten. Aus den uns voriiegenden, zwar 
auch nicht ganz klaren und erschöpfenden Rechnungen ersehen wir, 
wie die einzelnen, mit Jahrzahlen versehnen Geldsäckel, welche dem 
Schatze enthoben waren, verwendet worden sind ; für unsem Zweck 
ist zunächst von Wichtigkeit, dass, wie aus diesen Nachweisen her- 
vorgeht, die beiden Säckel von 1724 und 1773, zusammen fl. 12,056 
enthaltend, noch unberührt bei Seckelmeister Glamer lagen, und 
gerade diese Summe wird eben das Gros des zurückerstatteten 
Geldes ausgemacht haben. Im Uebrigen wissen wir, dass aus den 
Schatzgeldem vom Februar bis Juli 1798 verausgabt wurden: 



Kttr Knichtankftufe fl. 17,092. 47. 

Krtr «lio Auszrtpc nach Bern und Unterwaiden 

und fnr don Kriog wider die Franzosen . . » 52,280. 2h% 

Krtr AblH»zahlunR iiltorer Schulden des Landes • 17,444. 31% | 

fl. 66,818. 3% 
Wio sich aus unsrer geschichtlichen Darstellung ergeben hat, [ 
hosrtss dor ovanjiol. Schatz nicht bloss den Baarvorrath, in welchem 
soiu oijjonllichir /weck bestand, sondern er hatte daneben aock 
nooli anderes Yormöixou an Liegenschaften. Kapitalforderungen oDii \ 
Silborgosohirr. Kin von dem Oberschreiber der Verwaltungskammer 
gt^forliiTtos Inventar giobt diese Aktiven folgendermassen an: 
Ausstohondo Kapitalion bei den l.^ Tagwen des 

ovangol. l.^>ndes fl. 44.950. 25. 

\usstehondo Kapit;üion bei 7woi Privaien ...» •2.710. — . 
Uie \\\> und IVrgo ILntor-Kichisau r.ach dem 

.\nkaufsimnso » 10.500. — . 

Au grv^ssou und kleinen Beohern und Trinkge- 

siMv.rrt^v. ^eiivceU'^s! Vi^ir. ccir.oiv.en Lande im 

•Uhr r:;*' > o,i^o. -. 

f.. 61.310. 25. 
' i:. .iiv. V.;^iB^f:: ju>>".e':.er.ii^?. Kapi* 

:■: A- ;;•'•. ::k. a!> m\ ?:cn bereits 
> :.::-..,:•: :.:::^ ?:>::.:->> defV^B- 

:• V. >■; ;.::: r:.- .':.-^,: h^if 
:-\s.":: :,::.- -: 7.-: :..i:tT v^r r^ürte 
r: > : ::-::::.; zs >:>- iie^e 

V.'.r«; *■.-•; ^s^-.r {.Tf z.iz-: Ver- 
- .: ; «.-.-'■ ■■:'-. 7.r.fl: Tri Mi-2- 
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oben benannten, bei Privaten ausstehenden Kapitalien von fl. 2710 
bildeten dann mit einigen Ueberbleibseln des alten evangel. Salz- 
fondes und der Eomkassa das Stammkapital des seitherigen evangel. 
Beservefondes. Endlich haben wir auch über das Schicksal des 
Silbergeschirres, welches sich im Jahr 1798 noch im Schatze befand, 
in dem oben benannten Beschlüsse des helvetischen Yollziehungs- 
rathes vom 26. Mai 1801 und dem ihm zu Grunde liegenden Be- 
richte des Finanzministers (welche Aktenstücke uns durch das eid- 
genössische Staatsarchivariat in Bern gefälligst mitgetheilt worden 
sind) Auskunft gefunden. Hier wird nämlich ausdrücklich gesagt, 
dass jene Pretiosen vermünzt worden seien; sie wurden also gerade 
80, wie die im Schatze vorgefundne Baarschaft, für die Bedürfnisse 
der helvetischen Regierung verwendet. Es ist uns somit gelungen, 
mit Bezug auf alle einzelnen Vermögenstheile des ehemaligen evan- 
gelischen Landesschatzes, wenn nicht bis zum kleinsten Betrage, 
doch wenigstens im Grossen und Ganzen nachzuweisen, was aus 
ihnen geworden ist, und jedenfalls dürfte die Behauptung, dass die 
Franzosen den Schatz gestohlen hätten, nunmehr als gänzlich wider- 
legt zu betrachten sein. 



Der Kanton Glarns unter der HelTetlk* 

Zwoitor Zeitraum: L Januar bis 20. Mai 1799. 
Von Dr. J. Heer. 



Das Jahr 1799 begann für die junge helTetische Repabfik 
unter nichts weniger als heitern Auspizien. Neben den zahlreicheo 
und gn>ssen Schwierigkeiten, welche die Einführung eines so dorcb- 
aus neuen und den Volksanschauungen fremdartigen Staatswesens 
nothwendig henorrufen niusste: neben den fortwährenden und Ter- 
letzenden ^Vidersprüchen zwischen dem Schein eines selbstständigen 
Staates und der thatsächlichen Herrschaft der benachbarten firinki- 
sehen Republik und ihrer diplomatischen und militärischen Organe; 
neben den grossen Opfern, welche die Anwesenheit eines französi- 
schen Armeecorps dem Staat, wie den einzelnen Bürgern auferlegte - 
stand zu Antang des Jahres 1799 am Horizont unseres Vaterlandes 
die drohende Wetterwolke ein^s grossen europäischen Krieges, des- 
sen Schauplatz wenigstens thoilwoise zu werden Helvetien alle Aus- 
sicht hatte. 

Nachdem im Ooiobor 1707 zu Campo Forniio der siegreiche 
Feldherr der fränkischen Republik. Nap^-linni Fonaparte. mit dem 
österreichischen Kaiserhauso einen, für tla> letztere nicht einmal be- 
sonders nachtheiUgen Kricilon cesohlo>>c!i harte, schien die Hofinung 
auf einige Jahn^ der AViiiTenrahe /ionuivli borechtiin zu sein, und 
wenn auch merkwürxüger Weise das deutsche Reich in dem Frieden 
nicht mitbegriffen ^ar. de:*, sein Haupt. v;er Kaiser, abgeschlossen 
hatte. s<>ndoni r^isoher. dcu: luich und lur französisch- n Republik 
ersi eine Fri^Hleus-rnierhav.dluuc im Gar.^t' w^r, ,ue mit ge- 
wohnter iHMaiilisohor Sch\\er:V*ll^k^i: ln< i- .:-:: Airi: 17:o hinaus- 
p?schlepp: ^unie, uiu schliesslich uiitten uv.rer vie=i I.Irm des schon 
wieiier ausgx*briH:hcr.en Kricjit^s ah^ebrvv' o:; ru w-^rten — so war 
diKh eine abernwlijw Storu«»: vus Vruv.ous nur ir. iem Falle zu 
besor^i^n. wenn auch Oesterr\*ioh sich x^:: Neuem rus: Kries^e ent- 
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schloss. Aber leider war am Beginne des Zdtraames, von welchem 
wir zu berichten haben, kein Zweifel mehr darüber gestattet, dass 
dieser Entschluss gefasst war und dass eine neue Coalition gegen 
die fränkische Republik, mächtiger und entschlossener als irgend 
eine frühere, sich bereits zwischen England, Russland und Oester- 
reich gebildet hatte, in der entschiedenen Absicht, im Frül\jahr 1799 
in Deutschland und Italien die französischen Stellungen mit über- 
legenen Kräften anzugreifen. Helvetien, zwischen diese beiden vor- 
aussichtlichen Kriegsschauplätze eingeklemmt, im Besitze der wich- 
tigsten Pässe, die über das Alpengebirge die Verbindung zwischen 
beiden herstellen, zudem durch das Schutz- und Trutzbündniss mit 
Frankreich von vorneherein zum Feinde der Coalition gestempelt, 
konnte daher schwerlich vom Kriege verschont bleiben. Und in 
vorderster Linie drohte die daherige Gefahr der Ostschweiz und 
ganz besonders dem Kanton Linth, der mit dem Bezirk Mels an 
das von den österreichischen Truppen schon seit October 1798 be- 
setzte Büudten, mit dem Bezirk Werdenberg an den Rhein grenzte, 
jenseits dessen die Oesterreicher bedeutende Truppenmassen ansam- 
melten. Es lag in der Natur der Dinge, dass nun auch der fran- 
zösische Obergeneral Massöna die fraglichen Gegenden stärker mit 
Truppen belegte, sei es, um einem feindlichen Einfall gegenüber 
die erforderliche Gegenwehr leisten zu können, sei es, um von da 
aus die Offensive zu ergreifen und dem Feinde das wichtige Rhätien 
mit seinen Alpenpässcn zu entreissen. Die Folge davon war, dass, 
lange vor dem wirklichen Ausbruche des Krieges, die Noth des- 
selben bereits auf diesen ohnehin armen Gegenden lastete und na- 
mentlich die fortwährenden Hin- und Herzüge der fränkischen Trup- 
pen mit den daran hängenden Requisitionsfuhren die Kräfte des 
Landes nahezu erschöpften. Für den alten Kanton Glarus, mit 
dessen Schicksalen wir uns hier zunächst zu befassen haben, ergab 
sich dagegen aus diesem Stande der Dinge eher eine Erleichterung, 
indem bei der verhältnissmässigen Schwäche der in der Schweiz lie- 
genden fränkischen Kriegsvölker, die Noth wendigkeit tüchtiger Be- 
setzung der Grenzen gegen Bündten und Vorarlberg ein Heraus- 
ziehen der Truppen aus den Innern Gegenden und so auch aus den 
Distrikten Glarus und Schwanden zur Folge hatte. Waren im De- 
zember in diesen Bezirken zwei voUe Bataillone französischer Infan- 
terie einquarürt gewesen, so wurden dagegen im Januar und Februar 
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dieselben fast ganz von Truppen entblösst und es ist sehr wahr- 
scheinlich, (lass schon zu Ende des letztgenannten Monats nur noch 
ein schwaches Piket Kanoniere im Kanton Glarus zurückblieb.*) 

Fragen wir indessen, bevor wir an die nähere Darlegung der 
Zustände und Ereignisse im hiesigen Kanton herantreten, in welcher 
Verfassung der gesammte helvetische Staat der sich ankündigenden 
schweren Lage entgegenging, so lautet die Antwort im höchsten 
Grade betrübend. Wenn die Haupterfordernisse, deren ein Land 
benöthigt ist, das in einen Krieg eintreten soll, geordnete Finanzen 
und eine wohl organisirte Wehrkraft sind, so fehlte es gerade 
hierin der helvetischen Republik am allermeisten. Freilich waren 
die Zustände in jedem Betracht in hohem Masse unfertig and zum 
Theil geradezu chaotisch und es machte sich überall der gross« 
Missstand fühlbar, dass es den neuen Machthabern wenn auch nicht 
an organisorischem Talente, so doch an Erfahrung in der Admini- 
stration und wohl eben so sehr auch an Kenntniss und richtiger 
Würdigung der so verschiedenartig gestalteten Verhältnisse gebrach. 
Aber die wundesten Flecke waren doch ohne Zweifel gerade die- 
jenigen zwei Gebiete, welche für den Augenblick die wichtigsten 
sein mussten. Was die Organisation der Wehrkraft anbelangt, so 
wurde hiefür während des ganzen ersten Halbjahrs gar nichts auch 
nur scheinbar gethan ; einzig wurde durch Gesetz vom 4. September 
98 ein kostspieliges Spielzeug, eine kleine stehende Truppe von 
1000 Mann Infanterie, 400 Husaren und 100 Mann Artillerie unter 
dem Namen der helvetischen Legion geschaffen, welche nach Mass- 
gabe des genannten Gesetzes die Aufgabe haben sollte, »zu Hand- 
habung der Polizei, innern Ruhe und Sicherheit der Republik« ver- 
wendet zu werden. Der erste ernstliafte Schritt für Bildung einer 
wirküchen nationalen Armee ist das Gesetz vom 13. Dezember 1798, 



*) Brief des Rcgierungsstatthalters Heussi an's Din'ctorium vom 28. F^ 
bruar 99: »Dieses Gerücht machte die Frauken so aiifint-rksam. dass das in den 
Distrikteu ^^ch^vanden und Glarus cuntonirte Hataillou gestoni Abend auf 
einmal Ordre erliiolt, aulzubrochen, um eilends in den Distrikt Mels vorzurücken.« 
Es scheint also damals nur noch Kin liataillon im Kauton Glarus gestanden m 
haben; wunn das audore abgerückt ist. habe ich nicht finden können; walu^ 
Bcheinlich geschah es um Mitte Jauuar, denn in einem Briefe vom 9. dieses Mo- 
nats schreibt General Laci-oix von Mels aus an den Kegierungsstatthalter, da« 
die Gemeinden »jenseits des Sees«, also wahi-scheinlich der Kanton Glarus. 
»nächstens« sehr erleiclitert werden sollen, indem Ein Bataillon au die Stelle 
von zweien treten werde. 
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betreffend die Organisation der helvetischen Miliztruppen. Es wurde 
darin bestimmt, dass alle Bürger vom 20. bis 45. Jahre gehalten 
seien, die Waffen zu tragen; die ganze Republik wird in »Militär- 
quartiere« eingetheilt, und es soll unter diesem Ausdruck verstanden 
sein: ein Bezirk, der 3000 waffenfähige Männer von 20 bis 45 Jah- 
ren aufbringt; von diesen 3000 werden 1000 zur Elite (Auszug), 
2000 zur Reserve versetzt. Die Ausscheidung zwischen diesen bei- 
den Klassen erfolgt durch ein sehr complicirtes Verfahren: zunächst 
nimmt man Freiwillige für die Elite an; genügen diese nicht, so 
fängt man an auszuloosen; hiebei aber haben zunächst nur die Un- 
verheiratheten zu loosen und nur wenn deren Gesammtzahl zur 
Completirung des Contingentes nicht ausreicht, müssen auch die 
Verheiratheten herbeigezogen werden, zuerst nur die von 20 bis 25 
Jahren; endUch, wenn auch diese nicht hinreichen, auch die von 
25 bis 30 Jahren; verheirathete Männer über 30 Jahre mit Kindern 
sind jedenfalls vom Dienst im Auszuge befreit. — Die Reserve 
diente zum Theil als D^pdt zur Ergänzung der Lücken in der Elite, 
zum Theil aber als wirklicher zweiter Auszug im Kriegsfalle. Für 
die erforderliche Bewaffnung und Bekleidung sollte der Mann selber 
sorgen ; nur versprach der Staat, denjenigen Leuten des Elitencorps, 
welche entwaffnet worden oder noch nie bewaffnet waren, die Waffen 
zu liefern, »so bald es die Umstände gestatten.« Was die In- 
struktion der Offiziere und der Truppen anbelangt, so war für die 
Erstem gar nichts vorgesehen; für die Letztem sollten gemeinds- 
weise üebungen vorgenommen und daher jede kleinere Gemeinde 
mit einem, jede grössere mit mehreren Exerzirmeistem ausgestattet 
werden. Für diese und für die Quartier- Commandanten wurde eine 
Instruktion in Aussicht gestellt, die aber niemals erschienen zu sein 
scheint: wenigstens finde ich keine Spur davon, weder in den Akten 
des hiesigen Archivs, noch in der offiziellen Sammlung der Gesetze 
und Beschlüsse. Dagegen ist es charakteristisch für die Art, wie 
damals die Gesetzgebung betrieben wurde, dass schon am 18. De- 
zember, 5 Tage nach Erlassung der Milizorganisation, der ganze Pa- 
ragraph über das »Modell der Uniform« abgeändert, der ganz blaue 
Rock durch einen solchen mit rothem Kragen und gelben Aufschlägen 
ersetzt und statt des schwarzen Lederzeugs weisses, eingeführt wurde. 
Weitere 8 Tage später, am 27. Dezember, kam man dann auf die 
gleiche Sache zurück und stellte den ganz blauen Rock wieder her. 
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Für die wirkliche und thatsächliche Einführung des darch du 
Gesetz eingeführten Milizsystems geschah dagegen gerade in den 
Kantonen, wo es am Nöthigsten war, wo bisher so zu sagen gir 
nichts von einem geordneten Militärwesen bekannt gewesen war, 
nicht das Geringste, bis dann im letzten, drängenden Augenblicke, 
als der Ausbruch des Krieges von einem Tage auf den andern zu 
erwarten stand, plötzlich das Unmögliche von den Verwaltungs- 
behörden dieser Kantone gefordert wurde. Wir werden weiter unten 
sehen, wie im Kanton Linth die bezüglichen Angelegenheiten sich 
entwickelten und wie der Regierungsstatthalter desselben, in die Mitte 
gestellt zwischen die ükase von Luzem und die unbeugsame Rea- 
lität der bestehenden Verhältnisse, beinahe in Verzweiflung gerieth. 

Wo möglich noch bedenklicher stand es im Gebiete des Finanz- 
wesens. Vor der Revolution bildeten in einem grossen Theil der 
Kantone und zwar namentUch der grossem und reichern, die Ein- 
künfte der Domänen und daneben Grundzinse, Zehnten und andere 
derartige Gefälle den wesentlichsten Theil der Staats-Einnahmen. 
Die neue Constitution hatte nun die Zehnten als loskäuflich erklärt 
und in den neuen Behörden war eine grosse Zahl von Mitgliedern, 
— theils aus allgemeiner Abneigung gegen Dasjenige, was man 
unter dem Namen von Feudallasten zusammcnfasste, theils aber wohl 
auch aus Gründen des Privatinteresses — geneigt, dieser VerfassuDgs- 
bestimmung die Auslegung zu geben: dass überhaupt alle solche 
Gefälle einfach, ohne Bezahlung einer Loskaufssumme, abgeschafft 
seien. Nur mit grosser Mühe gelang es der gemässigten Parthei, 
eine so extreme Massregel zu hintertreiben und das Gesetz, welches 
dann am 10. November 1798 erlassen wurde, warf immerhin Doch 
in bedenklichem Masse die ganze bisherige Finanzwirthschaft über 
den Haufen. Indem der Staat die Verpflichtung übernahm, die Be- 
sitzer von Partikularzehnten, worunter namentlich Kirchen-, Schul- 
und Armengüter einen wichtigen Platz einnahmen, aul dem Fusse 
des löten Pfennigs zu entschädigen, wogegen das zchntbare Land 
ihm eine Loskaufssumme von 2 % des Werthes zu bezahlen hatte, 
war das praktische Resultat das, dass der Staat für seinen eigenen 
Zehnten, der sich auf jährlich 6 Mill. a. Schw.-Fr. belief, absolut 
nichts erhielt und überhin noch bei der Aufbringung der Entschi- 
digungssumme an die Partikularen eine Einbusse von 4 Mill. Franken 
machte, um welchen Betrag die 2 > Loskaufssumme hinter jener 
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Entschädigung zurückblieb. Dieser ungeheure Ausfall, der lediglich 
den Grundbesitzern als reiches Geschenk in die Tasche floss, musste 
nun gedeckt werden durch ein System neuer Auflagen: ein Gesetz 
vom 12. Oktober 1798 hatte dasselbe eingeführt Die helvetische 
Nation, die bisher, mit Ausnahme weniger Kantone, die direkte 
Steuer gar nicht gekannt hatte, erliielt durch dieses Gesetz nicht 
weniger als 10 neue Steuern : 

1) die Abgabe von Kapitalbriefen und Obligationen (2 ®/oo), auf 
Grund der Selbsttaxation; 

2) eine Grundsteuer, auf Kataster basirt, (2 ®/oo); 

3) Abgabe von Häusern (1 %o des Taxwerthes); - 

4) Abgabe von Getränken, die in Wirthshäusem ausgeschenkt 
werden (4 V vom Werth); 

5) Handänderungs- und Erbschaftssteuer, erstere zu 2 %, letztere, 
je nach der Gradesnähe abgestuft, von 1—5 %; 

6) Siegelgelder; 

7) Stempeltaxe; 

8) Gerichtsgebühren; 

9) Handelsabgaben im Betrage von V* ®/b aller Verkäufe , auf 
Grund einer »Angabe unter Eidestreue«. 

10) Luxusabgaben: für Dienstboten: 4—20 Frk.; für den Besitz 
einer goldenen Uhr: 10 Btz. ; für Pferde und Kutschen: 16 
bis 80 Frk.; für Jagd- und Luxushunde: 4 Frk. 
Es ist einleuchtend , dass mit der blossen Erlassung dieses 
Gesetzes noch nichts gethan war: es mussten Steuerregister ange- 
legt, Kataster angefertigt, Häusertaxationen vorgenommen, überhaupt 
ein mit der grossen Complication des Gesetzes im Verhältniss stehen- 
der weitläufiger Apparat erst geschafTcn werden, bevor die Staats- 
kasse irgend welchen Zufluss erwarten konnte. Unterdessen waren 
die alten Quellen aus angegebenen Gründen versiegt — denn 
schon für 1798 waren keine Zehnten mehr bezogen worden — und 
vor dem Frühjahr 1799 waren selbst im günstigsten Falle keine 
irgend nennenswerthen Eingänge von dem neuen Steuersystem zu 
erwarten. Man griff daher in der Noth des Augenblicks zu dem 
seltsamen Auskunftsmittel, unterm 22. Oktober 1798 durch eine 
Verordnung zu bestimmen: es sollen durch einen Aufruf alle helve- 
tischen Bürger eingeladen werden, »bei ihren bürgerlichen Pflichten, 
ihrer Vaterlandsliebe und ihrem Gewissen« einen Geldbeitrag zu 
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den öffentlichen, dringenden Bedürfnissen darzaschiessen , and es 
wurde dabei der wohlwollende Rath ertheilt: »damit dieser Beitrag 
in einem richtigen Verhältnisse mit diesen Bedürfnissen sei, so könnte 
er von jedem helvetischen Bürger nach dem ungefähren Massstab 
von 2 vom Tausend seines Vermögens entrichtet werden«. Man kann 
sich denken, welches der Erfolg einer derartigen »Einladung« war, 
in einer Zeit, wo Jedermann unter den Lasten fremder Einqnarti- 
rung und unter den Folgen einer allgemeinen Handels- und Ver- 
kehrsstockung seufzte und überhin die grosse Mehrzahl der Bevöl- 
kerung der neuen Ordnung der Dinge gegenüber eine ganz oto 
halb feindselige Stellung einnahm. 

So stand denn am Beginn des Jahres 1799 der neue schwei- 
zerische Einheitsstaat vor einem grossen Kriege, an dem er sich 
aktiv betheiligen sollte, mit leeren Kassen und ohne irgend welche, 
auch nur im bescheidendsten Masse durchgeführte Organisation der 
nationalen Wehrkraft. Sehen wir uns nunmehr in dem engem 
Kreise um, mit welchem wir zunächst uns zu befassen haben, so 
darf wohl gesagt werden, dass hier die Dinge wenigstens nicht 
schlimmer lagen, als anderswo. So ausserordentlich der Umschwung 
war, welchen die Schöpfung der helvetischen Republik, den bisherigen 
Zuständen gegenüber, hervorgebracht hatte: für die kleinen Kreise, 
in denen der gemeine Mann sich zu bewegen pflegt, war eben doch, 
und vielleicht gerade bei uns, sehr Vieles oder das Meiste beim 
Alten geblieben. Da ein helvetisches Civilgesetzbuch für einmal 
noch nicht vorhanden war , so waren die Gerichtshöfe angewiesen, 
einstweilen einfach das frühere Recht jedes Landesthcils in Anwen- 
wendung zu bringen: für alle Gegenstände civilrechtlicher Natur 
galt also im Kanton Glarus nach wie vor das alte Landsbuch; die 
Veränderung lag auf diesem Gebiete ausschliesslich in der Organi- 
sation der Gerichte ; anstatt der konfessionellen und gemischten In- 
stanzen, wie sie seit den Landesverträgen von 168G bestanden, 
waren es jetzt die Distriktsgerichte Schwanden und Glarus, bei denen 
Katholiken und Protestanten Recht zu suchen hatten*) und es 

*) Dieselben hatten auch die Patern itäts- und ElioscheidungsfaUe zii be- 
handeln. Im Distrikt Schwanden zog man für diese, weil man sich von dem 
Be^fie des geistlichen Gerichts noch nicht völlig trennen konnte, einen l'farrer 
bei! Die Abhaltung der >Gcnie88verhöre« und (iio Anwendung von Haft sur 
Erwirkung von Vatersohafts-Geständnissen wurden durch einfachen Beschloss 
des DirektorimoB abgestellt. (1. März 1799.) 



scheint nicht, dass diese Neuerung Ursache zu Missvergnügen oder 
za Reklamationen gegeben habe. Eine weitere Aenderung lag darin, 
dass jetzt auch für Civilsachen eine Appcllations-Instanz (das Ean- 
tonsgericht) bestand, die vor der Revolution unbekannt gewesen 
war; es scheint wie aus einem Brief des Regierungsstatthalter Heussy 
an den Distriktsstatthalter Bernold in Wallenstadt hervorgeht, dass 
zuerst diese neue Instanz unangenehm empfunden wurde, ja dass 
man glaubte, sich derselben im alten Land Glarus gar nicht fügen 
zu müssen ; dass aber nach und nach die Einsicht sich Geltung ver- 
schaffte, es sei dies nicht eine Minderung der alten Freiheit, son- 
dern eine werthvoUe Errungenscliaft. (Brief v. 28. Febr. 99). Be- 
merkenswerth ist jedenfalls, dass bis zum 1. Dezember 1798 kein 
einziger Streitfall aus den Distrikten Glarus und Schwanden an das 
Kantonsgericht gezogen wurde; dass dann aber, nachdem das Eis 
einmal gebrochen war, die Appellationsfällc sich namhaft mehrten. 
- Auch auf dem Gebiete des Strafrechts hatte sich mehr die Form, 
als das Wesen geändert: anstatt der Obrigkeit, d. h. des Rathes, 
waren es jetzt die Distriktsgerichte für untergeordnete, das Kantons- 
gericht für wichtigere Fälle, welche die Gerichtsbarkeit übten ; aber 
bdm Abgang eines bestimmten Strafgesetzes oder Strafprozesses 
bewegten sich diese Instanzen im Wesentlichen in den gleichen 
Formen und Anschauungen, wie sie vor d(»r Revolution massgebend 
gewesen waren : Verweise, Geldstrafen, Stock- und Staupbesenstreiche, 
Ausstellung an den Pranger mit Schandtafoln und zuweilen sogar 
mit einem Prügel im Munde u. dgl. m. bildeten auch jetzt die vor- 
herrschenden Strafarten, und wenn daneben zuweilen auch das Zucht- 
haus auftritt, so bestand hiebei die Fatalität, dass der ganze Kan- 
ton ein solches nicht besass und jeweilen im Einzelfalle getrachtet 
werden musste, für den Condemnirten eine Unterkunft in andern 
Kantonen zu suchen. Bis dies gelang oder wenn es nicht gelang, 
half man sich, ebenfalls in ganz vorrevolutionärer Weise, damit, 
<J€n Bestraften in seiner Heimathgemeinde an einen Klotz anschmie- 
den zu lassen *). — In den Gebieten der Administration geschah in 
diesen ersten Zeiten der 'helvetischen Republik so gut als nichts: 

*) S. Miss. Prot, des R.-Statt. d. d. 19. Jan. 99. Interessant, ist übrigens, 
^ dnrch einfachen Ministerialcrlass (17. Dezbr. 1798) der wichtige Grundsatz 
•ö^estellt wurde, dass, da. die Tortur abgescliatTt sei, der Richter nicht mehr 
bloN auf Gestandniss hin zu condemnircn habe, sondern dass einzig seine 
conTiotion intime massgebend sei. 
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die Noth des Augenblicks und die Unfertigkeit aller VerhUtnissc 
übten naturgemäss einen lähmenden Einfluss; indessen auch dies 
war eigentlich nur eine Fortsetzung dessen, was schon vor der Re- 
volution bestanden hatte: auch damals war von Landes wegen flr 
Alles, was administrativ eine Regierung beschäftigen kann, wenig 
gethan worden ; was in diesen Richtungen geschah, ging wesentlich 
von den Gemeinden aus, in denen sich ja heute noch, aber damals 
in weit höherem Masse, das öffentliche Leben grossentheils concentrirL 
In den Gemeinden aber hatte die neue Ordnung der Dinge wenig 
geändert: waren nun zwar an die Stelle der Vorgesetzten die Mu- 
nicipalitäten und Verwaltungskammcrn getreten, so war und blieb 
für die administrativen Vorkehrungen der Tagwenvogt die wichtigste 
Person und für alle irgend bedeutenden Geschäfte wurden die Tag- 
wenleute zur Gemeindsversammlung einberufen. Es konnte freilich 
sehr in Frage kommen, ob nach den französischen Begriffen, welche 
überall in der neuen Verfassung und den aus ihr abgeleiteten Ord- 
nungen vorherrschten, die Tagwensversammlungen mit ihren alten, 
weitgehenden Befugnissen noch eine berechtigte Stelle haben, und 
in der That wurde in dem im Februar 1799 erlassenen Gesetie 
über die Organisation der Municipalitäten der Einfluss der »allge- 
meinen Vorsammlung«, wenigstens für grössere Gemeinden (über 
1300 Seelen), ausserordentlich beschränkt und die wichtigsten Ge- 
schäfte in die Competenz der Venvaltungskammern gelegt. Es war 
daher nicht ganz unbegreiflich, zumal da die Tagwensversammlungen 
sehr oft mit unliebsamen Kundgebungen gegen die »Constitution« 
verbunden waren, dass man, schon vor Inkraftreten jenes neuen 
Gesetzes, dieselben zu vermeiden oder doch möglichst zu beschrän- 
ken trachtete. Allein es zeigte sich auch bei diesem Aulasse wieder, 
dass die Gemeindefroilieit derjenige Punkt sei, in welchem unser 
Volk am verletzbarsten und empfindlichsten ist: als im Januar 1799 
der Regierungsstatthalter ein Gebot ausgehen Hess, keine Gemeinds- 
versannnlungen mehr zu gestatten, machte dassell»e dermassen böses 
Blut, dass es nicht durchgeführt werden konnte : der Distriktsstatt- 
halter von Schwanden wagte gar nicht, es* zu verölTentlichen, sondern 
gab ihm — sehr gegen den Wortlaut — die Deutung, dass flr 
blosse Gemeinde- Angolegenhoiten die fraglichen Versammlungen mö- 
gen gehalten werden, dass aber nichts ilaboi in Frage kommen dürfe, 
was auf die allgemeinen Kegierungs- Angelegenheiten Bezug habe. 
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Die grösste und am meisten empfundene Aenderung, welche 
die neue Ordnung der Dinge mit sich brachte , war sonach die Ab- 
schaffung der Landsgemeinde und der Umstand, dass nun eine Fluth 
nicht selbst gegebener Gesetze aus dem Mittelpunkt der Re- 
publik sich über das Volk ergoss, die, nach Form und Inhalt fremd- 
artig, bald den Zorn, bald den Spott herausforderten. Auch die Art 
der Publikation war seltsam gewählt: alle Gesetze und analogen 
Erlasse — und ihre Zahl war Legion — mussten Sonntags nach 
dem Morgengottesdienst in der Kirche verlesen werden. Dies gab 
zu ärgerlichen Auftritten Veranlassung, indem Viele aus Ueberdruss 
an diesen langen Anhängseln zum Gottesdienst, nodb Mehrere aus 
Lust zur Opposition gegen die ganze neue Gesetzgeberei, sich während 
der Verlesung aus der Kirche entfernten und durch absichtlich er- 
regten Lärm die ganze Verlesung illusorisch machten. Das Aergemiss 
wurde so stark, dass man die bisherige Form aufzugeben gezwun- 
gen war; aber was man an die Stelle setzte, war fast noch schlim- 
mer, weil den Gewohnheiten des Volkes noch weniger angepasst. 
Es erging nämlich (16. Dezember 1798) die Verordnung, dass die 
Gesetze bloss summarisch angezeigt, allgemeine Proklomationen da- 
gegen, die damals sehr häufig und sehr weitläufig zu sein pflegten, 
in extenso belesen werden sollen, dass dies aber nicht mehr in der 
Erche, sondern, nach Beendigung des Gottesdienstes, auf dem 
öffentlichen Platze und zwar unter Trommelschlag stattzufinden 
habe. Der Erfolg war, dass der Verleser und der Tambour in der 
Kegel das ganze Publikum ausmachten, sofern nicht Gassenbuben 
herbeikamen und die ganze Veranstaltung — wie man sich denken 
kann — mit höhnischen Bemerkungen begleiteten. 

Was den Inhalt der neuen Gesetzgebung anbelangt, so waren 
zwei der wichtigsten Produkte derselben, von denen schon oben die 
Rede gewesen, gerade für unsern Kanton nicht von der einschneiden- 
den Wichtigkeit wie ftlr andere Gegenden der Schweiz : das Feudal- 
lasten- und das Auflagen-Gesetz. Das erstgenannte Hess unsern 
Kanton so zu sagen gänzlich unberührt, da in demselben Zehnten 
ttnd Grundzinse gar nicht bestanden hatten und die furchtbaren 
Verlegenheiten, in" welche z. B. im Kanton Zürich die Kirchen-, 
Schul- und Armengüter geriethen, als ihnöh die bisherigen Haupt- 
einkünfte entgingen, während der Staat, der sie dafür entschädigen 
sollte, kein Geld hatte und sie auf bessere Zeiten vertrösten musst^ 
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— diese Verlegenheiten konnten im alten Kanton Glarus nicht vor- 
kommen. Auch das Auflagen-System wurde hier zu Lande weniger 
schwer empfunden, weil die direkte Steuer in ihrer Gestalt als Hab-, 
Gut- und Kopfsteuer schon seit Jahrhunderten bei uns bestand und 
also dieser wesentliche Bestandtheil des neuen Systems hier nicht 
in dem Masse, wie anderwärts, als eine schwere Belastung neuer 
Art empfunden wurde. Nur darüber beschwerte sich der Regie- 
gierungsstatthalter des Kantons Linth, dass auch die kleinsten Vff- 
mögen belastet wurden, während man sich allgemein der Hoffnong 
hingegeben hatte, es werde in dieser Beziehung eine billige Be- 
rücksichtigung der weniger bemittelten Klasse stattfinden. »Laut 
heisst es«, schreibt er am 17. Jan. 99 an's Direktorium, »schon 
hat die Regierung uns wieder getäuscht; man sagte stets: der 
Arme steuert nicht. Jetzt aber sieht man's; wir müssen ja Alks, 
selbst den kleinsten Bettel, versteuern«. 

In Folge der Sachlage, wie wir sie so eben skizzirt haben, 
war denn auch die allgemeine Stimmung des Volkes, wenn es gleid 
seine Abneignung gegen die neuen Zustände in seiner Mehrzahl 
nicht abgelegt hatte, durchaus keine geradezu schwierige; der Be- 
gierungsstatthalter anerkennt dies in zwei Briefen (v. 12. und 28. 
Jan. 99) an's Direktorium: »der ganze Kanton ist, wie immerhin, 
ruhig; die Stimmung ist weder gut republikanisch, noch im gering- 
sten gefahrlich«. »Das Volk schickt sich immer besser in die kon- 
stitutionelle Ordnung der Dinge und der Gemeingeist hat sich, un- 
geachtet der jetzigen Besteuerung und lästigen Einquartirung merk- 
hch gebessert. Dennoch ist in den Distrikten Glarus und Schwan- 
den die Neigung zur alten Landsgemeindefreiheit so hervorstechend, 
als in den Distrikten Mels. Schännis und Happerswyl der Anhang 
zum Pfafl'enthum«. Weniger politisches Missvergnügen , als Unge- 
duld über die materielle Noth war es übrigens, was die Gemüther 
beschäftigte: lästige Einquartirung. Stocken allen Erwerbes nnd 
Verdienstes, bange Aussichten in eine noch schlimmere Zukunft 
waren nicht giH.*ignet, das Volk mit den Zuständen der Gegenwart 
zu versöhnen und man darf wohl auch annehmen, dass die fortwäh- 
rend feindselige Haltung gegen die neuen Institutionen wesentlich 
durch diese vielfache materielle Ni>th genährt wurde, welche man. 
wie üblich, wenigstens zum Theil auf Regierung und Gesetzgebung 
zurückführte. Es kam dazu, dass der Winter von 1798 auf 99 
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angewOhnlich hart war und die durch die fremde Einquartirung ohnehin 
frühzeitig stark mitgenommenen Kartoffel- Vorräthe vielfach durch 
die Kälte zu Grunde gingen, so dass schon zu Ende Januar der 
Regierungsstatthalter die Besorgniss aussprach, es werde im Früh- 
jahr an Aussaat fehlen und eine Hungersnoth sei nur zu wahr- 
scheinlich 1 

Bei solcher Lage der Dinge war auch die Stellung der Beamten 
eine nichts weniger als beneidenswerthe und ganz besonders der 
Regierungsstatthalter und die unter ihm stehenden Distriktsstatt- 
halter hatten ein schweres Leben. Ln Mittelpunkte der Regierung, 
in Aarau und dann in Luzern, hatte sich sehr rasch ein stark 
hfireaukratisches Wesen ausgebildet; unbekümmert um die so tief 
greifenden Unterschiede in der Culturstufe, in den Lebens- und 
Rechtsgewohnheiten der verschiedenen Landestheile, dekretirte man 
nach einheitlicher, in der Regel durchaus franzö^cher Schablone 
lustig drauf los und überjiess den unglücklichen Statthaltern in den 
Kantonen die Sorge, wie sie die Dekrete ihren Administrirten an- 
passen und piundgerecht machen sollten.^ Den meisten der damaligen 
helvetischen Minister fehlte es offenbar an der nöthigen Einsicht in 
das Wesen der Administration und ihre Erlasse machen durchweg, 
auch schon durch die schwülstige, phrasenreiche Sprache, einen 
wenig günstigen Eindruck: eine Ausnahme der besten Art bilden 
die Briefe Renggers, des Ministers des Linem, in denen ein Geist 
der Humanität, ein Bestreben, freundlich und geduldig zu belehren 
imd zugleich mit den einmal bestehenden Verhältnissen und Schwie- 
rigkeiten zu rechnen, an den Tag tritt, wie sie leider fast überall 
sonst vermisst wurden. Wer sich mit der daherigen Correspondenz 
vertraut gemacht hat, wird es in hohem Masse begreiflich und ge- 
rechtfertigt finden, wenn ein Distriktsstatthalter einmal seinem Re- 
gierungsstatthalter gegenüber in folgender Weise sein Herz aus- 
schüttet:*) 

»Sehr bedauerlich, dass Ihre Bemühungen für das Beste unsers 
Kantons an Ihrer Oberbehörde so selten jenen wünschbaren Eingang 



*) Brief von Distriktsstatthalter M. Zwioky an Regienmgsstatthalter Heer 
vom 8. September 1798. Dieses Aktenstück fällt freilich vor den Beginn des 
Jahres, über welches wir berichten, und die beiden Manner — Briefschreiber 
und Adressat — waren am 1. Januar 1799 längst von der öffentlichen Thätig- 
Keit hn üeberdruss zurückgetreten. Die Verhältnisse aber, wie sie hier geschil- 
dert werden, bestanden auch jetzt ganz unverändert fort 
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finden, und der helvetische Justizminister meistentheils so hartnäckig 
auf seinen, einmal gefasstcn Cabinetsbeschlüssen verbleibt Möchte 
er sich doch für einige Augenblicke die ehemalige Lage vieler eke- 
vorigen demokratischen Kantone vergegenwärtigen; möchte er sidi 
recht lebhaft vorstellen, was sie ehemals waren und was sie jetit 
sind. Dann würde er wohl mehr Nachsicht mit ihnen tragen lud 
manche von seinen Lieblings-Ideen, manche von seinen nnd übrigei 
Direktorial -Anordnungen, die dem Geist eines ansehnlichen Theib 
unseres Volkes oft so wenig anpassen, blieben bis auf weiter hinaa 
verschoben. — Kaum ist ein gutes Vierteljahr vorbei, dass die Con- 
stitution angenommen werden musste; nun soll unser Volk sdne 
ehevorige schon vergessen haben und an die neue sich so ganz xa- 
trauUch anschmiegen; es soll sein bischen Vernunft und Menschen- 
verstand grösstentheils gefangen nehmen und felsenfest glauben, 
Alles was von Aarau herkomme, sei für solches lauter Geist nnd 
Leben, lauter bisher nie gekanntes Glück und Wohl für ganz Hd- 
vetien. In der That kann ich mich in der Weisheit unserer Viter 
und ersten Volksvertreter, gleich vielen Andern, nicht allemal im 
besten finden. Bald riechen mir ihre Beschlüsse albsosehr nach 
französischem Sinn , der selten dem schweizerischen angemessoi ist, 
und man vergisst nicht wenig dabei, was für ein unbedeutend nnd 
unvermögendes Ding wir heutzutage auf diesem Erdenfleck sind; 
bald kommen sie mir zu rasch, unvorbereitet und wenig genug ab- 
gewogen vor und was unserm Volk, um solches für die neue Ver- 
fassung so nach und nach zu gewinnen, sollte von Zeit zu Zeit ge- 
sagt oder bedächtlich vorgelegt werden, und was für den einen Tbeil 
Nothdui*ft, für den andern vielleicht in vieler Hinsicht schädlich ist, 
das wird auf einmal zur Pflicht für Alle, für Alle zur Nothdoift 
gemacht. — Wozu das Volk, bald mit zweideutigen Einfragen, die 
Kirchen und Schulen botrefiend , wie solche letzthin von der Ver 
waltungskammer eingekommen, ängstigen und bei ihm den Oedanka 
re^o machen . man wolle ihm vielleicht in sein üollaturrecht oder 
übrige Kirchen- und Schiileigenthum Eingrifi'e thun. Und woftr 
auch die Agenten mit solch' weitschichtigen und häufigen Pidiiei- 
berichten, die mehr für den Städter als den Landmann passen, oad 
wo Polizoibeamte auch Militär zur Seite haben sollten, plagen? & 
kennen, Herr Regierungsstatthalter, Zeit und Umstände bei unsem 
Af^entenwahl so gut wie ich. Sie wissen auch, was diese Leute fr 
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Kenntnisse über politische nnd Polizeigegenstände besitzen; was 
kann also anch hierüber von den Mehreren von ihnen, die einen 
simplen Brief zu schreiben ersorgen, erwartet werden? etc.« 
Doppelt schwierig war die Stellang des Regierangsstatthalters, 
da er inmitten eines schwer za befriedigenden, allezeit misstrauischen 
and halb feindseligen Volkes ganz allein dastand und weder ein be- 
rathendes CoUegiam an der Seite, noch ausreichende Organe unter 
sich hatte. Wie überhaupt die neue Ordnung der Dinge nicht eine 
Reform, sondern eine Revolution war^ das Alte nicht verbesserte 
oder fortbildete, sondern direkt auf den Kopf stellte, so war gerade 
auch in der Organisation der Regierungsgewalt in den Kantonen der 
plötzliche Umschwung von dem schwerfäUigsten CoUegialsystem zu 
der reinen Pr&fektenherrschaft nach französischem Vorbild ein offen- 
barer Fehler. Hatte bisher über die kleinsten Details der Verwal- 
tung ein weitläufiges CoUegium umfassende Berathnngen pflegen 
müssen, so sollte nun plötzlich ein einzelner Mann, ohne irgend 
welchen Beirath, die wichtigsten Massregeln in kritischer und ausser- 
ordentlfeh schwieriger Lage von sich aus treffen und die ganze Ver- 
antwortung, die bisher auf den breiten Schultern einer zahlreichen 
Behörde gelastet hatte, auf seinen einzigen Kopf nehmen. Und fragt 
man nun, was dieser einzelne Mann für Mittel in der Hand hatte, 
nm die Absichten der Regierung und seine eigenen Entschliessungen 
zur Geltung zu bringen, so lautet die Antwort: so gut als keine. 
AUerdings war in jeder Gemeinde em »Agent« aufgestellt, welcher 
als direktes Organ der Regierung deren Befehle auszuführen hatte. 
Aber die Leute, die man hiezu gefunden hatte, waren zum weitaus 
grössern Theil ihrer Aufgabe nach keiner Richtung gewachsen und 
hinwieder war auch ihre Stellung eine so durchaus schwierige und 
machtlose, dass selbst bei bestem Willen und voller Befähigung nicht 
viel von ihnen zu erwarten war. Zudem wurden die Leute durch 
die Masse von Aufträgen, die ihnen zukamen, recht eigentlich er- 
drückt und man muss sich wundern, dass ihrer noch so viele ver- 
hältoissmässig lange aushielten, trotzdem dass ihnen für ihre vielen 
und widrigen Geschäfte nicht einmal eine billige Vergütung zu Theil 
wurde. Während für die hohen Beamtungen der Republik unver- 
hältnissmässige Besoldungen ausgeworfen worden waren, *) liess man 

*) Ein Mitglied des Direktoriums bezog, nebst freier Wohnung, 800 Dub- 
lonen, ein Minister 400, ein »YoUurepräsentant« 2751 
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diese nützlichen Unterbeamten, denen die schwere Aufgabe zu Thd 
wurde, was oben im Bureau ausgedacht worden war, nun unmittel* 
bar aufs Volk überzutragen , und die daher auch die Reibung mit 
dem widerwilligen Volke am direktesten auszuhalten und zu empfindei 
hatten , im eigentlichen Sinne des Wortes darben. Umsonst ver- 
wendete sich Kegierungsstatthaltcr Heussy wiederholt und energisch 
beim Direktorium für eine angemessene Entschädigung der Agentei; 
umsonst machte er darauf aufmerksam, dass die Meisten derselbei 
lieute seien, welche es absolut nicht vermögen, dem Staate nn- 
entgeldlich ihre Zeit zu opfern und dass man durch Yerweigemng 
des billigsten Begehrens die Besten zum Kücktritt nöthige; das 
Einzige, was er erreichte, war (im März 1799, also fast ein Jahr 
nach dem Beginn ihrer Funktionen!) eine — wie Heussy sie oieB 
nannte, lächerliche — Abschlagszahlung von 16 Fr. a. W. per 
Mann nebst Vertröstungen auf bessere Zeiten. 

Besonders schwer empfand der Regierungsstatthalter auch dea 
fast absoluten Mangel einer organisirten Polizei. Namentlich im 
Frül\jahr 1791K wo der Kriegsausbruch immer näher rückte und 
wo man in Luzeru befürchtete, es möchten Emissäre der Oester- 
reichor und der ausgewanderten Altschweizer in den Kantonen, be- 
sonders in den vormaligen Länderkantonen, die Stimmung aufreizen, 
regnete es Befehle zur Achtbestellung und Fahndung; auch war ia 
Folge der schlochton Zeiten eine Menge von Gesindel aller Art im 
Lande, das die Gegend, besonders im St. Gallischen Oberlande, un- 
sicher machte und auf das ernstlich gefahmiet werden sollte. Aber 
mit welchen Mitteln konnte das geschehen? Im alten Kanton Gla- 
rus freilich bestand das »llatschier- Corps« von S Mann fort, das 
noch von der abgetretenen Kegieiiing kurz vor ihrem Sturze*) ge- 
gründet und sehr zweckmässig organisirt wonien war; aber in 
ganzen übrigen Kaui»>n Linih bestand auch nicht eine Spur von 
organisirter Polizei: ein/ig am Trübhach war anlässlich des Unter- 
waldner Aufstand? im Herbst ^»S y^r»ehufs Fahndung auf den fluch- 
tigi^n Pater Styger und seine Genossen' ein Wachtposten aufgestellt 
worden, den man dann, auch nachdem der unmittelbare Zweck sei- 
ner Creirung nicht mehr in Frage stand, fonbesteheu liess; aber 
weder im Toggenburg noch im Sarganserland, weder im Gaster noch 
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in der March war auch nur ein einziger Mann regulärer Polizei zur 
Verfügung des Regierungsstatthalters und seiner Unterbeamten, und 
seine wiederholten Bitten an's Direktorium, diesem schreienden Man- 
gel in solcher Zeit idizuhelfen, verhallten unerhört, weil es am Gdde 
gebrach ! 

Nicht unwesentlich wurden übrigens die vielen Sorgen und 
Mühen des Begierungsstatthalters und seiner Unterbeamten vermehrt 
durch die Anwesenheit der französischen Truppen. Gab schon die 
Verlegung der ausserordentlich lästigen Einquartierung*) selbstver- 
ständlich zu fortwährenden Reklamationen und Unzufriedenheiten 
reichlichen Anlass, so konnte es weiterhm nicht fehlen, dass zwischen 
Soldaten und Bargem von Zeit zu Zeit Beibungen vorkamen, 
wo es dann die nichts weniger als leichte Aufgabe der Behör- 
den war, zwischen den beiderseitigen Beschwerden und Beschuldi- 
gungen den richtigen Austrag zu finden. Was zunächst die £m- 
quartierung anbelangt, so wäre dieselbe an sich, wenn Alles so ge- 
halten worden wäre, wie es versprochen war, keine allzu grosse 
Bürde für die Bevölkerung gewesen; der General Schauenburg 
hatte schon am 1. Brumaire VII (22. Okt. 1798) von Zarich aus 
die offizielle Erklärung abgegeben, dass die Einwohner dem Offizier 
und Soldaten durchaus nichts schuldig seien, als Zimmer, Licht und 
Bett und dass Diejenigen, welche mehr in Anspruch nehmen, im 
Fall der Anzeige strenge bestraft werden sollen. Allein in der 
Wirklichkeit sahen die Dinge ganz anders aus: die französischen 
Commissäre, welche für Naturalverpflegung der Truppen sorgen soll- 
ten, hatten in der Kegel kein Geld, um genügende Vorräthe anzu- 
legen und konnten daher sehr häufig die Lieferungen nicht nach 
Bedarf ausführen; blieben diese aus, so musste gleichwohl für die 
hungrigen Leute gesorgt werden und es blieb nichts Anderes übrig, 
als dass die Yerwaltungskammer (freilich gegen das, leider nur nie- 
mals gehaltene, Versprechen der Vergütung) die Lieferungen er- 
gänzte, oder (was das Häufigere war) dass der Quartiergeber seiner 
Einquartierung aus seinen Vorräthen zu Hülfe kam. Was das Ver- 
hUtniss zwischen Bürger und Soldaten betrifft, so war dasselbe im 



*) Bis in den Januar 1799 hinein massten sich, allen Reklamationen zum 
Trotze, die fränkischen Offiziere das Recht an, ganz allein die Repartition der 
Einquartierung festzusetzen; erst am 17. Jan. berichtet der Regierungsstatthalter, 
dass nun den Behörden das Recht eingeräumt sei, hierüber zu statuiren. 
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grossen Ganzen durchaus kein schlimmes: der französische Soldat 
war fast durchgängig gutmüthig , freundlich , sogar dienstfertig za 
allerlei Halfeleistung in Haus und Feld und man hatte sich Aber 
seine Aufführung nicht zu beklagen. Aber an Ausnahmen von der 
Regel fehlte es doch auch nicht und wenn einmal eine Beibniig 
stattgefunden hatte, waren die französischen Offiziere selten parthei- 
los genug, um ihren lauten, auch wenn sie Unrecht hatten, Unrecht 
zu geben. Die beiden ärgsten Exzesse, welche sich fränkische Sol- 
daten erlaubten , fanden , soweit die Akten Aufischlnss ertheilen, ia 
Niederurnen und Ennenda statt ; die beiden Vorgänge fallen zwar 
noch in das Jahr 1798, mögen aber hier doch im Zasammenhang 
berührt werden. Mehrere Soldaten hatten sich am 9. November 
im Gasthaus zum Hirschen in Niedemrnen betrunken and zogen 
nun an die Ziegelbrilcke , wo sie abermals Wein begehrten. Auf 
die — wie sich ergab, durchaus wahrheitsgemässe — Angabe dea 
Wirths, dass seine Vorräthe vollständig erschöpft seien, übten sie 
arge Unfugen, nöthigten den Wirth und seine Hausgenossen zum 
Rückzug auf den Dachboden , um sich vor persönlicher Misshand- 
lung zu schützen, und feuerten schliesslich zu wiederholten Mahn 
— glücklicher Weise ohne Jemanden zu treffen — ihre Gewehte 
auf die Fenster des Hauses ab. Der französische Conunandant 
ordnete eine Untersuchung an, aber es wurde niemals das Ergeb- 
niss derselben und die Bestrafung der Schuldigen mitgetheilt. 

In Ennenda kam es am 1. November 1798 zu einer kleinen 
Schlacht zwischen Bürgern und Soldaten in Folge einer höchst unter- 
geordneten Veranlassung : da die Schleussen des Dorfbaches nieder- 
gelassen wanMi, so amüsirtcn sich Bürger und Soldaten, in dem 
zurückgebliebenen Wasser zu fischen, und es erhob sich dann Streit 
über die Frage, wem ein grosser, gefangener Lachs gehöre. Aller 
WahrscheinKchkeit nach war es ein Ennendaer Bürger, der ihn ge- 
fangen hatte; ein Soldat hatte ihm denselben aber rasch entrissen 
und behauptete nun, ihn selbst gefangen zu haben ; hierüber gsb es 
zuerst Wortstreit, dann Drohungen , endlich Thätlichkeiten. Natürlich 
stellten sich die fränkischen Soldaten solidarisch auf die Seite ihres 
Kameraden, die Bürger nicht minder auf diejenige ihres Genossen. 
Die Soldaten, vermuthlich in Minderheit, liefen in ihre Quartiere, 
holten und luden ihre Gewehre und fingen an zu schiessen. Zwei 
Bürger von Ennenda (Josua Oertli und Mathias Hösly) wurden dabei 
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nicht nnerheblich verwundet. Endlich gelang es, die Streitenden 
aus einander zu bringen; der französische Bataillons-Ghef verlangte 
jedoch strenge Bestrafung der Schuldigen und stellte die Sache so 
dar, als ob seine Leute auf das Muthwilligste provocirt worden 
wären. — Nicht selten mochte übrigens der Fall wirklich voricom- 
men, dass die Franzosen von hiesigen Leuten geneckt wurden: in 
Grlarus selbst klagten sich die Befehlshaber der fremden Truppen 
wiederholt, dass ihre Schildwachen von den »Ledigen« beleidigt oder 
gefoppt werden, und wenn man sich die allgemeine Stimmung des 
Volks und hmwieder die Rolle, welche damals noch die »Ledigen« 
zu spielen pflegten, vergegenwärtigt, so wird man kaum annehmen 
dürfen, dass aUe derartigen Beschwerden ganz aus dem Leeren ge- 
wesen seien. Es kam daher vor, dass der kommandirende Offizier 
die Schildwachen anwies, auf allfällige Beleidiger zu schiessen und 
dass auf Requisition der fremden Offiziere der Befehl ausging, es 
habe sich Jedermann , wenn er sich Abends nach 8 Uhr auf der 
Strasse zeige, mit einer Laterne zu versehen. Inwiefern eine be- 
trächtliche Reibung zwischen Militär und Bürgern, die in der Fast- 
nacht 1799 in Schwanden stattfand, durch Schuld der hiesigen Bür- 
ger entstanden sei, ist nach Demjenigen, was die Akten enthalten, 
schwer zu entscheiden: sicher ist, dass an jenem Tage (3. Februar) 
die französischen Soldaten ausnahmsweise einmal ihre Löhnung 
empfangen hatten und dass in Folge dessen Einzelne in angetrun- 
kenem Zustande zur Appell kamen; wie dann der Streit begann, ist 
zweifelhaft ; aber man darf annehmen , dass Ledige aus dem Thon 
mit Neckereien gegen einen Soldaten, der einige Spuren eines frü- 
heren Spans in Form von Schürfungen im Gesichte trug, den An- 
&ng machten und dann die erhitzten Fremdlinge zuerst mit Thät- 
lichkeiten begannen. Jedenfalls erhob sich eine Rauferei, die dann 
von den französischen Offizieren zu einer grossen »contrerevolutio- 
nären« Bedeutung aufgebauscht wurde, welche sie sicherlich nicht 
verdiente, die aber den Behörden grosse Verlegenheiten bereitete. 
Ein anderes Mal sollten, ebenfalls in Schwanden, der Fechtmeister 
eines Bataillons und einige Soldaten, die sich auf dem Fechtboden 
übten, von Bürgern beleidigt und angegriffen worden sein, während 
die Untersuchung sehr wenig Thatsächliches zu Tage förderte. 

Indessen — mochte auch die fremde Einquartierung hie und 
da noch so lästig empfunden werden und mochten aus ihren Be- 
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rührungen mit der Einwohnerschaft noch so sehr onaDgenehme Kon- 
flikte erwachsen : bis auf einen gewissen Grad war ihre Anwesenheit 
doch auch ein Trost für die helvetischen Behörden; denn so lange 
fränkisches Militär in einer Gegend lag, durfte man sicher sdn, 
dass allfällige Bestrebungen zum Umsturz der neuen Regierongsfoni 
sich nicht regen werden. Und eine daherige Gefahr durfte, je näher 
das Frühjahr 1799 und damit der Kriegsausbruch heranrückte, 
nicht unterschätzt werden. Wir haben oben gesehen , dass noch 
im Januar der Regierungsstatthalter des Kantons Linth die Stim- 
mung im Volke, wenn auch nicht als gut »republikanisch«, so doch 
als in keiner Weise gefährlich darstellte. Zwei Monate später würde 
er kaum mehr ebenso gcurtheilt haben. Waren auch damals die 
Zeitungen noch nicht so verbreitet, wie heut zu Tage, and wir 
überhaupt die Kenntniss auswärtiger Verhältnisse vielleicht in der 
Masse des Volkes noch weniger verbreitet, als gegenwärtig : so würde 
man sich doch sehr täuschen, wenn man glauben wollte, die allge- 
meinen Coi^uncturen der Weltlage wären nicht auch damals im 
Publikum gründlich und ernsthaft erwogen und Hoffnungen and 
Besorgnisse daraus abgeleitet worden. Nun war es schon im Febmir 
1799 eine allgemein bekannte Thatsache, dass die österreichisdi- 
russisch-cnglische Coalition bestand und dass sie Kräfte in's Fdd 
führen werde, welche der erschöpften und durchaus isolirten frän- 
kischen Republik sehr gefährlich werden mussten. Ein grosses 
russisches Heer unter dem bewährten Feldherrn Suworow rückte 
durch Oesterrcich herbei, um die Früchte des bonapartischen Fdd- 
zugcs von 1797 in Italien wieder zu nichte zu machen, und der be- 
deutendste Kriegsniann, den Oesterrcich aufzuweisen hatte, der 
Erzherzog Carl, sammelte am Lech eine Armee, wie sie seit vielen 
Jahren nicht gesehen worden war, um das gesunkene militärische 
Prästigium Ocsterreichs wieder herzustellen. Rechnete man dazu, 
dass durch einen ebenso glücklichen, als geschickten Handstreich schon 
im Oktober 1708 die »Kaiserlichen« sich der wichtigen bündneri- 
schen Pässe bemächtigt hatten, so ist sich nicht zu wundem, wenn 
die Anhänger der alten Zustände mit grosser Zuversicht dem begin- 
nenden Feldzuge entgegensahen und, je näher dessen Eröffnung her- 
beirückte, um so kühner das Haupt erhoben. Ueber die Stimmungen, 
welche namentlich in Glarus selbst um diese Zeit herrschten, gibt uns 
ein Untersuch interessante Aufschlüsse, der in Folge eines ziemlich 
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geringfügigen Anlasses mit einem altgesinnten Bürger geführt wurde. 
— Sattler Jakob Vogel nämlich war am Abend des 6. März 1799 *) 
im goldenen Adler in Glarus mit einem Bürger von Richterswyl, 
der, wie es scheint, ein guter »Patriot« war, in Wortwechsel ge- 
kommen, hatte sich über dessen helvetische Nationalkokarde lustig 
gemacht^ den »Züribietem« vorgeworfen, sie wissen gar nicht, was 
Freiheit sei und unverholen die Ansicht ausgesprochen, es werde 
bald anders kommen. Diese Aeusserungen genügten, um dem un- 
vorsichtigen Manne einen Criminalprozess auf den Hals zu ziehen; 
er wurde verhaftet und im Gefängniss zurückbehalten, bis die Volks- 
bewegung am Ende des Monats März, von welcher wir später zu 
berichten haben werden, ihm die Freiheit wieder gab. Vogel machte 
sich nun in den Verhören eine Art Vergnügen daraus, fast unauf- 
gefordert seinem Inquirenten »Enthüllungen« über die altgesinnten 
Kreise und ihre Hoflfhungen zu machen, und wenn auch der Mann 
im Untersuch selbst mehrfach von Zeugen als ein »Plauderer« be- 
zeichnet wird, so ist doch den von ihm gemachten Angaben, aller 
Wahrscheinlichkeit nach, in Hauptsache Glauben beizumessen. Wir 
erfahren daraus, dass es mehrere Lokale gab, wo sich die Gleich- 
gesinnten regelmässig trafen, um die allgemeine Lage zu besprechen 
und ihre Erwartungen und Besorgnisse auszutauschen. Diejenige 
Zeitung, die ihnen als Orakel galt, war die Constanzer Zeitung, 
welche von den ausgewanderten Schweizern bedient wurde und spe- 
ziell darauf berechnet war, die Reaktion in den Gemüthem des 
schweizerischen PubUkums vorzubereiten. Als Hauptlokale nennt 
Vogel: 1) die Rasirstube des Gosmus Beglinger beim Bach, wo all- 
sonntäglich Reformirte und Katholiken zusammenkommen, um alle 
ihre »Neuheiten« zusammenzutragen, die Befehle der Regierung zu 
verhöhnen und Alles, was der Schweizerbote und das Wochenblatt **) 
bringen, als Lüge zu erklären. Dieser Clubb hielt für sich allein die 
Cionstanzer Zeitung; 2) das Wirthshaus des (kath.) Alt-Rathshr. 
Durst, wo sich am Samstag insbesondere Katholiken zusammenfanden; 
3) der Laden von Buchbinder Freuler, wo sich die Bedeutsamsten 

*) Also vor dem glflckliohen Einfall der Franken in Bündten, in der 
Zeit, wo die extravagantesten Hofihungen der »Alten« in Blüthe standen. 

**) Regierungsstatthalter Heussy hatte bald nach seinem Amtsantritte die- 
ses »Wochenblatt« begründet und dasselbe wurde, wie er im Januar 99 schreibt, 
aof seinem Bureau redigirt. Es war übrigens kaum geeignet, der neuen Ord- 
nung der Dinge viele Gemüther zuzuführen. 
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unter den »Reaktionären« von Zeit zu Zeit zu treifen pflegten; so 
Lieut. Leonbard und sein Bruder Georg Heer, Gapitän-Lieat Math. 
Dinner, Procurator Eimer, Landschrbr. Leuzinger u. A.; endlich 4) 
die Wirtbscbaft von Hrcb. Simmen, der aucb eine Constanzer Zdr 
tung bielt, und, wie Vogel aussagte, dieselbe seinen Gasten »maje- 
stätisch« vorlas und erläuterte. In allen diesen Lokalen, deponirte 
der Denunciant, werde das gleiche Lied gesungen : »der Eine klage 
über das Ganze, der Andere nur stückweise; aber Alles ziele a 
Einem Zwecke : dass man die alte Freiheit verloren, aller Verdienst 
geschwächt sei und dass immer je länger je mehr Beschwerden anf 
unser Land geworfen werden«. Jedenfalls lebte um diese Zeit in 
allen den berührten Kreisen die lebhafte Hoffnung, dass es mit der 
neuen Ordnung der Dinge bald zu Ende gehe und dass die »Kaiser- 
lichen« die Franzosen und die helvetischen Behörden mit Nächstem 
zum Land hinausjagen werden. 

Es ist schwer zu beurtheilen, inwiefern die von den helveti- 
schen Behörden gehegte Befürchtung Grund hatte, dass durch fremde 
Emissäre diese Hofinungen genährt würden. Was gegen derartige 
Einflüsse gethan werden konnte, wurde gethan. Namentlich suchte 
man den Verkehr mit Bündteu, wo unter der Anwesenheit und Bei- 
hülfe der Oesterreicher die contrerevolutionäre Parthei ein gewalt- 
sames Regiment gegründet hatte, nach MögUchkeit zu hemmen und 
es wurde sogar , um allialligcn Conspirationen desto eher auf die 
Spur zu kommen, der Befehl ertheilt, alle Correspondenz von und 
nach Bündten polizeilicher Einsicht zu unterwerfen. In Ragatz wurde 
zu diesem Behuf schon im Januar ein Cabinet noir errichtet, das 
freilich, namentlich im Anfang, möglichst primitiv beschaffen war. 
Bei der Ankunft des »Zürchorboten« wurde demselben seine Brief- 
. tasche abgenommen . deren Inhalt im offenen, Jedermann zugäng- 
lichen Wirthszimmer durchgaugen und je nach Ermessen die Briefe 
geöffnet. Das Direktorium fand indessen ein solches Verfahren doch 
etwas zu einfach und gab dann die erforderlichen Weisungen, um 
die Massregel etwas geordneter durchzuführen. 

Indessen sollte die Zeit der Uugewissheit über den Kriegsaus- 
bruch nicht allzu hinge dauern: bevor noch eine Kriegserklärong 
formell von der einen oder andern Seite ergangen war,*) nahmen 



*) Die französische enschien erst am 12. März. 



j 



f 

55 

die Feindseligkeiten tliatsächlich ihren Anfang, und zwar fiel der 
erste Streich in der unmittelbaren Nähe unseres Landes. Am 6. 
März überschritten die Franzosen in der Nähe von Atzmos den 
Rhein und drängten die Oestcrreichcr zurück; dann erfolgte mit 
bedeutenden Streitkräften ein AngrifT auf Feldkircli einer-, auf die 
Luzicnsteig anderseits; der erstere wurde von Feld -Marschall- Lieu- 
tenant Hetze, der in Feldkirch sein Hauptquartier hatte, abge- 
schlagen; dagegen gelang es den Franzosen, sich der Luzienstcig 
zu bemächtigen, und da gleichzeitig eine Umgehung der Oester- 
reicher durch fränkische leichte Truppen, die über den Kunkelspass 
nach Reichenau vorgedrungen waren, stattgefunden hatte, so sah 
sich der österreichische Heerführer genöthigt, sich nach dem En- 
gadln zurückzuziehen und den ganzen übrigim Kanton Graubünden 
mit seinen .wichtigen Pässen nach Italien aufzugeben. Auch das 
Engadin musste nach wenigen Tagen dem Feinde überlassen werden, 
da Lecomte über den Bernhardin, Dessoles über das Stilfser Joch 
bedeutende Streitkräfte herbeiführten und, nach dem Engadin vor- 
dringend, die Oesterreicher nacli Tyrol zurückwarfen. So war 
Sandten durch eme ausserordentlich geschickt und glücklich aus- 
geführte Operation von wenigen Tagen den Kaiserlichen entrissen 
und von dieser Seite her für einmal die Gefahr abgewendet. Die 
Oesterreicher waren offenbar durch die kühne Geschwindigkeit ihrer 
Feinde gänzlich überrascht worden und es erklärt sich daraus die 
ausserordentUche Zahl von Gefangenen, welche den Siegern in die 
Hände fielen; am 16. März meldete General Lacroix von Chur aus 
dem ihm persönlich befreundeten Regierungsstatthalter Ileussy, es 
gehe Alles gut und 12,000 österreichische Gefangene, darunter Ge- 
neral Auffenberg selbst, beweisen das vollständige Gelingen des 
Eriegsplanes. Freilich überschätzte er den Erfolg und dessen voraus- 
sichtiiche Wirkungen, wenn er hinzufügt: *j'espere que cette pctite 
legen engagera TEmpereur ä faire la paix.« Denn schon in den näm- 
lichen Tagen, wo diese Worte geschrieben wurden, hatte der Krieg 
in Italien und Deutschland in grössern Dimensionen begonnen und 
zwar an beiden Orten nicht zum Vortheil der Franzosen. Die Vor- 
gänge auf dem italienischen Kriegsschauplatz nahmen zwar erst von 
der Mitte Aprils an, d. h. seit dem EintrefTcn Suworows und seiner 
Bussen, einen entscheidenden und für die Franzosen so verhängniss- 
vollen Charakter an; dagegen war in Süddeutschland schon früher 
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ein höchst bedeutungsvoller Schlag gefallen. Zu Anfang des Monats 
März schon hatten die Franzosen unter Jourdan bei Kehl und Basd 
den Rhein überschritten und drangen nun, vorläufig ganz unbelistigt, 
durch die Schwarzwaldpässe gegen Osten vor. Gleichzeitig aber 
hatte auch Erzherzog Carl, der am Lech sein Heer gesammelt hatte, 
sich gegen die Donau zu in Bewegung gesetzt und es musste also 
in Oberschwaben unzweifelhaft zum Zusammenstosse kommen. Jour- 
dan besetzte am 20. März die Linie der Ostrach und hier entspann 
sich schon am folgenden Tage der Kampf, der mehrere Tage, zum 
Theil mit wechselnden Erfolgen, dauerte und schliesslich am 25. 
März mit der Schlacht von Stockach endigte, welche die Fran- 
zosen zum vollen Rückzuge nöthigte. Obgleich der Sieg kein gani 
entscheidender genannt werden konnte, war sein Erfolg gleichwohl 
ein sehr bedeutender: Jourdan wagte nicht, diesseits des Rheins m 
bleiben und zog sich mit seiner Armee, freilich vom Feinde durch- 
aus unbelästigt, über den Strom zurück. Dem Erzherzog lag ganz 
Süddeutschland offen und wenn er die nordöstliche Schweiz besetzen 
wollte, so stand seinem siegreichen Heere nur die verhältnissmftssig 
schwache und weit auseinander verzettelte Armee des Generals Mas- 
s6na gegenüber. 

Es ist begreiflich, dass diese ersten, wcchselvollen Ereignisse 
des grossen Feldzuges von 1799 in Helvetien die Gemüther mächtig 
erregten und dass die ersten Erfolge der Franken in Graubünden 
die Altgesinnten ebenso sehr niederbeugten, als nachher die Berichte 
von dem siegreichen Vorrücken des kaiserlichen Feldherm in Süd- 
deutschland und die Kunde von der Schlacht bei Stockach und dem 
Rückzug Jüurdans ihre Hoffnungen aufs Neue belebten. Es ist in 
den kleineu Ereignissen , welche wir sofort aus unserm Kanton m 
erzählen haben werden, nicht schwer, den Reflex jener Begeben- 
heiten auf dem grossen Wcltschauplatz zu erkennen, und Manches 
wird uns nur verständlich, wenn wir die, durch jene Begebenheiten 
beeinflussten Stimmungen gebührend in Rechnung ziehen. 

Es ist schon weiter oben bemerkt worden, wie sehr die junge 
helvetische Republik, Angesichts der drohenden Zeitverhältnisse, im 
Anfang des Jahres 1799 mit der Organisation ihrer Wehrkräfte ii» 
Rückstande war. Je mehr der Ausbruch des Krieges sich als eine 
unvermeidliche und mit jedem Tage näher rückende Eventualität 
darstellte, desto schlimmer trat dieser Uebelstand zu Tage, und d» 
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Frankreich in Folge des bestehenden Schutz- und Trutzbündnisses 
nicht blos ein Interesse an einer tüchtigen militärischen Organisa- 
tion Helvetiens, sondern ein wirkliches Recht darauf hatte, ein 
schweizerisches Heer mit in die Action treten zu sehen, so konnte 
es an drängenden Mahnungen von dieser Seite her nicht fehlen. In 
der That wurde denn auch seit Januar 1799 von Luzem aus der 
Versuch gemacht, die Sache einigermassen in Zug zu bringen. Was 
aber von vorneherein die Aufgabe erschwerte, war die eigen- 
thümliche Zersplitterung der Kräfte, welche theils durch die Ver- 
abkommnisse mit Frankreich, theils durch die eigene innere Gesetz- 
gebung hervorgebracht wurde. Nach emem speziellen, längere Zeit 
geheim gehaltenen Vertrage mit der grossen Nachbar-Republik hatte 
die Schweiz vorab derselben ein »Auxiliar-Corps« von 18,000 Mann 
freiwillig geworbener Truppen zu stellen; sodann hatte man, wie 
oben bemerkt, es für zweckmässig erachtet, eine stehende »helve- 
tische Legion« von etwa 1500 Mann zu errichten, die ebenfEÜls 
durch Werbung zusammengebracht werden sollte, und endlich sollte 
dann die eigentliche nationale Miliz durch Aushebung gewonnen 
werden. Was nun zunächst die 18,000 Mann Auxiliar-Truppen an- 
belangt, so war im Volke die Abneigung gegen diesen Dienst ausser- 
ordentlich gross, weil die Leute befürchteten, gegebenen Falls in 
weit entlegenen Gegenden, vielleicht selbst jenseits des Meeres ver- 
wendet zu werden; im Kanton Glarus speziell meldeten sich zwar 
für Offiziersstellen ziemlich viele Freiwillige;*) aber Gemeine waren 
so zu sagen keine aufzutreiben und es musste schliessUch, um dem 
Drängen der französischen Behörden wenigstens einigermassen ent- 
sprechen zu können, zu dem odiosen Auskunftsmittel gegriffen wer- 
den, durch gerichtliches Urtheil Leute, die sich strafbare Hand- 
lungen hatten zu Schulden kommen lassen, zum Dienst in den 
Auxiliar-Brigaden zu condemnirenl**) Bessern Fortgang schien 

*) Es warden im Februar ernannt: 
als Commandant der III. Halbbrigade: Melchior Zwicky von Mollis; 
ab Bataillonschefs: Frid. Spälty von Netstall, 

J. Chr. Tschudy von Qlarus, wohnhaft in heipdg] 
als Hanptlente: Ezeohias Tschudy von Schwanden, 
Jakob Ackermann von Mühlehom, 
Joh. Kamm von Fikbach, 
Joh. Jenny von Schwanden, 
X. Reding von Näfels. 
**) In der Sitzung des Eantonsgerichts Unth vom 17. Mai 1799 wurden 
xwei, rebellischer Worte und Handlungen Angeklagte (Jost Hobi von Flums und 
Heb. Schwendener von Werdenberg), der Eine zu 4, der Andere zu 2 Jahren 
DienBt unter dra Auxiliar-Truppen verortheilt 
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anfanglich die Werbung für die helvetische Legion zu haben; in 
einem Briefe vom 2. Januar 1799 schreibt der Regierungsstatthalter 
dem Ericgsminister: »Hundert der ausgelesensten Jünglinge siiid 
bereits schon von hier nach dem Hauptsammelplatz Bern zur Le- 
gion abgesandt; ich hatte nicht nötliig, zu rekrutiren, wohl aber 
Mühe, die überzähligen Freiwilligen zurückzuhalten; wenn Sie noch 
andere hundert wünschen, belieben Sie nur zu befehlen.« Als dann 
aber der Minister den Regicrungsstatthalter beim Wort nehmet 
wollte, fand dieser den anfanglichen guten Willen bereits verraneht; 
die ersten Hundert hatten in Bern die Verhältnisse anders gefundoi, 
als sie sich vorgestellt ; namentlich waren Viele dadurch »disgustirt« 
worden, dass man ihnen Unteroffiziersstellen versprochen und sie 
dann doch unter die Gemeinen gesteckt hatt«. Viele der Angewor- 
benen gingen daher einfach wieder nach Hause und der zweite 
Appell hatte keine rechte Wirkung mehr. Uebrigens machte der 
Begieningsstatthalter wohl mit vollem Rechte, wenn auch umsonst, 
das Eriegsministerium darauf aufmerksam, dass man, wenn auf dem 
Wege der Werbung sowohl für die Legion, als ganz besonders für 
die Auxiliar- Brigaden ein Erfolg erzielt werden solle, etwas Geld 
drauf gehen lassen und in den Kantonen Werbeanstalten, wie man 
sie früher für fremden Dienst in Anwendung gebracht, einrichten 
müsse; hiezu leider fehlte es in Luzern nicht blos an der richtigen 
praktischen Einsicht, sondern ganz besonders an den nöthigen Mit- 
teln, und so blieben die Aufforderungen zur freiwilligen Anmddang 
fast ganz ohne Erfolg, obgleich der Kriegsminister (Repond; in einer 
feurigen Proklamation der schweizerischen Jugend an's Herz legte, 
welch' ein schönes Loos ihrer unter den Fahnen, insbesondere der 
Auxiliar -Brigaden, harre: »en communaute de p^rils et de gloire 
avec nos invincibles alli6s pour la defense d'une cause qui neos est 
commune avec eux!« 

Einfacher, sollte man denken, hätte sich die Sache bei der 
Miliz gemacht ; denn hier kam es nicht auf den mehr oder weniger 
guten Willen an, sondern die Dienstpflichtigen wurden einfach aus- 
gehoben. Gleichwohl zeigton sich auch hier der Schwierigkeiten 
viele und die grösste derselben lag ohne Zweifel in dem Mangel an 
geeigneten und zureichenden Kräften, denen das Geschäft anver- 
traut werden konnte. Für den ganzen Kanton Linth wurde 
ein >General- Inspektor« ernannt und hiezu der Bürger Joachim 
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Zopfi von Schwanden aasgewählt, ein älterer Mann, nach seiner 
Correspondenz zu urtheilen. so ziemlich ohne alle Bildung und jeden- 
falls ohne alle administrative Erfahrung; dieser nun sollte, ohne 
irgend welche Beihülfe oder Anleitung, die Miliz des Kantons neu 
organisiren. Allerdings war das erste und Hauptgeschäft : die Aus- 
hebung der Mannschaft und deren Eintheilung in Elite und Reserve 
(nach den oben mitgethcilten Grundsätzen), scheinbar ein sehr ein- 
faches ; aber sogar hier ergaben sich zum Mindesten sehr erhebliche 
Zögerungen: der Zustand der Bürgerregister und selbst der Tauf- 
bücher war in vielen Gegenden ein so überaus mangelhafter, dass 
es unmöglich war, daraus gehörige Mannschaftslisten über die Dienst- 
pflichtigen, d. h. über die Leute von 20 — 45 Jahren, auszuziehen; 
zudem sollte Alles durch die Agenten bewerkstelligt werden und 
diese Beamteten waren durch mancherlei andere Aufträge dermassen 
in Anspruch genommen, zudem hie und da so unanstellig und wohl 
auch an manchen Orten, in Folge unbefriedigter Ansprüche auf Be- 
zahlung, so widerwillig, dass eine prompte und intelligente Durch- 
führung, insbesondere da auch von Oben die rechte Anleitung fehlte, 
nicht von ihnen zu erwarten stand. Die erste Vorarbeit bestand 
m der Ausmittelung aller im Lande lebenden Mannschaft aus den 
dienstpflichtigen Jahrgängen; erst nachher sollte — was den weit 
complicirteren und schwierigeren Theil der Aufgabe ausmachte — 
gemeindeweise die Stellung und dabei die Ausscheidung zunächst 
der Tauglichen, sodann die Ausloosung der Eliten erfolgen. Zur 
Ausfüllung der Mannschaftstabellen wurden die Formulare den Agen- 
ten am 21. Januar zugestellt; aber noch am 25. Februar klagt der 
General -Inspektor Zopfi, dass aus den meisten Distrikten keine 
einzige Tabelle, aus keinem einzigen alle zurück seien. Da nun 
aber zu Anfang März die Feindseligkeiten begannen und der fran- 
zösische Obergeneral mit Heftigkeit das Direktorium zur Stellung 
von Truppen aufforderte, so ist es sehr erklärlich, dass wenigstens 
im Kanton Linth m diesem Zeitpunkte mit dem besten Willen nicht 
entsprochen werden konnte. Die Folge davon war eine, zuweilen 
ziemlich gereizte Correspondenz zwischen dem Kriegsministcr und 
dem Regierungsstatthalter. Der Erstere, begreiflicher Weise selbst 
durch die Franzosen gedrängt, ohne Einsicht in die grossen Schwie- 
rigkeiten in einem Kanton, wie der Kanton Linth, forderte in bar- 
schem Tone das Unmögliche und meinte, was man fast ein Jahr 
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lang versäumt habe, sollte sich nun von einem Tag zum andern 
nachholen lassen. Am 1. März schon schreibt er: »Der ganze Aas- 
zug des »Rhcinthals«*) muss auf der Stelle marschfertig gemaeU 
und dem französischen General zur Verfügung gestellt werden; das 
Heil des Vaterlandes gebietet diese Massregel;« und am 18. des 
gleichen Monats spricht er das grosse Wort gelassen aus: »il s'agil 
de pulvöriser tous les obstacles qui viennent seit des choses soft 
des personnes.« Solche Kraftausdrücke machten indessen die Dinge 
nicht anders, als sie waren, und man wird dem Regierungsstatt- 
halter nicht Unrecht geben können , wenn er auf jenen Brief vom 
1. März antwortet: »Sie wissen nicht, was es in einem Kanton, 
wie der hiesige ist, für Mühe gibt, richtige Tabellen zu bekommen. 
Die Schuld der Verzögerung liegt weder auf mir, noch auf dem 
General -Inspektor; wohl aber in der Unrichtigkeit der Taufbücher, 
in der Unerfahrenhcit und Langsamkeit der Agenten und endlich 
darin, dass der grösste Theil des Kantons früher keinen Schatten 
einer militärischen Organisation kannte, hiemit weder alte Compag- 
niebüchcr noch andere Verzeichnisse vorhanden waren.« Gegen die 
persönlichen Vorwürfe, die ihm der Minister auch nicht erspart 
hatte, bemerkt er: »Wahrlich, ich würde mich meines Amtes be- 
danken, wenn der Lohn meiner sauren Arbeiten Sclaverci sein sollte; 
Ihre Befehle sind freilich militärisch; Mancher mag davor zittern, 
aber ich, der ich mich keiner Nachlässigkeit bewusst bin; der ich 
die Freiheit zu sehr liebe, als dass ich mich sclavisch behanddn 
Hesse, ich zittere nicht.« 

Gegenüber dem Genossen seiner Leiden, dem General-Inspektor 
Zopfi, dagegen drückte er sich (unterm 7. März) dahin aus: »Der 
Kriegsminister dringt, wie Ihr sehet, abermals auf Beschleunigung. 
Er will, dass die Eliten und Reserven vorerst ganz nach dem Gesetz 
formirt werden, und verordnet dann, wie die 1500 Mann**) erst 
nachher sollen ausgezogen werden. Auf der einen Seite will er Alles 
im Sprung ; auf der andern aber wirft er Alles durch einander, so 
dass es seine eigene Schuld ist, wenn man nicht so entsprechen 
kann, me er es erwartet.« 

Mit Mühe und Noth gelang es indessen schliesslich doch, die 
Vorarbeiten so weit zu fördern, dass nach der Mitte des Monats 

*) Es waren damit vonnuthlich die Distrikte Mcls und Werdeuberg gemeint. 
**) Diese Zahl hatte der Kanton Linth an Eliten zu stellen. 
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M&rz die Ausloosungen veranstaltet oder wenigstens damit begonnen 
werden konnte. Nun aber zeigten sich erst die Schwierigkeiten, 
die aus der Stimmung der Bevölkerung hervorgingen. Und in der 
That durfte man sich nicht wundem, wenn diese Stimmung eine 
erregte war: der Krieg katte bereits begonnen; die Eliten, welche 
jetzt ausgeloost werden sollten, waren dazu bestimmt, sofort in die 
Aktion einzutreten ; allein welches konnte das Schicksal dieser jun- 
gen Leute sein, die, ohne alle militärische Instruktion, kaum aufs 
Nothdürftigste, zum Theil mit unbrauchbaren Gewehren, bewaffnet, 
schlecht bekleidet, unter Führern, die selbst nichte oder wenig vom 
Waffenhandwerk verstanden, den alten, wohlgeschulten Truppen des 
Kaisers gegenübergestellt werden sollten? 

Darf man einen Vorwurf erheben, wenn unter solchen Um- 
ständen Jedermann sich dagegen sträubte, die Jugend des Landes 
in's Feld ziehen zu lassen? Regierungsstatthalter Heussy schreibt 
am 23. März an's Direktorium: »Von dem undisziplinirten Contin- 
gent des Kantons Linth kann ich mir auf den Fall eines anscheinend 
schleunigen Ausmarsches nicht viel versprechen. Den Meisten man- 
gelt es an Armatur, Uniform, an Gewandtheit des Exerzitiums, und 
mir ahndet von einer solchen Bauemhorde nichts Anderes als Un- 
ordnung und in mancher Rücksicht unangenehme Folgen.« Das 
gleiche Gefühl waltete im Volk überall und man redete laut davon, 
es handle sich einfach darum, die jungen Leute auf die Schlacht- 
bank zu führen und sie den Franzosen als Kanonenfutter zur Ver- 
fügung zu stellen. Dazu kam nun aber weiterhin die Abneigung eines 
grossen Theils im Volke gegen diese Waffengemeinschaft mit den 
Franzosen: die Altgesinnten, welche in den »Kaiserlichen« die Be- 
freier von der Fremdherrschaft herbeisehnten, konnten nicht wohl 
gleichgültig zusehen, wie man die Jugend des Landes militärisch 
organisirte, um sie jenen Befreiern entgegenzuwerfen. Und wenn 
noch wenige Wochen oder Monate vorher die dumpfe Resignation, 
welche sich des Volkes seit dem Untergang der alten Eidgenossen- 
schaft bemächtigt hatte, vielleicht im Stande gewesen wäre, jede 
Regung zu verhindern, so war der Muth zum Widerstände entschie- 
den gewachsen, seitdem eine imposante österreichische Heeresmacht 
von allen Seiten heranzog, um die fränkische Gewaltherrschaft zu 
brechen; und wenn auf der einen Seite die rasche und erfolgreiche 
Ueberrumpelung Graubündteus durch die Franzosen manche Hoff- 
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nungen gedämpft hatte, so lebten dieselben mächtiger als je znvor 
wieder auf, als in Oberschwaben die kaiserlichen WaflFen mit ent- 
schiedenen Erfolgen gekrönt waren. — Gerade in diesen Tagen aber 
— in der letzten Märzwoche — sollten endlich im Kanton linth 
aberall die Ausloosungen stattfinden und es darf nicht befremden, 
wenn es dabei zu schlimmen Auftritten kam. In den Bezirken Meb 
und Werdenberg war es unmöglich, die Aushebung durchzuführen; 
die Leute stiessen sich u. A. auch daran, dass nicht alle jungen 
Männer von den gleichen Altersklassen marschiren, sondern dass die 
Verheiratheten vor den Ledigen einen Vorzug haben sollten; lant 
hiess es: «entweder müssen Alle gehen oder es geht Keiner«. Za 
Gewaltthätigkeiten kam es hier nicht; da das Volk unter sich einig, 
die Behörde aber ohne Mittel zu zwangsweisem Auftreten war, so 
genügte der passive Widerstand vollständig, um den Zweck — das 
NichtZustandekommen der Aushebung — zu erreichen. Stürmischer 
ging es im Gaster und jetzigen Seebezirk zu, wo namentlich in den 
Gemeinden Gommiswald , Kaltbrunn und Wagen arge Unfugen ge- 
trieben und theilweise die Commissäre der Regierung thätlich be- 
leidigt wurden ; in Gommiswald verdankte der Quartierkommandant 
Bosch seine Rettung einzig der rechtzeitigen Flucht und einem glück- 
lich aufgefundenen sichern Versteck. Im alten Kanton dagegen fielen, 
speziell bei den Ausloosungs- Versammlungen, keine besondem Un- 
ordnungen vor; doch fehlte es in Glarus, wo am 21. März das Ge- 
schäft vorgenommen werden sollte, aber wegen konfusen Mannschafls- 
listen abgebrochen worden musste, nicht an spöttischen und drohen- 
den Aeusserungen, welche deutlich bekundeten, dass die Stimmung 
sich wesentlich verschlimmert hatte. Noch mehr war dies in den 
darauf folgenden Tagen der Fall, wo die Nachrichten von den Er- 
eignissen auf dem deutschen Kriegsschauplatz eintrafen *). 



♦) Ob viell«»iclit damals schon die Proklamation des Erzlierzogfs CJarl ter- 
breitet wurde und auf die Stimmung Kintluss übt(s mag dahingestellt bleiben; 
PS ist indessen ganz unmöglich nicht. Dieses Aktenstück, mit welchem jeden- 
falls bald nachher die Ostschweiz fVi>rmlich überschwemmt wurde, ist nrir 
vom 30. März datirt; allein es ist auifallend. dass schon in einem Drief vom 37. 
März der Minister der Justiz und Polizei auf das Machwerk aufmerksam macht, 
so dass alle Wahrscheinlichkeit vorliegt, dass ca schon vor dem Datum, welch« 
es trägt, erschienen war. Ob es überhaupt acht, oder aber ein gefälschtes Pro- 
dukt der äusserst aktiven altschweizerischen Emigration in Constanz war, wijfC 
ich nicht zu entscheiden: aber ich gestehe, dass mir Form und Inhalt höchst 
verdächtig vorkommen. In Botrcflf der Form ist es auffallend, dass die »Proklt- 
mation« kein Ortsdatum enthält, wähi*end dies doch gerade bei derartigen E^ 
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Indessen waren es auch jetzt nicht die militärischen Aus- 
hebungen, welche den Ausbruch veranlassten, sondern ein Vorfell 
von an sich untergeordneter Bedeutung fiel wie ein zündender 
Funke in die erfegte Stimmung, zunächst des Hauptortes. Wir 
haben oben gesehen, dass schon seit Mitte oder Ende Januar 
die französischen Besatzungstruppen des Kantons aus demselben 
herausgezogen und auf den voraussichtlichen Kriegsschauplatz in 
den Bezirken Werdenberg und Mels verlegt worden waren. Zu 
Ende März war daher nur noch ein schwaches Detaschement Ka- 
noniere in Gliurus *) und auch dieses sollte am 28. März, wie es 
scheint, abrücken. Am Morgen dieses Tages — es war ein Donner- 
stag, der dann nachher den Beinamen »Kanonier-Donnerstag« er- 
hielt — verbreitete sich in Glarus das Gerücht, dass die fraglichen 
Kanoniere im Begriffe stehen, Pulver und Blei wegzuführen, und so- 
fort lief aus den Fabriken und sonst eine Menge Volkes zusammen, 
um diesen Versuch abzuwehren. Namentlich zwei Männer, die später 
noch den meisten jetztlebenden Bürgern von Glarus von mittlem 
Jahren bekannt gewesen sind , Johannes Leuzinger (vulgo G'schütz) 
und Rud. Feldmann (vulgo Mussi) waren thätig, um die Leute zu- 
sammenzubringen, und es ist nicht ohne Interesse, zu vernehmen, 
wie Leuzinger, als er durch die Oberdorfgasse hinaufetürmte, um 
die Arbeiter aus den dortigen Fabriken, sowie eine Anzahl Holzer, 



lassen niemals zu fehlen pflegt; auch ist die Unterschrift: »E. H. Karle für 
ein amtliches Aktenstück zum mindesten seltsam und ungewöhnlich. Wichtiger 
indessen sind die Bedenken, welche der Inhalt erregt: die Proklamation er- 
klärt, dass im Augenblicke ihrer Erlassung die kaiserlichen Truppen »den Schweiz. 
Boden betreten«, während in Wahrheit der Erzherzog nach der Schlacht bei 
Stockaoh, unter verdriesslichen Korrespondenzen mit dem Wiener Hofkriegsrath, 
ziemlich unthätig stehen blieb, und — allerdings auffallend genug — erst am 
23. Mai bei Schaffhausen den Rhein überschritt. Allerdings war die Stadt 
Schaffhaosen schon vorher — am 13. April — von den Kaiserlichen besetzt worden; 
aber am 30. März, wo das Hauptquartier des Erzherzogs in Donaueschingen war, 
mögen höchstens einzelne Streiftruppen das Gebiet des Kantons gleichen Namens 
berührt haben. Es ist durchaus nicht wahrscheinlich, dass bloss deshalb eine 
Proklamation »an die Schweizer« erlassen worden wäre, die ihrem ganzen In- 
halte nach höchstens dann am Platze war, wenn das kaiserliche Heer mit seinem 
Ilanptkörper die nordöstliche Schweiz okkupirte. Es ist also wenigstens gar 
nicht unmöglich, dass die Ungeduld der Constanzer Emig^ranten als Thatsache 
anticipirte, was ihr dringender Wunsch und ihre sehnliche Hoffnung war. 
Aach der übrige Inhalt des Aktenstücks kontrastirt einigermaseen mit der küh- 
len Reserve, welche später (im Juni und Juli) der Erzherzog den Männern der 
Schweiz. Restauration entgegenbrachte. 

*) Regierungsstatthalter Heussy in 'seinem, später noch zu erwähnenden, 
Brief an den Justiz- und Polizei-Minister vom 30. März gibt die Starke des De- 
taschements anf 50'— 60 Mann an; an andern Orten ist bloss von 40 M. die Rede» 
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die in einer Wiese von Jobs. Marty beschäftigt waren, aufzubieten, 
dabei die ermunternde, aber völlig aus der Luft gegriffene Nadi- 
rieht verbreitete: die Kaiserlichen seien bereits in Mels; auch sonst 
war das Gerücht verbreitet, die Franzosen seien in vollem Bficknge 
und ihre Kriegskasse sei bereits über den See herunter gekonmiei. 
Beim Ochsen und Zeughaus sammelte sich das Volk in l&rmenden 
Haufen, entschlossen, gegebenen Falls ^mit Gewalt sich der WegilBh- 
rung der Munition zu widersetzen. Unterdessen begab sich öne 
Schaar von etwa 50 Männern, unter Anführung des Rud. Feldmann, 
zu alt Landammann Zweifel, dem Präsidenten der Municipalität um 
Gewehre und Aufstellung von Bürgerwachen zu begehren; da dieser 
aber sich incompetent erklärte und, ziK'ar unter Abmahnungen, die 
Leute an den Regierungsstatthaltcr verwies, so wendete sich die 
Deputation dahin, um das nämliche Begehren zu stellen und Auf- 
schluss wegen der gefährdeten Munition zu verlangen. Heussj 
schreibt hierüber in dem schon angezogenen Bericht an's Direk- 
torium: die Leute seien ganz bescheiden aufgetreten und fährt dann 
fort: »ich beruhigte sie mit der Antwort, dass, so viel ich wisse, 
nichts mehr weggeführt werden solle, und Hess dann durch die, 
wahrscheinhch mit im Spiel begriffene Municipalität das zusammen- 
gelaufene Volk, durch den fränkisclieu Capitän die, ungeachtet ihrer 
Schwäche, zur Verthcidigung gerüsteten (Kanoniers nach Hause wei- 
sen, so dass Alles ohne blutige Auftritte oder Beschädigungen aus- 
einanderging.« Indessen war die Sache auf der Strasse doch nicht 
ohne Thätlichkeiten abgelaufen; beim schwarzen Adler stiess ein 
französischer Offizier, von wenigen seiner Leute begleitet, auf einen 
Volkshaufen, der ihn insultirte und mit Schlägen bedrohte; nament- 
lich zeichnete sich dabei der spätere Ileumesscr Jakob Zweifel aus, 
der dem Offizier, unter groben Schinipfworten. die Faust vor's Ge- 
sicht hielt und den Läufer Leuzinger, der ihn abmalmen wollte, mit 
den Worten zurückwies: *Du, Läuferli. musst auch Deinen liOhn 
haben, wie die Franzosen.« Der Ilauptzusammenstoss indessen fand 
bei dem Hause von Seckelmeister Heiz (spättT Landammann Tschudy) 
statt: die fragliche Munition war im Pulverthurm auf der AUmeind 
(iiicht weit vom jetzigen Bahnhofj aufbewahrt und sollte von hier 
zu dem Wachtlokal der Franzosen auf dem Rathhaus geschafft wer- 
den ; in der Nähe des genannten Heizischen Hauses wurden die Ka- 
noniere, welche dio Kistchen (je zwei Manu eines) trugen, von einer 
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Schaar yon Bargern angehalten und zur Niederlegung derselben 
— zum Theil mit Gewalt — gezwungen; Jakob Zweifel war auch 
hier in der vordersten Reihe und scheint der Einzige gewesen zu 
sein, der einen Franzosen thätlich misshandelte. Der Uebermacht 
weichend, stoben die Kanoniere auseinander und wurden zum Theil 
noch mit Steinwürfen verfolgt Gegen 9 Uhr hatte der Auflauf be- 
gonnen, zwischen 10—11 Uhr hatte dieser erste Akt ausgespielt 

Dies ist der Verlauf des Auftrittes, wie er nach den Akten 
nut aller Sicherheit constaürt werden kann; dagegen bleibt über die 
Veranlassung desselben eme sonderbare Unklarheit und Ungewissheit 
zurück. War die Munition, welche die Franzosen wegführen wollten, 
ihr Eigenthum und also die ganze Vorgabe, als ob sie Liandesgut 
wegschleppten, eine Erfindung? oder war es wirklich so, wie die 
au^eregten Volkshaufen es beurtheilten, d. h. war wirklich hiesige 
Landesmunition im Spiele? Ueber diese wichtige Frage lässt son- 
derbarer Weise auch der Bericht des Regierungsstatj;halters an 
seine Oberbehörde ohne Aufklärung; wenn auch seine Ausdrücke 
eher dafür zu sprechen scheinen, dass er das Vorgehen der Fran- 
ken für berechtigt hielt und also die Munition für ihr Eigenthum 
ansah ^), so ist doch schwer zu begreifen, weshalb er in solchem 
Falle die Leute nicht durch den Hinweis auf diesen entscheidenden 
Punkt zu beruhigen suchte. Allerdings bleibt es, bei der entgegen- 
gesetzten Annahme, wenn es sich wirklicli um eine Spoliation Seitens 
der Franzosen handelte, ebenso unerklärlich, warum nicht der Re- 
gierungsstatthalter, sobald er von der Sache hörte, von sich aus 
einschritt und, in Uebereinsümmung mit den Forderungen des Vol- 
kes, bei dem französischen Offizier Protest gegen sein Vorhaben 
anlegte. Da dies entschieden nicht geschehen ist; da zudem die 
Wahrschemlichkeit ddür spricht, das schwache französische Deta- 
schement hätte, Angesichts der höchst erregten Stinmiung, schwer- 
lich gewagt, die Gemüther durch einen offenbaren Raub noch mehr 
zu reizen, so bin ich eher geneigt zu der Annahme, dass in der 
That die Kanoniere nur ihre eigene Munition behändigten und die 
»Entblössung« also wirklich, wie der Regierungsstatthalter sich aus- 
drüekt> eine bloss angebliche war. 

Indessen war mit den so eben geschilderten Vorgängen die 

*) Er spricht von der »in Yerwahning der Kanoniers liegenden Munition« 
and von einer »angeblichen Entblössung unseres Landes«. 
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Sache noch nicht zu Ende. Wie oben berichtet worden, war schon 
am Morgen der Wunsch laut geworden, es möchten Bflrgerwachen 
ausgestellt und Gewehre ausgethcilt werden und auf diesen Punkt 
kam die Masse, die, als sie einmal im Fluss war, auch etwas n 
thun haben wollte, zurück, so bald der Kanonier - Tumult vorüber 
war. Es ist zwar schwer einzusehen, wozu die Aufstellung von Wachen 
dienen sollte, da rings im Lande die tiefste Ruhe herrschte and 
im Hauptflecken selbst ebenfalls kein Mensch Spectakel machte, als 
Diejenigen, die jetzt Wachen verlangten. Mit dem Begehren an 
Gewehr -Austheilung hatte es dagegen eine etwas andere Bewandt- 
niss und es trat hierin ein Grund lange gehegten Missvergnfigens 
zu Tage. Es ist in der ersten Abtheilung, welche den Zeitraum 
bis Ende 1798 umfasst, *) erzählt worden, wie im September 1798 
das ganze Land eutwafl'net, dann aber unmittelbar nachher die Mass- 
regel widerrufen und die weggenommenen Waffen — freilich bei 
Weitem nicht vollständig — zurückgegeben wurden. Diese Waffia 
nun lagen seit dem Herbst im Zeughaus in Glarus und der R^e- 
rungsstatthalter glaubte, bei der vielfach im Volke verbreitet«! 
contrerevolutionären Gesinnung, die Rilckgabe auch der »Partikular- 
gewehre« an ihre Eigenthünicr nicht wagen zu dürfen. Dies hatte, 
wie begreiflich, grosse Missstimnmng erregt: der Einzelne, dem im 
September sein Gewehr genommen worden war, blieb entwaff^net 
auch nachdem die Franzosen die Massregel rückgängig gemacht 
hatten, und es war für sein Gefühl fast eben so schlimm, wenn ihm 
seine Waffe von der eigenen Regierung aus Misstrauen vorent- 
halten wurde, als wenn der Feind sie weggeschleppt hätte. Unter 
den Akten des hiesigen Archivs findet sich über den Stand dieser 
Sache eine sehr interessante Notiz, eigenhändig von Regierungsstatt- 
halter Heussy auf einen kleinen Zeddel hingeworfen ; dieselbe lautet 
wörtlich (vom 4. Februar 1799 datirt): 

»Etat der Kriegsflinten im Zeughaus zu Glarus. Es finden sich 
2072 Stück (1445 brauchbar mit Bajonnct; 250 reparaturfähig 
und -bedürftig; 377 unbrauchbar.) NB. Darunter sind nur 
487 Zeughausgewehre, die übrigen alle sind Partikulargewehre; 
auch hat das Direktorio (sie) die Ersteren den Bürgern ä Conto 
ihrer bei der Entwaffnung verlorenen Gewehre überlassen. Aus 



*) Jalirbuch von 18G9, S. 21. 
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Vorsicht wurden alle im Zeughaus aufbehalten; die Bürger 

drängen aber darauf, dass man ihnen die Gewehre zurückgebe 

oder bezahle. Was ist zu thun?« 

Fand der Regierungsstatthalter zu Anfang Februar noch keine 
Antwort auf die letztere Frage, so ergab sich dieselbe jetzt, Ange- 
dchts der tumultuircnden Volkshaufen, ganz von selbst : man musste 
jben die Gewehre Denjenigen herausgeben, denen sie gehörten. Es 
blieb hierüber um so weniger eine Wahl, als die Mittagsstunde von 
einigen Glanier Fabrikarbeitern benutzt worden war, um nach Mol- 
Bs und Näfels zu gehen und die dortige (ebenfalls durchgängig sehr 
altgesinnte) Bevölkerung zur Theilnahme an der Bewegung aufzu- 
fordern. Die Anregung fiel auf fruchtbares Erdreich und es er- 
schien wirklich ein Contingent aus den benannten Gemeinden (das 
französisch gesinnte Netstall und Enncnda und ebenso auch das 
Hinterland blieb ganz aus dem Spiel), um die Aushingabe der Ge- 
wehre zu verlangen. Der Ucgicrungsstatthalter , in seinem Bericht 
an's Direktorium, lässt sich zwar über diese Deputation, die ihn am 
Nachmittag heimsuchte, ziemlich übellaunig aus,*) aber er lässt 
ihr doch die Gerechtigkeit widerfahren, anzuerkennen, dass sie »mit 
allem Anstand« aufgetreten und »kein ungebührUches Wort gegen 
die Regierung« vorgebracht habe. Dass die »Bitte« um Austheilung 
der Gewehre nicht unerhört blieb , verstand sich wohl von selbst : 
der Regierungsstatthalter wünschte nur, dass diese Austheilung erst 
am folgenden Tage stattfinde und dass aus jeder Gemeinde blos der 
Agent erscheine, um das Contingent seiner Gemeindegenossen in 
Empfang zu nehmen. Diese Bedingung wurde ohne Widerrede ent- 
gegengenommen und es fragte sich nun blos, ob am folgenden Tage 
nicht neue Volksmassen in Glarus erscheinen und neue unruhige 
Auftritte veranlassen würden. Der Regierungsstatthalter sagt uns, 
dass er diesfalls grosse Besorgnisse hatte; allein er fährt fort: »Die 
Farcht vor bevorstehendem Unglück vereinigte jetzt selbst die Feinde 
fe Constitution mit den Freunden der Ordnung. Die feindlichen 
Bürger traten zusammen und verlangten, unter meinem Bei- 
fall, eine ordentliche Bürgerwacht, gemeinschaftlich mit den Fran- 
l^en, zu halten. Durch Mittlung der Municipalität wurde 
^'on den etwas abgekühlten Machthabern dieser Antrag angenommen, 



^) Er nennt sie einen »Ilaufen der schlechtesten Buben«, 
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so dass den 29. März Nachmittags die erste Wacht abgelöst and 
wir, Beamte, Franken und Bürger, wieder etwas ruhiger worden. 
Das erwartete Volk blieb auch weg und so ging die Yer- 
theilung der Gewehre in bester Ordnung vor sich, ohne dass 
Jemand ein Leid widerführe.« 

Einen weitern Grund zu tumultuarischen Auftrittten oder unbot- 
massigen Begehren hatte der Regierungsstatthalter von sichausbe- 
seitigt, indem er den alt Gesandten Vogel (s. ob.) durch das Kantons- 
gericht sofort, am 28. März selbst, freisprechen liess *). Man durfte 
also hoffen, dass die kleine »Revolution« zu Ende sei und die Ord- 
nung nicht weiter werde gestört werden; ohne Zweifel würde dies 
auch der Fall gewesen sein, wenn nicht ein neuer Umstand hinzttg^ 
treten wäre, der die kaum beschwichtigte Erregung der Gemüther 
aufs Neue anfachte. 

Gereizt durch die Schwierigkeiten seiner Lage im Allgemeinen, 
durch den Geist der Widersetzlichkeit, der sich vielfach bei den 
Aushebungsversammlungen kundgab, voller Besorgniss vor noch schlim- 
meren Aeusserungen dieses Geistes, zudem in Glarus selbst unter 
einer, ihm persönlich und politisch abgeneigten Bevölkerung sidi 
vereinsamt und machtlos fühlend, hatte der Regierungsstatthalter 
schon am Tage vor dem Kanonier-Donnerstag (am 27. März) sich 
um Hülfe nach Zürich gewendet. Es heisst in dem bezüglichen, 
an den General-Inspektor in Zürich gerichteten Briefe: »Da die 
Ausloosung der Miliz an einigen Orten des hiesigen Kantons Wider- 



*) Das Protokoll doa Kantonsgerichts berichtet über die bezügliche Ve^ 
handlang in folgender Weise: »Bürger Vizepräsident Gmür eröflfnete, dass der 
Bürger Uogierungsstatthalter Ihne aufgefordert habe, die Anzeige zu machen, dvs 
Er bei gegenwärtigen l'mstanden. da die gesetzlichen Gewalten gleichsam ent- 
kräftet oder wenigstens eingeschränkt seien, ihrer PHichts-Obliegenheit naclun- 
kommon, nöthig tinde, eines Theils Nachgiebigkeit zu zeigen, um mit Klugheit 
grössenn Aufruhr vorzubeugen, wozu er um einmalen die Freilassung des wMt- 
1er Jakob Vogel zuträglich glaube, und zwaren auf seine Verantwortlicheit. — 
Das Kantonsgericht, bewogen durch die gegenwärtigen Umstände, um grösserm 
Aufruhr vorzubeugen, willfuhrt dahin: dass der Vogel vorbenifen und Ihme e^ 
öffiiet werden solle, dass man ihn in Rücksicht seiner gemachten Ent- 
deckungen und gethanen Versprechungen, in der Erwartung, dass er seinen 
Verbindlichkeiten treu bleibe und sich als ein guter Bürger erzeige, des fempm 
Arrests unter der ausdrücklichen Ik'dingimg entlassen wolle, dass er, nach seinem 
Verheisscn. auf jeden Huf sich stellen wenie. Worüber der Vogel antwortete: 
Er hange ganz von der Obrigkeit ab und petz^> einzig sein Zutrauen in sie und 
bei alle dorn liege es ihm nicht reeht: er Iwbe gewiss kein Theil am Aoflsnf 
des Volks u. s. f. Danke aber für die liebreiche Behandlung und wolle 
nach Eriaubniss in seine Wohnung zurückkehren und air seinen Verspreehungen 
unverbrüchliche Treue halten, c 
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stand findet, und besonders hier am Hauptorte Gährungen auszu- 
3rcchen drohen, so ersuche ich Sie, nach erhaltener Weisung des 
Direktoriums (an welches am gleichen Tag ein Hülferuf gerichtet 
irarde) um 5— 6 Kompagnien guter Truppen, die aber wo möglich 
licht aus den, hier sehr vcrhassten Seegegenden genommen und 
einstweilen nur unter dem Titel: an die Gränzen Bündtens, in den 
Distrikt Schäimis vorrücken sollten, indem dieses schon genug sein 
möchte, die hie und da sich zeigenden Bebellen auszuheben und 
iie Ordnung wieder herzustellen. Sie werden aber um des guten 
Erfolges willen sorgfaltig verhüten, dass von der Bestimmung dieser 
Exekutionstruppen nichts als Beschützung der Grenzen bekannt werde, 
[ch verlasse mich hierin auf Ihre Klugheit und schleunige Thätig- 
keit.« Dem Begehren des Regierungsstatthalters wurde auf das 
Bereitwilligste entsprochen: schon am 30. März traf Kommandant 
Wiser von Zürich mit 600 Mann in Rapperswyl ein, wurde hier von 
General-Inspektor Zopfi empfangen und besetzte sofort von da aus 
die »rebellischen« Gemeinden der Distrikte Kapperswyl undSchännis*). 
Wenn aber der Kegierungsstatthalter geglaubt hatte, durch das Her- 
anziehen dieser Streitkräfte den contrerevolutionären Geist einschüch- 
tern zu können, so hatte er sich entschieden getäuscht. Als die 
Kunde von dem Erscheinen der »Züribieter« in Kaltbrunn nach 
Glarus kam (vermuthlich am Abend des 30. März), entstand sofort 
die lebhafteste Aufregung, und der folgende Tag — Sonntag, 31. 
März — war sowohl in Glarus selbst, als auch in dem gleichge- 
sinnten Mollis ein höchst unruhiger. Allgemein wurde der wahre 
Zweck, weshalb die Truppen in die Nähe des Glamerlandes gezo- 
gen worden waren, errathcn und ebenso allgemein war — wenig- 
stens in den Kreisen der Altgesinnten — der Unwille gegen eine 
derartige Exekution. Es ist dabei merkwürdig, dass, wie aus einer 
ganzen Reihe von Aeusserungen und Erscheinungen unzweifelhaft 
hervorgeht, gerade der Umstand, dass es Zürchertruppen -waren, 
welche das Land »überziehen« sollten, die Aufregung am meisten 
hervorrief. Vielfach hörte man den Kuf: wenn es Franken wären, 
80 würde man sich nicht zur Wehre setzen ; aber von den »Züri- 
bietem« lasse man sich nicht unterjochen**). 



*) Kaltbrnnn erhielt 150 M., Gaueu 110, Gallenkappel 150, Ernetsohwyl 
60, Goldingen 80, Wagen 60 M. 

**) Die Ausdrücke: »Rabenbuben«, »Kellenbuben« kommen häufig vor 
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Am 31. in frühester Morgenstunde begab sich Salomon Simmcn 
— ob aus eigenem Antrieb, oder auf Befehl, steht dahin — nach 
Kaltbrunn, um zu sehen, ob wirklich die Zürcher daselbst eing^ 
rückt seien. Nachdem er sich von der Wahrheit der Thatsachc 
überzeugt hatte und nach Glarus zurückgekehrt war, ging er in 
die Wirthschaft des Leonh. Heer, eines Hauptes der Altgesinnten 
und gleichzeitig Mitgliedes der Municipalität. Hier war bereits ahl- 
reiche Gesellschaft versammelt und mit Besprechung der gross» 
Tages-Neuigkeit beschäftigt. Nach der Mittheilung, die Simmenzn 
machen hatte, wurde sofort beschlossen, eine Deputation an die 
Municipalität zu entsenden, mit dem Begehren, am Abend zirei 
Kanonen beim Pulverthurm aufzustellen. Die Mission hatte indessen 
nicht den gewünschten Erfolg: so geneigt unzweifelhaft die altge- 
sinnte Mehrheit der Behörde gewesen wäre, zu entsprechen, so siegte 
doch die ruhige Festigkeit des Agenten Heiz, der vor übereilten 
Schritten warnte und darauf aufmerksam machte, dass die Verfügung 
über die im Zeughause aufbewahrten Kanonen lediglich dem Regic- 
rungsstatthalter zustehe. Wenn man der Aussage des Rud. FeW- 
mann trauen darf, war übrigens zur Zeit des fraglichen Vorstandes 
der Deputation (am Nachmittag des 31. März) die Municipalität be- 
reits im Besitze einer schriftlichen Zusicherung des Regierungsstatt- 
halters, dass keine Zürchertruppcn in den Kanton einrücken sollten. 
Was die Deputati(m erwirkte, war einzig die Entsendung eines Bo- 
ten nach dem Hinterland, welcher die drohende Invasion melden 
sollte. Der Präsident der Municipalität verfasste sofort in aller Eile 
einen bezüglichen Brief an den Distriktstatthnlter Zopfi in Schwan- 
den und beauftragte den Expressen, der ihn zu überbringen hatte 
und der kein Geringerer als Rud. Feldmann selber war, im Vor- 
beiwege auch die Vorsteher von Ennenda mit der Nachricht ver- 
traut zu machen *). Wie wir aus der Deposition Feldmanns ersehen, 

und ein De^Kinont sagt goradozn: man wisse ja, ilass die Glamer die Zürcher 
nnd die Zürclier die Cilarner nicht leiden mögen. — l'nter den Besorgnissen, 
die man aussprach, fijrurirt auch die Annahme, dass die »Züribieter« sich eines 
ungewöhnlichen Appetits orfreuen: >l)enen vcrmöclite man nicht genug anzu- 
tragen«. 

*) Der r»rief liegt heute noch bei den Akten: er lautet wörtlich wie folgt- 
»Weil lt. eingegauirenen Berichten in Kaltbrunn 1(X»0 Zürichbieter sich scbofl 
finden und nocli Mehrere erwartet werden sollen, dahero von selir Vielen ve^ 
muthet wird, diese möchten den Vorsatz haben, in unser liand zu kommen, um 
die jungen Leute mit Gewalt wegzunehmen, so ist sehr vieler unserer Tagven* 
Icute begehren, daas solches inExmenda und Schwanden dem Distrikt-Unterstatt- 
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machte er iu Ennenda schlechte Geschäfte : er fand die Municipalität 
auf dem Schulhause vei*sammclt, aber er weiss von seiner Aufnahme 
nichts Anderes zu berichten, als dass man ihn »sauer angesehen« 
habe. In Schwanden handelte der Distriktstatthalter Zopfi mit 
grosser Klugheit: er berief eine Art von Notabein Versammlung, be- 
stehend sowohl aus den alten Vorstehern, als der gegenwärtigen 
Municipalität und liess, neben der Belesung des Briefs von Land- 
ammann Zweifel, Feldmann selbst mündlich vor diesem Kollegium 
Bericht erstatten. Wie es scheint, begnügte dasselbe sich sodann, 
von dem Gehörten Akt zu nehmen und, in Gewärtigung des Weitem, 
vor der Hand einfach ruhig zu bleiben. Einzig erliess der Distrikt- 
statthalter eine sehr verständig gehaltene Proklamation, die dann 
auch ihren Eindruck nicht verfehlte. 

Mittlerweile gingen in Glarus die Dinge ihren Gang: die Er- 
klärung des Regierungsstatthalter, die er vermuthlich*) der Mu- 
nicipalität zu Händen des Volkes abgegeben hatte, dass keine 
Zürchertruppen kommen werden, war nur mit halbem Vertrauen 
aufgenommen worden, obgleich sie durchaus aufrichtig gemeint war ; 
denn Heussy schrieb am 31. März, nachdem er die Stimmung hatte 
kennen lernen, an den General-Inspektor Zopfi nach Rapperswyl: »Ich 
warne Sie, keine Züribieter Truppen gegen unser Land marschiren 
zu lassen«. Die Bürgerwachen waren noch vom Donnerstag her 
in Funktion und da die 40 französichen Kanoniere ohne Zweifel in 
der Zwischenzeit abgerückt waren**), so lag alle thatsächliche Ge- 
walt in der Hand der Volksführer, an deren Spitze namentlich 
Lieut. Leonhard Heer gestanden zu haben scheint. Am Nachmittag 
wi;rdan die Gewehre, welche am Freitag der Gemeinds-Agent (s. ob.) 
aus dem Zeughaus in Empfang genommen hatte, beim Tagwens- 
schopf an die Bürger ausgetheilt; sonst scheint den Tag über in 
Glarus selbst nichts besonders Wichtiges vorgefallen zu sein, ob- 
gleich ohne Zweifel die Aufregung fortwährend bedeutend war. 

balter wagezeif^ werde, ^amit auch sie ihrerseits auf der Hat seien und auf alle 
Falle für das Nöthigfindende vorkehren möchten, Hior t heilt man heut die Ge- 
wehre aus und zu Abwendung alles dahero Besorgenden werden der Regierungs- 
statthalter, Landmajor Zwicky, alt Rathshr. Freuler und Lieut. Leonh. Heer in 
dieser Stund nach Kaltbrunne sich begeben, wo wir dann das wieder zurück 
Bringende wieder bekannt zu machen nicht ermangeln werden.« 

*) Ganz genau ist weder dies, noch was sonst der Regierungsstatthalter 
an diesem Tage gethan, aus den Akten ersichtlich. 

**) »L^ officiers de cauoniers qui nous ont quittes«, schreibt Heussy 
am 1. April an General XaintraiUes. 
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Zar' Beschwichtigung derselben entschloss sich der Regiernngsstatt- 
halter — ob freiwillig oder gezwungen steht dahin — in BegleitoQg 
von drei Vertrauensmännern der Altgesinnten (s. die Note) an <fie 
Grenze zu gehen, um sich persönlich davon zu überzeugen, dan 
keine Truppen von Schännis her in den Kanton einfallen. Schtster 
D. Zweifel gab nachher im Verhöre an, er sei bei Oberst Weiss« 
(später Apotheker Oertli's) Hause bei einem Haufen Volkes gestan- 
den, als Leonhard Heer zu Pferde — gleichsam als Avantgarde der 
Deputation — vorbeigekommen und gesagt habe, es sei Befehl, dass, 
wenn sie fort seien, etwa 24 Mann bewaffnet an die ZiegelbrQcke 
kommen, um Wache zu halten und bei einem etwaigen üeberM 
Lärm machen zu können. Sicher ist, dass eine Schaar von 17 Maon, 
mit den neu errungenen Gewehren bewaffnet, am Abend des 31. 
März der Ziegclbrücke zuwanderten, bei Oberurnen sich mit einem 
Dutzend Mollisern vereinigten und nebst denselben die Nacht hin- 
durch an der Ziegelbrücke auf Posten standen. Commandant der 
Wache war ein Jägerhauptmann Jakob Zwicky von Mollis. Die Th|p 
tigkeit der Wachtmannschaft wurde indessen nicht sehr in Ansprach 
genommen ; die ihnen ertheilte Consigne war (nach der Angabe von 
D. Zweifel)*): »Wenn Jemand komme, solle man sie fragen, wer sie 
seien; wenn es Franken oder sonst unverdächtige Leute 
seien, solle man sie passiren lassen; wenn aber Zürichbieter 
kommen, solle man Lärm machen.« Glücklicher Weise kamen in- 
dessen keine Zürichbieter und der einzige Passant, der sich an dem 
verschlossenen Thor der gedeckten Brücke meldete, war der Sigrist 
von Reichenburg, der um 11 Uhr, auf dem Heimwege von Weesen 
begriffen, ankam, in's Wirthshaus geführt und bis gegen den Mor- 
gen als Verdächtiger detinirt wurde. Wie es scheint, benutzte er 
diesen Aufenthalt, um sich einen tüchtigen Rausch zu trinken, in 
welchem er dann durch gotteslästerliche Reden die anwesende Mann- 
schaft, besonders die Katholiken, dermassen ärgerte, dass er schliess- 
lich durchgeprügelt und auf die Strasse hinausgeworfen wurde. - 
Mit Ausnahme dieses kleinen Abenteuers verlief die Nacht durchaus 
ruhig und da sich sonst keinerlei verdächtige Symptome zeigten, so 



'*') Frid. Bauhofer, der übrigens, seiner Angabe nach, die ganze Nacht io^ 
Wirthshans an der Ziegelbrücke auf dem Ofen lag, hat für die Consigne eio^ 
noch kürzere Redaction : »wenn die Räbenbuben kommen, solle man sie snru^ 
und wenn sie nicht antworten, Feuer geben.« 
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beschloss die Wachmannschaft, am Frühmorgen des 1. April ihre 
Funktionen als beendigt zu betrachten und den Heimmarsch anzu- 
treten. Fast wäre dieser indessen noch einem Würdenträger der 
Bepublik verhängnissvoU geworden. General-Inspektor Zopfi, nach- 
dem er, wie oben berichtet, die Zürcher Truppen in Ealtbrunn und 
der Enden untergebracht hatte, ritt, von einem Diener begleitet, 
am 31. März gegen Abends landaufwärts, um sich nach Hause zu 
begeben. In Maseltrangen wurde, wie er behauptet, aus dem Fen- 
ster eines einzelstehenden Wohnhauses — jedoch ohne zu treffen — 
9xd ihn geschossen und als er bei eintretender Dämmerung nach 
Niederumen kam, warnte ihn Agent Schindler, nicht durch das auf- 
geregte Land hinauf zu reiten ; er blieb also die Nacht über bei 
diesem befreundeten Manne und Hess am folgenden Morgen um 6 
Uhr satteln. Zu gleicher Zeit waren nun die Wachtmannschaften 
von der Ziegelbrücke auf dem Wege gegen Näfels; beim Oberumer 
HörnU traf Zopfi und sein Begleiter auf eine Abtheilung derselben, 
wurde erkannt und sofort auf grobe Weise insultirt. Laut wurde 
die Drohung ausgestossen, man solle den »meineidigen Eogen« vom 
Pferde herunterschiessen; aber gleichwie es überhaupt in diesen un- 
rohigen Tagen fast durchgängig bei blossem wüsten Lärmen und 
Schreien geblieben war, so feUte auch hier dem Worte die That 
ond der General -Inspektor kam, ohne irgend welche andere, als 
wörtliche Beleidigung, glücklich im Hauptorte an, wo er billiger 
Massen, nach dem ausgestandenen Schrecken, beim Adler sich eines 
Schoppens erfreute, aber dabei nochmals von dem mehrgenannten 
R. Feldmann mit bösen Worten belästigt wurde. 

Haben wir bisher vorzugsweise von den Vorgängen am Haupt- 
orte und was damit in direkter Verbindung stand, berichtet, so er- 
übrigt uns nun, in Kürze auch noch zu erwähnen, was zur gleichen 
Zeit in den übrigen Theilen des Kantons sich ereignete. Und in 
dieder Beziehung kann zunächst dem Hinterlande das Zeugniss ge- 
geben werden, dass es sich völlig ruhig hielt; einzig von Elm und 
Büti wird — jedoch ohne Mittheilung näherer Daten — gesagt, 
dass einige Aufregung geherrscht habe ; gauz ruhig war es auch in 
Ennenda, in Netstall und in den Gemeinden Bilten, Niederumen 
undEerenzen; dagegen schlössen sich Näfels und Mollis entschieden 
der Bewegung am Hauptorte an. Es ist schon oben berichtet wor- 
den, dass, allerdings auf Botschaft von Glarus her, am »Kanonier« 
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Donnerstag« eine Anzahl Volks, namentlich Arbeiter der StreifTschen 
Fabrik, nach Glarus gegangen war, um sich an der Reklamation der 
Gewehre zu betheiligen. Da sie dann, durch die Zusage der Aus- 
theilung derWaflfen am folgenden Tage, sich hatten beschwichtigen 
lassen, so kehrten sie am Donnerstag ohne solche zurück und es 
wurde nun, da es verlautete, im Haltli liegen eine Anzahl von (k- 
wehren, eine Expedition dahin veranstaltet, um sich dieses Waffen- 
depots zu bemächtigen. Der Eigenthümer, Rathsherr C. Schindler, 
fand mit der blossen Versicherung, es seien keine Waffen im Hanse, 
keinen Glauben und war genöthigt, dem Volkshaufen sämmtKche 
Räumlichkeiten desselben zu öflFnen. Nachdem sich dabei die That- 
Sache ergeben hatte, dass wirklich das angebliche Walfendepot nicht 
bestehe, zerstreute sich die Menge wieder, ohne weitem Unfug zu 
begehen. Dagegen wurden am gleichen Abend sowohl in Näfels 
als in MoUis Wachen organisirt, deren Hauptwache an der Limb- 
brücke sich befand, von wo aus fleissig zwischen beiden Dörfern 
patrouillirt wurde. Als Zweck dieser auflfallcnden Massregel wurde 
später angegeben, man habe den Bürgern Sicherheit vor dem vielen 
horumziohenden »Lumpengesindel« verschaffen wollen; in Wahrheit 
jedoch hatte die Sache kaum einen so harmlosen Charakter; denn 
die Mannschaft hatte die Gonsigne, auf durchpassirende Briefschaften 
zu ftihnden und namentlich auch den General -Inspektor Zopfi, der 
abwärts reisen solle, gegebenen Falls anzuhalten. *) Es scheint da- 
nach, dass man bereits am Abend des 28, Kenntniss davon hatte, 
dass es sich um Herbeiziehung von Trui)pen handle und dass man 
der Regierungsgewalt die Verbindung mit denselben abschneiden 
wollte. Der einzige Fang, den die Nacht einbrachte, war indessen 
ein junger Mann von Glarus, der angeblich zum Agenten nach 
Niederurnen wollte; derselbe wurde angehalten, eine Zeitlang in 
einem Hause bewacht, schliesslich aber, da ihn der Chef der Wache, 
Hauptmann Zwicky, erkannte, ohne Weiteres entlassen. Es i^ar 
Heinrich Brunner, der nachmalige Laralschreiber und grosse Indu- 
strielle, der damals als Schreiber bei der Verwaltungskammer an- 
gestellt war; ob er geheime Aufträge hatte, ist aus den Akten nicbt 
ersichtlich; wenn es der Fall war, so müssen sie blos mündlicher 



*) Oliioklichor W^bo vorroisto iliosor, wie aus einem bei den Akten lic" 
ffoaden Bricto Jiervorjjolil, erst am folgcudeu Ta<;;e v-i'J. März). 
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!7atur gewesen sein, da beim Visitiren seiner Kleider durchaus nichts 
^Verdächtiges gefunden wurde. 

Auch am 31. März war es in Mollis wieder sehr unruhig: 
ibermals von Glarus aus kam die Kunde von der drohenden Inva- 
äon der »Zürichbieter» und der Vormittag wurde in so grosser 
Aiafregung zugebracht, dass selbst der Morgengottesdienst nicht ab- 
gehalten werden konnte. Erst als um 11 Uhr Zougherr Schindler, 
1er nach Glarus gegangen war, um sich nach der Lage der Sachen 
EU erkundigen, mit dem Berichte zurückkam, dass der Ilegierungs- 
ätatthalter wegen der Zürchertruppen bündige und beruhigende Zu- 
sicherungen gegeben habe, legte sich der Lärm einigermassen. Doch 
wurde auch an diesem Abend Wache gehalten, und dass ein kleines 
Detaehement sich an die Ziegclbrücke begab, um dort Posten zu 
stehen, ist bereits berichtet worden. 

Im Wesentlichen waren mit den Vorgängen des 31. März die 
Unruhen beendigt; einzig fanden sie noch ein kleines Nachspiel, als 
am Abend des 1. April in Näfels Feuer ausbrach und in Folge des- 
sen die Sturmglocke gezogen wurde. Man glaubte in Glarus sofort, 
es habe ein feindlicher Einfall stattgefunden und es werde im Unter- 
land gestürmt, um das Volk zu den Waffen zu rufen. Wieder war 
es der schon benannte Johannes Leuzingcr, der den grössten Lärm 
machte und wie rasend durch's Dorf lief, um die Bürger »zum Ge- 
wehr« aufzubieten. Glücklicher Weise kam rechtzeitig ein Fuhrmann 
aus dem Unterlande nach Glarus, der die tröstliche Kunde brachte, 
dass in der That nur ein — zudem ganz unbedeutender — Brand- 
vorfall in Frage liege, worauf die Unruhe sich augenblicklich legte. 
Sonst war es am 1. April im Hauptort ganz stille geworden; 
ja, man darf annehmen, dass die Altgesinnten, deren besserer Theil 
wohl von Anfang an den lärmenden Auftritten keine Freude gehabt 
hatte, über die Folgen des Vorgefallenen bereits bedenklich wurden. 
Regierungsstatthalter Heussy war von der Mission an die Grenzen, 
die er mit drei Mitgliedern der Munizipalität am Sonntag unter- 
nommen hatte, am Abend nicht zurückgekehrt, sondern hatte sich 
nach seiner Heimathgemeinde Bilten begeben. Als er auch am Mon- 
tag nicht nach Glarus kam, fing dieses Ausbleiben an, der Munizi- 
palität unheimlich zu werden und sie richtete durch ihren Präsi- 
denten ein kurzes Schreiben an den Abwesenden, worin sie ihre 
Haltung vom vorigen Tage zu entschuldigeu ämc\\\ä^ m^i^xx^^xi 
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versicherte, dass Alles beruhiget und still und »das Beschehene nor 
von Wenigen angesponnen worden« sei; schliesslich wird der Wunsch 
ausgesprochen, der Regierungsstatthalter möge unverweilt auf seinen 
Posten zurückkehren. Das Schreiben blieb ohne Antwort und Er- 
folg, und die Bcsorgniss, wahrscheinlich durch Gerüchte bestlrkt 
wuchs, es möchte der Begierungsstatthalter militärische Hülfe beim 
Direktorium nachgesucht haben ; daher am 2. April ein nochmaliges 
Schreiben, das durch Expressen nach Bilten versendet wurde. Es 
lautete in eilfertiger Kürze: »Wir vernehmen, dass unser Land beim 
Direktorium ungemein schwer verklagt worden und ganz änderst ab 
die Sachen sich verhalten, indem einmal keine Gewaltthätigkeiten 
ausgeübt worden : es ist daher zu befürchten , dass auf solche Be- 
richte hin Franken in's Land feindlich einrücken möchten ; um ein 
solches mit sich führendes Unglück abzuwenden, können Sie allein 
ein Mittel sein durch eilig einsendende Gegenberichte, um die wir 
Sie bitten, sowie um Ihre Rückkunft noch diesen Abend. Bei uns 
ist wieder Alles still und wird es täglich noch mehr werden. Nur 
Wenige, wie Sie wissen, haben gclärmet.« 

Aber als dieser Brief an seine Bestimmung kam, war berrits 
das Nöthige geschehen, um die in demselben ausgesprochene Be- 
fürchtung der Munizipalität zur Wahrheit zu machen. Oflfenbar tief 
verbittert durch die Vorgänge der letzten Tage , ohne Zweifel auch 
dem thörichten und vielfach lächerlichen Treiben in Glarus, Mollis 
und Näfels eine Tragweite und Bedeutung zuschreibend, die es 
sicherlich nicht hatte,*) beschloss Regierungsstatthalter Heussy, 
sobald er in Bilten angekommen war, energisch gegen die Insurrek- 
tion einzuschreiten und sein obrigkeitliches Ansehen in unzweideu- 
tiger Weise wieder herzustellen. Zu diesem Behufe richtete er am 
1. April ein Schreiben an den »General frangais, commanJant pres 
Sargans«, in welchem er, unter sehr lebhafter Schilderung der Ge- 
fiihren, welche nicht nur die helvetischen Behörden, sondern auch 
die französisclie Armee bedrohen, um eine ansehnliche fränkische 



*) Später, in rulii;rerer Stimmung, urthciltc Heussy selbst milder; ff 
schreibt am 9. April an's Direktorium : 

»Vor Allem ist zu bedenken, dass mir einzelne Theile des Kantons «icJ* 
der Auttehnunjr j^o^ren die (Jesetzo tlu'illiaftijr imicliteu und dass selbst in den 
unruhigen Hezirken der grössere Theil still blieb und durch seine treoe 
und standhafte Anhänglichkeit an die neue Ordnung der Dinge don 
Aufruhr im Zaume hielt und gefährliche Schritte vorhütete.« 
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Trappenmacht von wenigstens einem Bataillon zur Unterdrückung 
des Aufstandes im Distrikt Glarus bittet. *) Dem Ansuchen wurde 
bereitwillig entsprochen: schon am 2. April kam von dem in Weesen 
commandirenden Offizier (Rivi^re) die Antwort: General Graind'orge 
sei mit einem Bataillon Infanterie und etwas Reiterei nach Glarus 
bestimmt; bereits sei er in Wallenstadt angekommen und alle dis- 
poniblen Schiffe ihm, zum Transport nach Weesen, zur Verfügung 
gestellt. Und Graind'orge selbst schreibt an den Regierungsstatt- 
halter, ebenfalls am 2., von Wallenstadt aus: »Ich schicke Ihnen 
vier Dragoner und einen Wachtmeister, die Sie nach Glarus geleiten 
werden; ich werde dort um 8 Uhr Morgens mit 800 Mann und 
einer Sehwadron eintreffen.« 

Und also geschah es. Am 3. April Vormittags rückten die 
französischen Truppen in Glarus ein: an ihrer Spitze, an der Seite 
des Generals Graind'orge, der Regierungsstatthalter des Kantons Ldnth. 
An Widerstand dachte Niemand ; die Bürgerwachen waren schon Tags 
vorher eingezogen worden und der Einmarsch erfolgte also im tiefsten 
Frieden. Nun begann die praktische Anwendung des Vaö victis (Wehe 
den Besiegten): schon am 3. April und weiterhin an den nachfol- 
genden Tagen wurden massenhafte Verhaftungen (in Glarus allein 
50, in MoUis 20 Männer) vorgenommen und dem Kantonsgerichte, 
unter Beisitz des vom Direktorium in den Kanton abgeordneten Re- 
gierongscommissärs Clavel, die Beurtheilung der »Rebellen« über- 
tragen. Man erachtete es für nothwendig, diesem Gerichtshof durch 
besonderes Schreiben (vom 10. April) einzuschärfen, dass er mit 
voller Strenge verfahre, und denselben daran zu erinnern, dass er 
sogar in den Fall kommen dürfte, Todesurtheile auszufällen; aller- 
dings wird sich dieser letztere Zusatz weniger auf die Schuldigen 
im Distrikt Glarus, als auf die schwerer Gravirten in den Bezirken 



♦) > Je me flatte que les troiipes y (k Glaris) entreront enoore de gre: mais 
leur minimum peut etre un bataillon. Veuillez y pourvoir d*urgence et engrager 
le general-en-cbef k donner de Tenergie ä ses mesures. Representez - lui et 
prenez vous - meme k coetir, qu^en peu de jours un incendie eclate exigerait des 
forces tr^s - considerables et que le succds en serait plus douteux. Representez- 
lai, qu*il ne s'agit pas seulement des subsistances de son armee qui seraient 
d'abord conpees de ce c6te-lä; mais que, par la force de la contagion... il se 
troayerait peut -etre bientot au dos de l'armee fran^se un ennemi fougueux et 
entreprenaut. — L'arsenal de Glaris est entre les mains des meconteuts et ii 
exkte k un qnart de lieue d'ici une &brique de poudre(?) donton veut se saisir. 
Ordonnez a vos troupes de la prevenir; Mtez, citoyen g^neral: vous aurez sauve 
a^ec fiEusilite encore et Parmee frangaise et ma patrie.« 
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Mels, Werdenberg, Schännis und Rapperswyl bezogen haben.*) Eine 
besonders schwere Massreg*»! traf die Munizipalität in Glarus; dass 
sie aufgelöst und durch eine vom Regierungsstatthalter bezeichnete 
ersetzt wurde, verstand sich nach damaligen Begriffen so ziemlich 
von selbst; daneben aber fand man es für angemessen, die Mit- 
glieder der abgetretenen Behörde nicht etwa individuell für allfillig 
von ihnen begangene Verbrechen vor Gericht zu stellen, sondern sie, 
ohne weitere Unterscheidung, ohne vorgängiges Verhör, zu verhaften 
und nach Basel zu deportiron. Der Akt der Verhaftung geschah 
verniuthlich **) am Morgen des 4. April des Tages der Näfelser 
Fahrt!) und zwar in der Weise, dass die Munizipalität, welche im 
Hause ihres Präsidenten, des alt Landammann Zweifel, versammelt 
war, dort arrctirt und sofort in den Wagen gebracht und abgeführt 
wurde ; weder ein Kleiderwechsel noch das Mitnehmen von Effekten 
wurde gestattet. Am 10. April meldete der Kegierungsstatthalter 
des Kantons Basel die Ankunft der Deportirten und fügt hinzu, dass 
dieselben im markgräflichon Hofe untergebracht seien. Dort blieben 
sie mehrere Monate lang, ***) ohne jemals einem gerichtlichen Ver- 
fahren unterstellt zu werden. Die Namen der Männer, welche diese 
ungewöhnUche Behandlung zu erfahren hatt<?.n, ersehen wir aus jenem 
Brief von Basel ; es waren ausser dem schon genannten Landammann 
Zweifel: Schützenmeister Tschudy, Tagwenvogt Tschudy, Dr. TschuJy, 

''') In Wirkliclikeit kam dann dio Saclio indessen nicht so sclilimm howJA. 
Die GlanuT kamen durchweg einfach mit dem Gefängniss. in welcUom sie mehr 
oder weniger bmge gehalten wurden, weg, ohne (?ine eigenth'che Strafe zu e^ 
halten; die schlimmsten Lürmer, wie Jakob Zweifel und Rudolf Feldmanu, WT1^ 
den zudem für einige Jahre im Aktivbürgerrecht eingestellt und zum Ersatz der 
Kosten verurtheilt. — Die Werdenbergor und Oberländer kamen dagegen schlim- 
mer weg: neben bedeutenden Geldbussen (bis auf 150 Dubloncu) wurde hier 
namentlich zu den Auxiliartruppen (2 — 4 Jahre) condenmirt. 

**) In den Akten finde ich keinen festen Anhaltspunkt für die Entschei- 
dung zwischen den Daten des 3. und 4. April, und da die Verhaftungen sonit 
durchgängig schon am 3. April erfolgten, so wäre mehr Walu-scheinlichkeit für 
diesen Tag, zumal der 4. ein Festtag war. Aber das Schriftchen von Pfarrer 
M. Freuler und ebenso Schuler, Geschiclite des Landes Glarus S. 418, gibt mit 
Bestimmtiieit das letztere Datum an. — Kegierungsstatthalter Ueussy selbrt 
schreibt am 4. April an den Distriktsstatthalter in Werdenberg: »Ich lasse hier 
an-etiren, einpacken u. s. f.; ich handh? ganz wie ein Terrorist nnd es rittem 
nun alle Aristokraten.« Acht Tage später (11. April) an Bemold in Wallenstadi: 
»Das Vaterland muss durch Energie gerettet und von Schurken befreit werden. 
Aber, lieber Freund, wenn dio Leute auch i^chuldig sind, so blutet mir doch d«i 
Herz, wenn ich sie arretiren und der richterlichen Gewalt übergeben muss. Wie 
geht's Euch? Niciit wahr, wir sind jetzt kleine Robespierre V Werden die 
Schurken noch einmal Meister, wie wird's wohl uns gehen? Ich schweige.« 

'^*) Erst am 21. August kam die erste Abtluilung in die Heimath mrüclt 
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Barth. Blumer, Leonhard Heer, alt Rathsherr Freuler und Gerichts- 
schreiber Leuzinger. 

Uebrigens waren diese Massregeln, wie sie nach dem Einzug 
der Franzosen angeordnet wurden, verhältnissmässig milde gegen- 
über den Weisungen, welche ursprünglich das Direktorium gegeben 
hatte; diese hatten dahin gelautet: »In den rebellischen Gemein- 
den werdet Ihr je den 5ten Mann von hun4ert der unverheiratheten 
Mannschaft, besonders diejenigen, die sich bei der Empörung aus- 
zeichneten, zum Dienste fttr die 18,000 Mann ausheben; die Häup- 
ter der Empörung werdet Ihr einem militärischen Gerichte über- 
liefern, die übrigen Rebellen aber mit einer Contribution belegen, 
um die Kriegslasten zu decken«. Es geschah auf Verwendung des 
Begierungsstatthalters, wenn in mehreren Beziehungen nachträglich 
etwas mildere Saiten aufgezogen wurden; indessen bestand das Di- 
rektorium, als es von der Ueberweisung der Schuldigen an Militär- 
gerichte abstrahirte, wenigstens darauf, dass dem Kantonsgerichte 
für die bezüglichen Fälle nicht bloss der Regierungskommissär, 
sondern auch der Befehlshaber der französischen Occupationstrup- 
pen beiwohne! 

Ausserdem verordnete das Direktorium eine allgemeine Ent- 
waffnung des Kantons (nur die Eliten sollten ihre Gewehre behal- 
ten) und Abführung der Waifen nach Zürich, und es war abermals 
nur der Verwendung des Regierungsstatthalters zu verdanken, dass 
diese Massregel nachher auf eine Entwaffnung der Verdächtigen in 
den, an -der Insurrektion betheiligt gewesenen Gemeinden reduzirt 
wurda 

Es war ein eigenthümliches Zusammentreffen, däss, wie schon 
angedeutet worden, unser altes Näfelser Fahrtsfest gerade in die 
ersten Schreckenstage der neuen französischen Occupation fiel; es 
wurde indessen in herkömmlicher Weise feierlich — wenn auch 
schwerlich in sehr gehobener Stimmung — begangen. Gleich am 
Tage darauf fand ein anderes Nationalfest modernen Zuschnittes 
statt. Der Regierungskommissär Clavel, ein Waadtländer, forderte 
den Regierungsstatthalter auf, dafür zu sorgen, dass im Hauptort 
unverzüglich und nacher im ganzen Kanton der Freiheitsbaum, 
»dieses Zeichen unserer politischen Wiedergeburt« möchte aufge- 
pftanzt werden. Am 5. April geschah dieser Weisung in Glarus 
selbst ein Genüge und zwar mit grossem Gepränge: festlicher Auf- 
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zug, Tänze und Gesänge, Reden, Parade der französischen Trappen 
und zum Schlüsse auf oflFenem Platz (Spielhof) ein »brüderlicher 
Trunk« von Bürgern und Militär. Der Regierungsstatthalter rühmt 
namentlich der neuen Municipalität nach, dass sie sich bei dem 
Feste ausgezeichnet habe, und fügt hinzu, auch ein grosser Theil 
des Volkes habe geschienen, an den Feierlichkeiten warmen Anthd 
zu nehmen« Was die übrigen Gemeinden anbelangt, so schrabt 
Ileussy am 9. April an Clavel, dem die Pflanzung der Freiheits- 
bäume offenbar als die Hauptsache erschien und der daher der Er- 
füllung seines Auftrages eifrig nachfragte: »aus den Gemeinden, 
wo bis dahin noch keine Bäume waren, hoffe ich Ihnen nächstens 
angenehmen Bericht geben zu können; sie sind — und zwar ohne 
den bestimmten Befehl — aus Furcht oder eigenem republi- 
kanischem Antrieb gepflanzt«. 

Nachdem nun die Ruhe und Ordnung gründlich wieder herge- 
stellt war*), wurde das drängendste Geschäft des Augenblicks: die 
Aushebung der Eliten sofort wieder aufgenommen, und zwar war 
es zuerst Oberland und Werdenberg, die dem Kriegsschauplatz 
nächsten Gegenden des Kantons, welche an^s Ausloosen kamen; 
schon am 4. April ertheilte der Regierungsstatthalter dem General- 
Inspektor den dahcrigcn Auftrag**) und derselbe konnte nun unter 
dem cingeschüclitortcn Volke ohne weitere Schwierigkeit vollzogen 
werden. Ebenso geschah es im alten Kanton Glarus: am 7. schon 
kann der Regierungsstatthalter melden, dass das Geschäft in vollem 
Zuge sei ; aber freilich, fügt er hinzu, fehlt es an Waffen, Munition, 
Lebensmitteln und Geld: »wichtige Bedürfnisse, wenn der Soldat 
in's Feld soll.« Am 10. April wurde die ausgehobene Mannschaft 
in Glarus zusammengezogen ; am 22. erfolgte in bester Ruhe und 
Ordnung die Beeidigung und am gleichen Tage der Ausmarsch mit 
erstem Nachtquartier in Schännis ; am 24. war die Truppe in St 
Gallen und wurde dann in der Nähe von Rorschach als Vorposten 
verwendet: Chef des etwa 400 Mann starken Cori)s war Major 
Staub. Wir erfahren leider aus den Akten durchaus nichts Genaueres 
über den Zustand , in welchem die Mannschaft ausrückte ; aber es 

•) S. Beil. i,kriti9cho Bomorknnjjon). 

••) In dem bezüjrlichen Schroilnjn heisst es: »Da jetzt das stolze Ariito' 
kraten-Xest Glarus güdemiithigrt ist, so liisst sich zuverlässig hoffen, dass der 
ganze Kanton Linth bald in den gesotzl'chin Gehoisam zurücktreton werde.« 



1 
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kann einen etwelchen Begriff von der Art der Bewaffnung desselben 
geben, wenn wir sehen, wie Staub von Rorschach aus bittet, ihm 
wenigstens eine Anzahl von Flinten zu schicken, mit welchen die 
vielen guten Schützen unter seinen Leuten etwas ausrichten könn- 
ten. Es wurde dann wirklich (zu Anfang Mai) der Versuch ge- 
macht, allfällig vorhandene Stutzer oder »Thierbflchsen« einzufor- 
dern; indessen wollten (wenigstens in einzelnen Gemeinden) die 
Leute ihre derartigen Waffen nur gegen Baargeld abgeben, während 
die Regierung solches nicht besass, sondern mit Outscheinen zahlen 
wollte, welche aber längst allen Kredit verloren hatten. Die schlechte 
Bewaffnung, der Mangel an militärischer Uebung, wohl auch der 
bei Vielen vorwaltende Widerwille gegen den ganzen Dienst — 
vereinigten sich, um dem Kommandanten seine Aufgabe sehr schwie- 
rig zu machen; nachdem das Ck)rps von Rorschach her nach dem 
Glatthai zurückgenommen war, stand es während der Schlacht von 
Zürich (5. Juni) nicht sehr weit von dem Schlachtfelde, griff jedoch 
nicht in die Aktion ein und zerstreute sich vollständig nach dem 
Ausgang des Kampfes'*'). 

Kehren wir indessen nach Glarus zurück, so war durch die 
Intervention der französischen Truppen allerdings für den Augen- 
blick der den neuen Zuständen widerstrebende Geist eines grossen 
Theils der Bevölkerung gebeugt worden: m den Gemüthem hatte 
sich indessen nichts geändert; höchstens hatte das scharfe Ein- 
schreiten der Regierung die Erbitterung vermehrt. Es ist daher 
sehr erklärlich , dass der Regierungsstatthalter einen hohen Werth 
darauf legen musste, die französischen Occupationstruppen, die allein 
ihm seine Stellung fernerhin möglich machten, in der Nähe zu be- 
halten. Freilich war durch die allgemeine Lage der kriegerischen 
Begebenheiten eine möglichste Concentration der fränkischen Streit- 
kräfte m der Nähe des Rheins, wo ein neuer Zusammenstoss sich 
vorbereitete, dringend geboten und der General Graind'orge sah 
sich daher gezwungen, den grössten Theil seiner Truppen wieder 
dorthin zu senden : nur 250 Mann blieben nach der Mitte des April 



*) Mündliche Mittheilung des verstorbenen alt Jakob Walcher von Glarus, 
^r selbst dabei war. 

Pfr. M. Freuler in seiner »kurzen Geschichte« schildert den Lebenslauf 
^ Bataillons sehr summarisch iblffender Massen: »Ein Theil desertirte, ein 
•oderw Theil bUeb bis den 12. Brachmonat bei dem BataiUons-Chef und kehrte 
Bsch Hause zurück.« 

6 
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noch in Olarus stehen und auch diese wären vermutlilich weggezo- 
gen worden, hätte nicht der Regierungsstatthalter in der dringend- 
sten Weise um ihr ferneres Verbleiben gebeten (15. April) und 
dabei ausdrücklich darauf hingewiesen, dass die Altgesinnten schon 
wieder den Kopf höher tragen und das Kantonsgericht die Proz^ 
dur gegen die gefangenen »Rebellen« nicht fortzuführen wagen dürfte, 
wenn ihm nicht der Schutz der befreundeten Truppen zur Seite 
stände. Dass übrigens, trotz der erlittenen Demüthigung, die Alt- 
gesinnten mit guten Hoffnungen der nächsten Zukunft entgegen- 
gingen, hatte seinen zureichenden Grund: durch geheime Emissäre 
wurde in dieser Zeit überall die Nachricht verbreitet, dass zu Ende 
des Monats ein grosser Schlag Seitens der Kaiserlichen werde ge- 
führt werden und dass es nur einer kräftigen Mitwirkung Seitens 
der Bevölkerungen bedürfe, um das Joch der französischen Herr- 
schaft rasch und für immer abzuwerfen; es ist mit aller Sicherheit 
anzunehmen, dass von Gonstanz aus und wahrscheinlich sogar direkt 
aus dem Hauptquartier des Feldmarschall-Lieutenant Hetze diese 
Hoffnungen genährt wurden. Der Erfolg zeigte sich in den auf- 
ständischen Bewegungen, welche zu Ende April in Uri, im Kanton 
Zug und auch in Schwyz ausbrachen ; leicht wurden -zwar die leti- 
tern von General Soult niedergeworfen ; dagegen kostete die lieber- 
Windung der Urner Insurgenten einen bedeutenden und blutigen 
Kampf, und es gelang, nach einem verfehlten Anlauf vom 27. April 
erst am 10.— 12. Mai dem General Soult, der Empörung mit Auf- 
bietung bedeutender Streitkräfte Herr zu werden*). Andererseits 
hatte auch im Bünduerischen Oberlande der Geist des Aufruhrs am 
sich gegriffen ; Tausende bewaffneter Bauern setzten sich in den ersten 
Mai-Tagen von Dissentis aus in Bewegung und lieferten bei Reichenao 
den Franzosen eine blutige Schlacht, in welcher sie freilich be- 
zwungen wurden, aber Wunder der Tapferkeit gethan haben. Ohne 
Zweifel war dieser Zug combinirt mit dem gleichzeitig versuchten 
Angriff Hetzers auf die Luziensteig am 1. Mai, und wäre letzterer 
gelungen, wie es nicht der Fall war, so dürfte die Stellung der 



•) Brief dos GenenU 5H>ult an den Kegienmgsttatthalter von Linth, di 
Uneren 12. Mai: »Lea reboUos du C-anton de Waldstetton ont ete complettemeBt 
baltua, dans tn)i« combat« siioce^aifr quo. jo leur ai donnes a Ahorf. Wasen et nr 
la Mont St. Gotlhard. Avant etö poursuivia jus qvC u Ambo' dans la LeventiBB) 
on en a fait an carnage terriblo.c 
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Franzosen, eingekeilt zwischen die siegreichen kaiserlichen Trappen 
and die rasenden Oberländer Bauern, eine sehr missliche geworden 
sein. 

Unser Land blieb von solchen Bewegungen diesmal frei und 
man darf wohl annehmen, dass theils die Anwesenheit einer französi- 
schen Truppe, theils die bittem Erfahrungen, die man zu Anfang 
des Monats gemacht, wesentlich dazu beigetragen haben, von thörich- 
ten Versuchen abzuhalten. Immerhin war inmitten dieser Verhält' 
nisse im Lande und in nächster Nähe des Landes die Lage der 
Regierung eine höchst bedenkliche und es ist nicht befremdlich, 
wenn gerade in diesem Zeitpunkte mehrere ihrer Organe im Kanton 
Linth, des Kampfes müde, sich zurückzogen. Regierungsstatthalter 
Heassy, der schon früher zu wiederholten Malen (das erste Mal so- 
gar schon im November 1798) seine Entlassung verlangt, aber nicht 
erhalten hatte, trat nun Ende April definitiv zurück; gleichzeitig 
mit ihm die Distriktsstatthalter Hilty in Werdenberg und Bernold 
in W^allenstadt ; wenige Tage nachher der Distriktsstatthalter Beeler 
in Schännis, und wenn Zopfi in Schwanden mit seiner flehentlichen 
Bitte um Entlassung nicht erhört wurde, so trug daran lediglich 
der Umstand Schuld, dass es absolut nicht gelingen wollte, einen 
Nachfolger für ihn ausfindig zu machen. 

Zu der allgemeinen Entmuthigung der hohem Beamten mochte 
übrigens — neben dem schon Berührten — der Umstand beitragen, 
dass immer mehr der Mangel an Geldmitteln sich fühlbar machte; 
aus den Monaten März und April haben wir eine Reihe der bitter- 
sten Klagen, sowohl der Verwaltungskanuner, als auch des Regie- 
rungsstatthalters unter den Akten, dass die absoluteste Ebbe in 
den Kassen herrsche und die täglich andrängenden Bedürfnisse 
durchaus nicht befriedigt werden können. Von Luzern her war 
Hülfe schlechthin nicht zu erwarten, denn dort hatte man selbst 
die bitterste Noth. Gerade im März und April sah es in den hel- 
vetischen Kassen höchst bedenklich aus und man griff zu den son- 
derbarsten und gewaltsamsten Mitteln, um aus der verarmten Be- 
völkerung Geld herauszupressen; am 16. März beschloss das Direk- 
torium, einen Zuschlag von 25 % zur direkten Steuer zu beziehen ; 
die Verwaltungskammern sammt und sonders — und namentlich 
auch die hiesige — erklärten die Ausführung eines solchen Be- 
schlusses für schlechtweg unmöglich und das Direktorium Hess dann 
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sein Dekret wieder fallen; dagegen wurde am 1. April eine ausser- 
ordentliche Kriegssteuer ausgeschrieben, die indessen eine freiwillige 
sein sollte: die Pfarrer wurden angewiesen, zu Gunsten derselböi 
zu predigen und dann sollte von Haus zu Haus koUektirt werden; 
man kann sich denken, welchen Erfolg in solcher Zeit derartige 
Experimente haben konnten. Und schon am 13. April folgte ein 
Aufruf zu einer National- Anleihe , der natürlich, wenigstens in der 
Ostschweiz, gänzlich ungehört verhallte! 

An die Stelle Jakob Heussy's trat mit dem 1. Mai der bis- 
herige Ober-Einnehmer *) Aloys Fuchs von Rapperswyl , allein seine 
Wirksamkeit an der neuen Stelle sollte nur von sehr kurzer Dauer 
sein. War auch, wie oben berichtet, ein Sturm der Oesterreicher 
auf die Luziensteig am 1. Mai noch abgeschlagen worden, so waren 
doch ohne Zweifel die franz. Heerführer selbst darüber in keiner 
lUussion mehr befangen, dass Bündten und das Rheinthal sich nicht 
mehr lange werden halten lassen; wahrscheinlich war es diese 
Ueberzeugung, verbunden mit dem Wunsche, sich eine möglichst 
solide RQckzugslinie zu sichern und nicht bloss von der Wasser- 
strasse über den Wallensee abhängig zu sein, was den Obergenend 
Massena bewog, am 12. Mai aus seinem Hauptquartier in Zürich 
den Befehl an den Regierungsstatthalter von Linth zu erlassen: es 
sei sofort längs dem linkseitigen Ufer des Wallensees eine fahrbare 
Strasse herzustellonl Leider verhinderte die rasche Entwickelung 
der kriegerischen. Ereignisse die Betolgung dieses Befehls: sonst 
wäre unsere Gegend vielleicht unter dem zwingenden Gebot eines 
fremden Truppenführers damals scht>n in den Besitz eines Kommu- 
nikationsmittels gelangt, das viele Jahrzeheude später umsonst er- 
strebt wurde, bis die Eisenbahn zuletzt in anderer Weise die Idee 
ins Leben einführte. 

Am 14. Mai erfolgte der grosse kombinirte .\ngrifif der Kai- 
serlichen auf die französischen Stellungen in Bündten und am Rhein; 
die Luziensteig wurde endlich, wenn auch nur mit grosser Mühe, 
den Franzosen entrissen: Mavenfeld, Chur. Reichenau besetzt; die 
Franken warfen sich zum Theil nach Dissentis und traten über die 

* FU war n*oh dorn Riioktriito Fuobsei.s absolnt nicht möglich, die 
letitorv S:ello wiedor ru bosoircn: der Grund lag in dem oben berührten Zo* 
ttAod der iieiveiifchen Finuurervraltuug. 
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Oberalp in Verbindung mit ihren Kriegsgefährten im Kanton Uri; 
eine andere Abtheilung zog sich gegen den Wallensee zurück; vom 
16./17. Mai hißlten sie noch die Linie Wallenstadt-Flums-Greplang- 
Reischiben-Mols ; am 17. Mai gingen sie auf den Kerenzenberg zu- 
rück, wo sich an diesem Tage 1600 Mann Infanterie und Cavallerie 
anhäuften; die äussersten Vorposten standen noch in Mols. Ein 
kleines Corps mit 2 Stück Kanonen wurde nach dem Semfthal diri- 
girt, um über den Bündnerberg die Verbindung mit Dissentis-Ilanz 
festzuhalten. Am 19. Mai rückten die Kaiserlichen in MoUis ein 
und am 22. — 24. scheint die helvetische Regierung in Glarus sich 
aufgelöst zu haben. Leider ist es mir nicht gelungen, im hiesigen 
Archiv bestimmte Kunde über den Zeitpunkt, wann, und über die 
Art, wie die Gewalt von den bisherigen auf die neuen Machthaber 
überging, zu erlangen : sicher ist nur, dass in diesen Tagen der 
Regierungsstatthalter zurücktrat und dass die sog. Interimsre- 
gierung, d. h. Gemeinde- Ausschüsse altgesinnter Gattung, unter 
Mitwirkung der, der öster. Armee aföliirten Legion Rov6r6a, die Zügel 
ergriff. Die Verwaltungskammer hielt noch am 24. eine kurze 
Sitzung; im Missivenbuch des Regierungsstatthalter findet sich 
der letzte Eintrag vom 20. Mai: es ist ein Schreiben, worin Fuchs 
der Verwaltungskammer anzeigt, dass er an seinem Posten aus- 
harren werde. Das Kantonsgericht, das noch immer mit dem 
»Rebellenprozess« zu schaffen hatte*), hielt seine letzte Sitzung am 21. 
Mai, worin es die wenigen noch in Haft befindlichen »Rebellen« 
einfach entliess. 

Das letzte Schreiben des Direktoriums, welches von Luzern 
an die Adresse des Regierungsstatthalter abging, ist datirt vom 20. 



*) Fachs schreibt am 17. Mai an den helvetischen Regierungskommissär 
Billeter (den Nachfolger Clavels) : »Ich vernehme, dass einige Kaiitonsrichter 
Glams verlassen haben, wovon sie keinen andern Grund als ihre Feigheit ange- 
ben können. Wenn dies in solchem Zeitpunkt zulässig ist, so wird die Nieder- 
geschlagenheit auch die Uebrigen erfüllen. Vor Euerem Hiersein habe ich das 
Gericht versammeln und demselben anzeigen lassen, dass es permanent verbleibe 
bis zu Euerer Ankunft, und würden einige Richter wieder ein Beispiel von Furcht 
und Pflichtvergessenheit zeigen, wie es vor dem Auflauf am Ende abgewichenen 
April (soll heissen; März) geschehen, dass ich auf der Stelle auf Cassation solcher 
. . . Richter dringen würde. Was hat die letzte Gähnmg hauptsächlich befor- 
dert ... als die Feigheit der Richter, welche unaufgerordert, ohne dass sie 
wirkliche Gefahr bedrohte, die Gefangenen ledig gaben: wo die öffenth'chen Au- 
toritäten sich zurückzogen und Niemand sich nach Pflicht hervorthat, mit Ent- 
schlossenheit dem Volk seinen Irrthum zu zeigen.« 
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Mai und enthielt den Befehl, für den innern und äussern Dienst 
eine Anzahl tüchtiger Spione anzustellen. ALs es in Glaros an- 
kam*), gab es keinen funktionirenden Regierungsstatthalter mehr; 
die Interimsregierung nahm den Brief zur Hand, natürlich, ohne ihm 
Folge zu geben. Ein Mitglied derselben bestellte ihn 30 Jahre 
später dem Landammann Cosmus Heer zu Händen des Archivs. 

Der erste Akt des Dramas der helvetischen Republik hatte 
im Kanton Glarus ausgespielt. 



Nachtrag: 
Kritische Bemerkungen. 

Die vorstehende Darstellung der unruhigen Auftritte im Kan- 
ton Glarus zu Ausgang März 1799 gründet sich durchaus auf authen- 
tische Akten und kann an der Hand derselben bis in alle Einzeln- 
heiten vertreten werden. Die bisherigen, in gedruckten Geschichts- 
erzählungen enthaltenen Darstellungen, sowie auch die Tradition, 
soweit sich eine solche erhalten hat, weichen in mehr als einer Be- 
ziehung von den Dingen, wie sie sich wirklich zugetragen haben, ab. 
Pfr. Marc. Freuler, in seiner »kurzen Geschichte des veränderten 
Schicksals und kriegerischen Auftritten 4., Glarus 1800, obgleich ohne 
Zweifel selbst Augenzeuge der fraglichen Auftritte, hält die, doch 
in Veranlassung und Verlauf ganz unterschiedlichen Ereignisse des 
Kanonier Jonnerstags und des 31. März gar nicht auseinander und 
verwechselt auch das Datum, indem er berichtet: 

»Den 1. April 1799 bekamen die 40 franz. Kanoniers, welche 
noch bei uns in Besatzung waren, den Auftrag, unsere Artil- 
lerie, Blei und Pulver etc. wegzunehmen; wie sie diesen Be- 
fehl ausüben wollten, so widersetzten sich einige Glamer, welche 
aus Missbegriffen und unüberlegtem Eifer mit den Kanoniers 
in Wortwechsel kamen und ihnen nichts wollten abfolgen lassen. 
— Dieser Partikularstreit (!) war für uns von unglücklichen 

*; Dio K<)rre8|)ondenz zwischen Glarus und Luzoni wurdo damals — ««" 
August 1708 — durch eint-n Fussbotendionst über den Pragol vermittelt. 
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Folgen: deu 3. kamen frauz. Dragoner und vieles Fussvolk in 
Glarus an«. 

Auch Schuler in seiner Geschichte des Landes Glarus hat offen- 
&r durchaus keine richtige Anschauung der wirklichen Vorgänge; 
r berichtet zuerst: 

»Am 1. April 1799 sollte eine Abtheilung Kanoniere das in 
Glarus noch vorhandene Blei und Pulver wegführen. Eine 
Schaar Glarner widersetzte sich und jagte sie fort. Hierauf 
rückte am 3. Reiterei und Fussvolk in Glarus ein ; die Solda- 
ten fielen in die Häuser der Verdächtigen und setzten 50 Mann 
aufs Rathhaus gefangen; am 4. wurden der Landammann nebst 
8 Vorstehern von Glarus nach Basel abgeführt.« 

Dann folgt die Erwähnung des Freiheitsbaumfestes vom 5. ; so- 
dann die Erwähnung der aufständischen Bewegungen in andern 
Kantonen, die in das Ende Aprils fallen und schliesslich heisst 
es, im Anschluss hieran: 

»Ein solcher Aufstand hatte sich auch im Land Glarus erho- 
ben. Die helvetische Regierung konnte keinen Freiwilligen 
in's Elitenkorps erhalten ; als nun Gewalt sollte gebraucht wer- 
den, brach der Aufstand aus. Das Volk bemächtigte sich des 
Zeughauses; der Regierungsstatthalter floh nach Schännis (I) 
und die von ihm Verhafteten wurden befreit. Aber nun zogen 
von allen Seiten Truppen an und das Land Glarus stand von 
nun an bis zur Ankunft der Oesterreicher unter blos militäri- 
scher Gewalt«. 

Der »Kanton Glarus« (VIL Bd. der »Gemälde der Schweiz«) 
at in grosser Kürze wesentlich die Darstellung von Pfr. M. Freuler 
sproduzirt. 

Bei Monnard, Geschichte der Eidgenossen, Bd. 3, pag. 236, 
st die Darstellung ebenfalls durchaus schief und theilweise ganz 
inrichtig; es heisst dort: 

»Französische Kanoniere, die unveraehens nach Glarus gekom- 
men waren, (28. März) wollten einen Vorrath von Pulver und 
Blei wegführen. Das Volk eilte herbei, nahm die Wagen weg 
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und verjagte die Eindringlinge. Die Symbole der Freiheit ver- 
schwanden, die öffentlichen Beamteten flüchteten sich. Du 
Direktorium ertheilte dem Brigadechef Clavel den Befehl, mit 
Nationaltruppen gegen die Empörer auszuziehen, ein Dorf nach 
dem andern zu umzingeln und, im Falle von Widerstand, iD 
Brand zu stecken. Clavel, zum bevollmächtigten Kommissftr er- 
nannt, setzte den Kanton in Belagerungszustand und ordnete die 
Civilbehörden den Befehlshabern der Truppen unter. Der Statt- 
halter verlangte nun 1 oder 2 franz. Bataillone, um den Frieden 
herzustellen und das Land von diesen Ruhestörern zu säubern«. 



Die Bergstftrse am Tordern Glftrnlseh liel 
Ctlarus In den JTalireii tftSS und tft94« 

Von Dr. N. Tschudi. 



Die Geschichte berichtet uns von mandien Bergstürzen, die 
sich von Zeit zu Zeit in den schweizerischen Alpen zutrugen und 
wodurch grössere oder kleinere Verheerungen angerichtet wurden. 
Die wichtigsten und folgeschwersten davon sind unstreitig die vom 
14. September 1618 und 2. September 1806. Bekanntlich wurde 
durch den erstem der damals graubündnerische Flecken Plurs im 
Veltlin mit 2430 Menschen verschüttet und der zweite bereitete 
dem romantisch gelegenen Goldau im Kanton Schwyz sammt sei- 
ner Umgebung und 457 Bewohnern ein schreckliches Grab. 

Im Kanton Glarus, dessen Gebirge zum grossem Theil der 
Kalkformation angehören und die naturgemäss der Verwittemng 
viel stärker ausgesetzt sind als krystallinische Gebirgsarten, müssen 
sich unabweislich auch hin und wieder kleinere und grössere Fels- 
ablösungen ereignen. Die Chroniken, die Tradition, vorzüglich aber 
der Augenschein geben dem aufmerksamen Beobachter vielfältigen 
Aufschluss. Fast kein Jahrzehend wird vergehen, wo nicht einz^e 
Bergstürze, besonders im Alpengebiete, sich ereignen und die unter- 
halb liegenden, sonst schon so karg zugemessenen Kulturflächen 
verringern. 

In der geschichtlichen Zeit waren unstreitig diejenigen Berg- 
stürze am vordem Glärnisch, welche in den Jahren 1593 und 1594 
sich zutmgen, die bedeutendsten und wichtigsten. Aufgabe dieser 
Abhandlung soll es sein, dieselben in unser Gedächtniss zurückzu- 
rufen und alle darüber bekannten geschichtlichen und traditionellen 
Data und die auf dem betroffenen Terrain ermittelten Facta zu- 
sammenzustellen und dadurch diese Vorfallenheiten der Vergessen- 
heit zu entziehen. Ist auch der zu behandelnde Gegenstand nicht 
von der Tragweite, dass er auf Generationen hinaus das Schicksal 
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eines Bezirkes oder einer Gemeinde bestimmte, so hat er dennoch 
zu seiner Zeit den Bewohnern von Glarus genug Schrecken, Sorge 
und Arbeit bereitet, dass es sich wohl der Mühe lohnt, denselben 
detaillirt zu beschreiben. Dem vaterländischen Geschichtsforscher 
sind ja auch die kleinen Brosamen der Geschichte nicht ohne B^ 
deutung und Interesse. Doch zur Sache: 



L Ort, Zeit und Umfang. 

Der vordere Glämisch (7771 Fuss über Meer) bildet den öst- 
lichsten Theil des ganz dem Kanton Glarus angehörigen Gebirgs- 
zuges des Glämisch. Von seinem Gipfel senkt sich nach Osten ein 
unregelmässiger Grat zur Jägerruns resp. dem äussern Stöckli binah. 
Auf diesem Grate erhoben sich circa 6000 Fuss über Meer oder 
circa 4000 Fuss über der Thalsohle von Sack bei Glarus, die hier 
zunächst in Frage kömmt, drei gewaltige Felszacken , die den Be- 
wohnern von Glarus und Umgebung unter dem Namen: »die drei 
Schwestern« bekannt waren und wovon wir gegenwärtig noch die 
oberste resp. westlichste ganz, von den andern beiden aber nur noch 
Rudimente erbUcken. Diese »drei Schwestern« und der unter 
ihnen nordwärts gelegene »obere« und »untere Bruch« bilden 
den Ausgangspunkt unserer Geschichte. 

Am Abend des St. Martinstages, 11. November 1593 alten 
Styls, bei anbrechender Nacht erschütterte ein starkes Erdbeben 
den Kanton Glarus und einen Theil der Schweiz. Dadurch veran- 
lasst, spaltete sich die mittelste der drei Schwestern von ihrer Basis 
ab und stürzte nordwestwärts gegen die in die Wust- oder Feldmns 
mündende Lauinenrlnne des vordem Glämisch und mit fürchter- 
lichem Gekrache durch dieselbe hinab. Die Trümmer dieses Stunes 
bedeckten den hinter dem StöckU und auf dem Ursprünge oben an 
der Allmeind »Wyden« stehenden »Bannwald« und verwüsteten zu- 
gleich jene Allmeind und einen Theil der »Schwändi«, jetzt »Unter- 
sack« genannt. Schon bei diesem Sturze sollen einzelne Felsstücke, 
die in ihrem Falle auf das StöckH oder den östlichen Rand der 
sogenannten >Hohwand« aufschlugen, bis in die Güter »LangrQti« 
und »Fänchern«, die jetzt einen Bestandtheil der »Neuen Allmeind« 
bilden, hinüber gesprungen sein. Auch der Stall in der oben be- 
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zeichneten »Schwändi« wurde zertrümmert. Durcli die Erschüt- 
terung dieses Falles der mittelsten Schwester auf die Gegend des 
»obern Bruches« lockerte sich daselbst das Terrain so stark, 
dass sich bis zum Neujahr 1594 und dann wieder im Frühjahr des- 
selben Jahres beinahe täglich einzelne Steine und Felsblöcke ab- 
lösten und unter starkem Geprassel zum Schrecken der Bewohner 
von Glarus in die Tiefe auf die Trümmer des ersten Bruches stürz- 
ten. In dieser Weise ging es fort bis zum 2. Juli 1594, an welchem 
Tage dann sich von Morgens 7 Uhr an von Zeit zu Zeit starkes 
Krachen, wie Kanonenschläge, im Glärnisch hören liess, ohne dass 
ein eigentlicher Bergsturz erfolgte. Wohl sah man einen Theil des 
Berges unterhalb der drei Schwestern und zwar in der ganzen Aus- 
dehnung des jetzt so geheissenen »obern Bruches«, der eine Länge 
von 1000 Fuss und eine Breite von 600 — 800 Fuss haben mag, 
in Bewegung, indem man deutlich das Oe£fnen von Spalten und das 
Ablösen einzelner Steine wahrnahm. Auch die unterste d. h. öst- 
lichste der drei Schwestern soll sich zusehends gesenkt haben. 

Am 3. Juli, Morgens 4 Uhr, brach dann die gespaltene Berg- 
partie des obern Bruches los und stürzte sich in furchtbarer Masse 
lauinenartig den Berg hinunter. Bei ihrem Auffallen auf die Gegend 
des sogenannten untern Bruches, der sich in der oben bezeichneten 
Lauinenmulde des vordem Glärnisch zwischen dem Fohrenstock und 
der Hohwand befindet, löste sich auch noch da eine grosse Partie 
des Berges ab, wodurch die stürzende und brechende Masse wieder 
bedeutend vergrössert wurde. Mit dem Ablösen des obern Bruches 
musste sich der Halt der gesenkten und gebrochenen untersten 
Schwester vollends verlieren. Sie folgte dann auch unter donner- 
ähnlichem Gekrache sofort der andern Bruchmasse nach. Da der 
losgetrennte Theil des Berges vom »obern und untern Bruche« nicht 
nur aus Felsstücken, sondern zum grossen Theil aus Schutt und 
Erde bestund, sich beim Ablösen auch nicht überwerfen konnte, 
sondern sich mehr in rutschende Bewegung setzen musste, so wälz- 
ten sich die Massen dieses Theils des Bergsturzes wie eine Lauine 
den Berg hinunter, während die Felsmassen der zusammen- und 
überstürzenden Schwester naturgemäss in grossen und kleinen 
Blöcken in grausigem Fluge die Luft durchsausten. Diese letztern 
mussten der Richtung des Sturzes gemäss in erster Linie auf dem 
östlichen Rande der Hohwand aufschlagen und dann theils von d^^ 
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abprallend auf das hintere Stöckli losstürzen , theils über die Hoh- 
wand hinaus in nordwestlicher Richtung gegen Sack geschleudert 
werden. Beiden Theilen wurde durch ihr Aufschlagen neue Schwung- 
kraft zu Theil, so dass einzelne Felsstücke bis in die Langrüti und 
die Fäncherngüter gegen den sogenannten Grat, ja zwei davon Iris 
in den Gallatizaun bei Riedem flogen. Diese zwei letzten Stücke 
zeigten bis zum Jahre 1830 die alten Leute gerne den jungem als 
Erinnerung an den »Bergbruch« vor. In diesem Jahre, sis 
das Grundstück zu Pflanzland umgewandelt wurde, wurden auch 
sie, wie vor- und nachher so viele andere Rudera des Sturzes auf 
der neuen Allmeind und Sack, weggesprengt und beseitigt. Der 
kleinere dieser zwei Blöcke, der aber immerhin noch die Grösse 
eines Ziegenstalles besass, befand sich wenige hundert Fuss südlich 
vom Wirthshause zum Schwert auf Riedem. 

Die Hauptmasse des Sturzes lagerte sich aber selbstverständ- 
lich am Fusse des Berges in der Feldruns, der Wyden, der Schwändi 
und dem Ursprünge ab. Die Erhöhungen, die sich zwischen Unter- 
sack und Sack durch den Ursprungwald und das Kettwäldli bis ao 
die neue Allmeind hinüberziehen, sind offenbare Ueberbleibsel der 
Bruchmasse.*; Die aufgeschütteten Theile lagern überall in und auf 
dem gewachsenen rothen lehmartigen Boden, Von der Schwändi 
wurde ein grosser Theil so zugeschüttet, dass er jetzt einen Be- 
standtheil des Ursprungwaldes ausmacht. Auch einige andere Güter 
in den Langrütenen bis zum Kalkbühl hinab gingen sammt den 
Ställen beinahe vollständig zu Grunde. Dass die Allmeind Wyden 
vollends ruinirt wurde, muss wohl kaum gesagt werden. 

Die am Fusse des Berges bis in die Wyden und auf den Ur- 
sprung hinab liegen gebliebene Masse bestund mehr aus durch den 
Sturz zermalmtem Gestein, Schutt und Erde, während die entfcrntern 
Theile nur kleinere und grössere Felsstücke enthalten. Die erstere 
musste nothwendig auch die daselbst befindlichen Quellen des Ober- 
dorfl)aches, die vor dem Sturze mehr den W^ydon zu als gegen- 
wärtig sich befunden haben sollen, zuschütten und überdecken. Die 
daraus entsprungenen verderblichen Folgen, die diejenigen der Berg- 

*) Diese Erböhungen sind jetzt noch so locker, dass beim Abschlagen d« 
Oberdorfl)ache8 die ganze Wassermasso im Kettwüldli Tage lang spurlos verftUt 
werden kann. 
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stürze noch weit überholten, werden wir im II. Abschnitte speziell 
hervorheben. 

Menschen und Vieh gingen, trotz der Grossartigkeit der Berg- 
stürze, glücklicherweise nicht verloren, da durch das Krachen und 
Losen der Bruchmasse am 2. Juli Jedermann gewarnt und ihm Zeit 
zum Fliehen und Retten geboten würde. Mehrere Stunden des 
Morgens am 3. Juli soll der ganze Thalkessel um Glarus herum 
und bis auf MoUis und Näfels hinab mit rauchartigem Staub an- 
gefüllt und die Luft mit Schwefelgerüchen geschwängert gewesen 
sein, ja die Letzteren habe man Tage lang deutlich verspürt. — 
Während dem Sturze selbst erzitterte in Glarus und Umgebung die 
Erde wie bei einem Erdbeben. 

Ehe wir diesen Abschnitt verlassen, müssen wir noch einmal 
auf die Bruchstelle zurückkehren und uns dieselbe etwas näher an- 
sehen. Der »obere Bruch« befindet sich vis- ä- vis dem sogenannten 
Spilmannspfad und zieht sich aus der Lauinenmulde , die den vor- 
dem Glärnisch von der Firstwand bis hinter das Stöckli hinab aus- 
farcht, in südöstlicher Richtung bis auf den Grat bei den drei 
Schwestern hinauf. Gegen die Ostseite begränzt ihn ein ungleich- 
artiger gezackter Rand gegen die Abstürze des Fohrenstockes. Auch 
gegen die Westseite ist seine Gränze leicht auszumittehu Längs 
derselben mögen im Laufe der Zeit noch manche Felsstücke sich los- 
gelöst haben und in die Tiefe gerollt sein. Andere werden ihnen noch 
oft nachfolgen. Doch dieselben werden gewöhnlich durch ihren Sturz 
bis in den Wust hinab so zerbröckelt und zermalmt, dass sie, ohne 
Schaden anzurichten, in den Vertiefungen liegen bleiben. Nur grös- 
sere Massen vermöchten einzelne Blöcke bis in's Thal hinunter zu 
entsenden. 

Den Grund des obem Bruches bildet durchgehends schief lie- 
gendes, plattenartiges Kalkgestein, auf welchem bei Schneeschmelzen 
und Regenwetter an manchen Orten Wasser aus Spalten quillt. Die 
Neigung dieser abgeplatteten Felsschichten ist so stark, dass das 
Abrutschen der darauf gelagerten Massen leicht erklärt werden kann, 
zumal wenn auf dieselben noch eine äussere Gewalt, wie das Ge- 
wicht und die Erschütterung des Sturzes der mittlem Schwester 
am 11. November 1593, einwirkt. 

Auf den flächern Stellen dieses Terrains hat sich nach und 
Dach meder eine dünne Schicht von Erde gebildet, auf der spar- 
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liches Wildheu und Alpenrosen sprossen. Wir sehen deshalb nicht 
selten Bewohner von Schwändi vom ohern Baumgarten her über 
den Grat hinüber kommen und daselbst das Wildheu sammeln. Von 
Glarus aus ist dort seit dem Jahr 1822 nicht mehr geheuet worden, 
weil damals bei dieser Arbeit Abraham Vordermann verunglflckte 
und seinen Tod fand. Der Körper desselben musste, in einzelne 
Stücke zerschmettert, im untern Bruche zusammengelesen werden, 
den Kopf aber konnte man nicht auffinden. 

Bei Besichtigung dieses Terrains drängt sich dem Beobachter 
unwillkürlich der Gedanke auf, dass die Folgen des Bergsturzes 
der zwei Schwestern noch viel verhängnissvoller hätten werden müs- 
sen, wenn die Schichtung und Inclination des Berges, anstatt nach 
Norden abzufallen, nach Osten gerichtet gewesen wäre. In diesem 
Falle wäre dann der Sturz unzweifelhaft über den äussern Fohreo- 
stock hinunter nach der sogenannten Hof- oder Rütiruns erfolgt 
und dadurch nicht nur der Haltenwald und die Güter Halten, Höfe 
und Buhlen, sondern auch der äussere Theil von Glarus selbst ver- 
nichtet gewesen. • 

lieber die Stelle des »untern Bruches« lässt sich nicht viel 
sagen. Sie bildet den untern Thcil der oben beschriebenen Lauinen- 
mulde zwischen dem Fohrenstock und der Hohwand. In Folge der 
stattgefundenen Abrutschung trittet bereits überall der nackte Fel- 
sen zu Tage und durch die jährlichen Einwirkungen der Wustruns 
und der Lauinen wird es unmöglich, dass sich daselbst wieder reich- 
Uchere Vegetation entwickeln kann. 

Ob durch die Erschütterungen der beschriebenen Bergstürze 
die zwei langen und tiefgehend i^n Spalten zwischen dem Fohrenstock 
und dem eigeutliclien Berge entstanden oder erweitert worden seien. 
wie in frühern Jahren behauptet werden wollte, will ich hier uner- 
örtert lassen, weil uns hiefür jtMJer bestimmte Anhaltspunkt mangelt. 
Diese Spalten, die von Sack und dem obern Theile der neuen All- 
meind aus in ihrer ganzen Länge gesehen werden können, bieten 
übrigens im Geringsten keine Besorgniss für die Zukunft dar. 
Einmal, weil sie sich seit Jahrzehnten nicht wahrnehmbar erweitert 
haben und anderseits der Fohrenstock am Stöckli eine breite und 
unzerstörbare Basis besitzt. 
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n. Folgen. 

Wie wir oben gesehen haben, bedeckte und verschüttete die 
Hauptmasse des Bergsturzes die Quellen des Oberdorfbaches voll- 
standig und in der Weise, dass gar kein Wasser mehr floss. Dieser 
Zustand dauerte 9 volle Tage und schon befürchtete man, die für 
Glarus so wohlthätigen Quellen für immer verloren zu haben, indem 
sie ihren Abfluss durch in Folge der Erschütterung entstandene 
unterirdische Klüfte gefunden haben möchten. Am 12. Juli aber 
gegen Mittag brach das so lange zurückgehaltene und unterirdisch 
aufgestaute Wasser mit Ungestüm durch, die vor- und aufgelegene 
Schuttmasse vorstossend und mit sich fortreissend. Ein erschreckend 
grosser Strom, gleich einer mächtigen Lauine, wälzte sich mit fürch- 
terlichem Getöse durch die Wyden, die Güter Rufenen, Felder, 
Oberdorf und Bolen nach Glarus hinunter, überall Schrecken und 
Verderben bringend. Die von dieser Katastrophe betroffenen Güter 
wurden mit einer hohen Schuttlage überdeckt und dadei 4 Häuser 
im Qberdorfe nebst mehrem Ställen ganz weggestossen und ver- 
nichtet. Viele andere Häuser und Gebäude, die zwar dem andrin- 
genden ungestümen Strome zu widerstehen vermochten, erlitten be- 
deutenden Schaden, indem sie hoch hinauf mit Schutt und Schlamm 
eingemacht und angefüllt wurden. Die Ueberschüttung der Grund- 
stücke erstreckte sich bis in's Bolen und Sand und in die Haupt- 
strasse hinunter. Ihren Höhepunkt erreichte sie offenbar in der 
Gegend des jetzigen Friedhofes, indem die Hauptmasse durch den 
äussern »ßainbüchel« (Baurenrain) gestaut liegen blieb und das Was- 
ser zu beiden Seiten abfloss. Die Mächtigkeit der abgelagerten 
Schuttmasse mag nicht überall gleich sein, nachstehende Beispiele 
und Daten mögen aber einen Begriff ihrer Grösse und Stärke geben: 

1) Um in das Unterhaus des alten Schulerhauses im Oberdorf 
zu gelangen, das an der Stelle des jetzigen Gemsjägerhauses stund 
und das am 1. Septbr. 1835 abbrannte, musste man 4 hohe Stufen 
hinunter steigen. Vor der Ueberfluthung hingegen führten 4 Stu- 
fen zur Hausthüre hinauf, was einen Unterschied von 5—6 Fuss 
ausmacht.*) 



*) Dieeee Faktum ging aus einem alten Briefe hervor, der im Besitae von 
einem Bewohner dieses Hauses, alt Peter Vogel, war, aber leider bei jenem Brande 
verloren ging. 
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2^ Durch das Graben zam Zwecke der eisernen Brunnenlei- 
tungen in den Jahren 1858, 1859 und 1860 traf man vom Bolen 
hinweg bis in und durch die Wyden hinauf unter einer dünnen 
Humusschicht überall auf gleichartigen, mit Schlamm vermischten 
Schutt aus zermalmtem Kalkstein mit scharfen Rändern. Durch- 
schnittlich wurde 3 Fuss tief gegraben. In der Wyden hingegen 
betrug die Tiefe an manchen Stellen 6—8 Fuss, ohne dass je diese 
Schuttschicht durchbrochen und auf anderes Material gestossen 
worden wäre. 

3) Beim Fundamentiren des neuen Wohnhauses von Wächter 
Christian Vordermann im Jahr 1862 fand man wenigstens 9 Fuss 
tief ein gebrauchtes, von Rost zerfressenes Hobeleisen. Die gleich- 
artige Schuttmasse, in welcher das Eisen lag, erstreckte sich noch 
1 Vi bis 2 Fuss tiefer hinab. Die Baustelle des angeführten Hauses 
befindet sich im ehemaligen Zwischenraum der beiden »Rainbüchel« 
(Tschudy- und Baurenrain). Ob dieses Hobeleisen durch jene lieber- 
schwemmung daselbst abgelagert worden sei, wage ich nicht zu ent- 
scheiden. Ein anderes Ereigniss, welches eine solch' tiefe Versen- 
kung eines der Kulturzeit entsprungenen Gegenstandes ermöglicht 
hätte, ist aber nicht bekannt. 

4) Im Jahr 1864 wurde in den Rufenen das Souterrain fdr 
die Bleiche von StreifT, Pabst und Comp, bis auf 12 Fuss Tiefe 
ausgegraben. Erst bei einer Tiefe von 8 Fuss ging die oben be- 
schriebene Schuttart zu Ende und es folgte eine Humusschicht von 
10—12 Zoll Mächtigkeit, worauf wieder Geröll auftrat, das aber 
gar keine Aehnlichkeit mit der obern Schuttlage besass, indem es 
aus abgerundeten, faustgrossen, gelblichten Steinen bestund. In der 
überlagerten Humusschicht traf man auf umgeworfene Kirschbäunae, 
deren Holz noch so frisch und wohlerhalten war, dass es nach vor- 
genommener Austrocknung ganz gut zur Feuerung verwendet wer- 
den konnte. 

Diese zweite , durch das zurückgehaltene und dann auf ein- 
mal losgebrochene Wasser verursachte Katastrophe brachte grossen 
Schrecken , Sorge und Schaden über Glarus. Der erstere war so 
gross, dass sich die Geistlichkeit veranlasst fand, das Kirchengebet 
zu verändern und darin Bitten gegen Erdbeben, Bergbrüche und 
Wasserfluthen aufzunehmen. 
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Wenn wir auch von den Folgen dieser Ereignisse keine zu- 
sammenhängenden, detaillirten und eingehenden Schilderungen in 
eigentlichen Urkunden besitzen, so leisten doch einzelne in Urkunden 
und Protokollen verzeichnete Thatsachen den Beweis, dass auch die 
damaligen Glamer nach diesen erfahrenen Unfällen ihre Hände nicht 
muthlos in den Schooss legten, sondern sofort nach Mitteln und 
Wegen sich umsahen, um Vorsorge zu treffen, dass ähnliche Un- 
glOcksMe, wie sie das Wasser herbeiführte, verhütet werden könnten. 

Das Erste, was wir in dieser Richtung finden, ist ein Raths- 
vorstand am 17. Juli gleichen Jahres von der »Nachburschaft« 
im Sand in Glarus, die wegen »ihrem grossen, mächtigen 
Schaden«, der ihnen an ihren Häusern vom Oberdorferbache be- 
schehen, verlangten: Der Rath möchte sachkundige Männer ab- 
ordnen, die dafür sorgten, dass der Oberdorferbach in drei Theile 
getheilt und sein Lauf so eingerichtet werde, dass er ihnen keinen 
Schaden mehr bringen könne. — Der Rath kam dann zu folgendem 
salomonischen Spruche: »Ist erkannt, dass der Tagwen zu Glarus 
solle unpartheiische Lüth verordnen und dieselbigen sollen gehorsam 
sein, die den Bach in drei Theil abtheilen sollen, oder sover die 
Tagwenlüth sich sonst miteinander vertragen wollen, ist ihnen das 
vergunt und zugelassen.« — Wirklich vertrugen sich dann auch die 
Tagwenleute von Glarus ohne weitere Dazwischenkunft anderer Be- 
hörden unter dem 28. Oktober gl. J. sowohl unter sich als auch 
mit den Besitzern der einzigen damals im Dorf in Glarus am Ober- 
dorfert)ache befindlichen sogenannten Iseli'schen Mühle und ebenso 
mit den Güterbesitzem von den Langrütenen, Fänchem, Buch- 
hölzern etc. dahin, dass der Oberdorferbach in Zukunft durch die 
Schwändi hinüber auf die Langrüti und sodann durch die Fänchem, 
Buchhölzer, Hageln etc. hinter dem Bergli hinab der Linth zuge- 
leitet werden solle und dass auf Glarus hinab nur noch für em 
Mühlerad Wasser zu fliessen habe. Der Eingang dieser Vertrags- 
Urkunde bezeichnet die damalige Situation zu treffend, als dass er 
nicht hier angeführt werden sollte. Er lautet: 

»Als dann leider sich in diesem 1594er Jahr hat zugetragen, 
dass etliche Bergbrüch im Glämisch beschehen, dadurch vielen 
biderben Leuthen im Oberdorf an ihten Heusern und Gütern merk- 
lichen grossen Schaden beschehen und widerfahren ist, welches sich 
an beiden Seiten des Oberdorfer-Baches bis in's Dorf hinab erstreckt 

7 
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hat. Dazu dann besagter Bach viel Hülf and Förderniss gewesen 
ist und zu besorgen, wo solche Fälle sich mehr — davor Gott der 
Allmächtige in Ewigkeit sein wolle — ergeben sollten oder schwäre 
Regen- und Hagelwetter einfielen und der Oberdorferbach nit zuvor 
anderswohin aus seiner rechten alten Runs hinweggeführt und ab- 
gewiesen wäre, dass dann durch sein Lauf und Zuthun noch mehr 
Schaden nit allein den Gütern und Ställen, sondern auch dem gan- 
zen Hanptfleken zustan und widerfahren möchte. Denselbigen mit 
Gottes Hülf für zu kommen , so haben sich gemein Tagwenlflth zn 
Glarus berathschlaget etc. etc.« 

Weniger erquicklich zeigen sich dann andere Vorgänge aas 
jenen Tagen, weil sie den Beweis leisten, dass auch damals, wie in 
späterer Zeit und in der Gegenwart, durch allgemeine Unglücksfälle 
bei Einzelnen der Eigennutz nicht unterdrückt und bei Andern das 
Gefühl der Zusammengehörigkeit und gegenseitiger Hülfeleistung 
nicht geweckt werden konnte. Am gleichen Rathstage vom 17. 
Juli musste sich nämlich ein Esajas Blumer, dem der Wasser- und 
Schuttstrom auch sein Haus weggestossen hatte, der aber noch 
etwas Hausrath und Schindeln- und Scheiterholz hatte retten kön- 
nen, über seinen Pfandgläubiger Jakob Marti beklagen, weil ihm 
dieser nebst der Liegenschaft auch das Gerettete nehmen wollte 
Der Rath wies sie an's Recht, das innerhalb acht Tagen auszu- 
tragen sei. 

Noch widerlicher erscheint die Weigerung des Dorfes Riedem, 
an dem Oefi'nen der Hauptstrasse, an dem WegschaflFen der vom 
Oberdorferbache gebrachten und noch zu bringenden Steine und am 
Erstellen des Grabens durch die Schwändi Theil zu nehmen und 
Hülfe zu leisten. Bis zum Jahr 1585 hatten Glarus und Riedem 
nur ein Gemeinwesen gebildet, dann aber die Allmeindweiden unter 
sich der Art getheilt, dass jedem Theil sein »Stuck Allmeind«, 
das er ätzen möge, gesondert angewiesen wurde, sonst aber bheben 
sie in »Holz und Feld« und allen andern Sachen ein » unz er- 
trenn ter Tagwen«, wie bis dato. Durch Gerichtsurtheil vom 
10. August 1594 wurden die von Riodern angehalten, an diesen 
»Wärken« mit zu helfen, wie die im Oberdorf. Eichen und Buch- 
holz. Dieser letzte Ausdruck ist doshalb besonders zu beachten, 
weil er beweist, dass dazumal noch, wie in früherer Zeit, bewohnte 
Hauser im Buchholz sich befanden. — Als Ergänzung kann hier 
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bdgef&gt werden, dass von dieser Zeit an die von Glams und Ke- 
dem sich nie mehr gut miteinander vertragen, wesshalb dann auch 
schon im Jahr 1630 eine totale Trennung dieser Gemeinwesen in 
ökonomischer Beziehung zu Stande kam. 

Eine weitere Rathsverhandlung vom 20. August desselben 
Jahres bietet uns einen interessanten Einblick in die damali- 
gen Unterstatzungsverhältnisse bei eingetretenen UnglQcksftUen. 
Zwei M&nner von Qlarus, die auch ihre Hfiuser verloren hatten, 
begehrten nämlich vom Rathe einen »Bättelbrief« und es ist 
darüber im Rathsprotokolle Nachstehendes enthalten : 

»Baschli Wäber, auch der andere Wäber von Glams, pitent 
meine. Herren um einen 3ätelbrieff von wägen Irres leidigen Un- 
Mes Irrer verronenen Häusern. Ist erkhent und denselben vergunt 
zu tragen biss zu wienacht. Danebhin sollen sy den Brieff minen 
Herren widerum zu Händen stellen.« 

Auch die Tagwenleute von Glarus, denen nebst den oben 
näher bezdchneten Schädigungen auch alle Brunnenleitungen zer- 
stört worden waren, wendeten sich im folgenden Jahre um Hfllfe 
und Unterstützung an den Rath. Derselbe entsprach ihnen dann 
auch insoweit, als der dreifache Rath am 22. Dezember 159& ihnen 
wegen ihrem UnM eine »Bystür« an die Brunnen von 100 fl. 
aus dem Landseckel verehrte, — eme für die damalige Zeit nicht 
unerhebliche Summe. 

Nicht unerwähnt darf bleiben, dass trotz der getrolSenen Für- 
sorge, den Oberdorferbach von Glarus abzuleiten, wie es der Bach- 
brief vom 28« Oktober 1694 bestimmte, derselbe wieder seit mehr 
als 200 Jahren vollständig nach Glarus hinunter fliesst Im Jahr 
1662 wurde nämlich für die mehrgenannten hintern Güter und für 
den Langenacker das benöthigte Wasser in Eängel und Teuchel 
gefasst und das übrige durch das alte Runstel Glarus zugeleitet. 
Oft zwar hat dieser Bach seither, vereint mit der Wust- oder Feld- 
runs und dem Wasser der Erummruns, Gefahr und Schaden für 
das Oberdorf und Glarus gebracht. Am 10. August 1804 nament- 
lich war der Schaden, in Folge eines Wolkenbruches, an den Gütern, 
Strassen, Gewirben und der »Gaishirte«, von der circa ein Viertel 
weggeschwemmt und getödtet wurde, nicht unbedeutend, aber die 
Schädigungen dieser Vorfälle sind in keinen Vergleich mit den Er- 
eignissen vom 12. Juli 1594 zu bringen. Auch ist nun seit dem 



100 

Jahr 1848 dafür gesorgt, dass bei Hochgewittem, wo die Bansen 
einherstürmen, alles Wasser des Oberdorf baches and der Krumm- 
runs abgeleitet und verfällt werden kann. 

Eines Umstandes müssen wir schliesslich noch gedenken. Es 
wurde nämlich von jener Zeit her von Generation zu Generation die 
bestimmte Behauptujg überliefert, dass seit dem Bergsturz die Quel- 
len des Oberdorferbaches nicht mehr so reichlich fliessen und so 
viel Wasser hefem-, als wie es vor den Bergstürzen der Fall ge- 
wesen sei. Diese Ueberlieferung gewinnt an Wahrscheinlichkeit 
durch den Umstand, dass trotz der Abschwemmung und Abstossnng 
am 12. Juli 1594 doch ein bedeutender Schuttkegel auf dem frü- 
hem Niveau der Quellen liegen geblieben sein mag, durch welchen 
leicht ein Theil des Wassers unterirdisch abfliessen kann. Die vie- 
len in der Gegend des Spielhofes und Bolens sich auf der Lehm- 
schicht zeigenden Wasseradern und Quellen und der hohe Stand 
des Bodenwassers bis in die Eipfe hinauf möchten in innerm Zu- 
sammenhange mit diesem behaupteten Wasserverluste stehen. 

Seit den beschriebenen Ereignissen sind nun bald 300 Jahre 
verflossen, ohne dass sich glücklicherweise in unserm Lande und 
speziell am vordem Glärnisch Bergstürze grösserer Art wiederholten. 
Sind auch seither hin und wieder einzelne kleinere oder grössere 
Felsstücke, wie besonders während einer Erderschütterung im Sep- 
tember 1824, vom Glärnisch losgebrochen, so haben sie doch nie 
erheblichen Schaden angerichtet und sind gegenüber den Brüchen 
von 1593 und 1594 kaum nennenswerth. 

Möge unser Land stetsfort vor ähnlichen Vorfallen behQtet 
bleiben ! 
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Entwurf eines Auskaufirvertrages zwischen Seckingen 

und Olams, aufgestellt von dem Bürgermeister und 

sechs Käthen der Stadt Zürich. 



Wir Ruodolf Schwend ritter, burgermeister , Johans Vincko, 
Ruodolf Schönno, Johans Erishoupt, Ruodolf Kilchmatter der elter, 
Heinrich Landolt vnd Ruodolf Stüssi tuond mengklichem kund vmb 
die stdss vnd misshellung, so die erwirdig vnsre frow die aeptissin 
vnd das capitel gemeinlich, beide frowen vnd herren, des gotzhus 
ze Seckingen an einem teil, vnd die erbem frommen, der amman 
vnd die lantlüt gemeinlieh zu Glarus an dem andern teile mit ein- 
andem hattend, zuo denselben sachen wir von vnsem herren dem 
burgermeister vnd den raten Zürich geschickt wurdent, vnd nach 
dem als wir die sach von beiden teilen verhortend, vnd euch beid 
teil willigklich vff vns kamend, so habend wir vsgesprochen nach 
den stucken, als hienach geschriben stat. Des ersten fOr ein 
jegklich schaaff, eines in das ander, YUIl seh. den. ^) Item für 
jegkliche kuo, eine in die ander, ein pfund pfenning. Item für der 
grossen käsen jegklichen VI den. ^ Item für zween klein kas Y 
den. Vnd sol jegklicher sine schaafif, sine küyen ') vnd sine k&s, 
die vff sinen güotem stand, ablösen vnd rechnen, als si im jüngst 
geschlafen vnd gerechnet wurdent, vnd sol ouch an denselben güo- 
tem weder vf noch abgangen sin, dann das si bestan süllend, als 
da man jnen jüngst die zins werte. ^) Vnd wenn die summen an 



>) Schilling Pfemünge. *) Pfenninge. '^) Kühe. *) bezahlte. 



360 

Pfenningen alle vff einanderen gereitet ^) >yird, so sol man es ze 
Pfenning gült schlachen , vnd sol man dann fQr jedes pfund gelt 
geben vnd vssrichten sechszechen rot guldin, vnd mag man aber 
zwentzig guot plaphart für ein guldin geben, vnd sol man oach das 
gelt von desselben kouffs wegen weren ®) zu disen nachgeschribnen 
zilen, ^) Des ersten vfif den nechsten sant Andres tag ®) einen drit- 
teil, vnd darnach vff vssgenden meyen ®) ouch einen dritteil, vnd 
von dem vorgenanten sant Andres tag über ein jar ouch vff sant 
Andres tag einen dritteil. Es sollend ouch die von Glarus vmb 
das vorgeschriben guot ze angülten vnd ze giseln '®) geben acht 
vnd zweintzig man von vierzechen tagwan, die si in ir land band, von 
jegklichem tagwan zwey erber mann, die zu den Heiligen schwermd 
hie ze Zürich ze leisten * ^) vmb jegkliche werschaft vngemant. Vnd 
wenn ein angülte abgat, so sol man ein andern vngemant in vier- 
zechen tagen an des vnnützen statt geben, ald die andern süllend 
in dem vorgeseiten rechte leisten. Ouch band die von Glarus von 
einer aeptissin vnd dem gotzhus ze Seckingen vmb einen stäten 
zins empfangen alle die zechenden vnd fälle vnd alle die rechtung, 
fryheit vnd eehaffte, * ') so das vorgenant gotzhus zu Glarus in dem 
lande ald ze obern Vrancn vnd das zuo Glarus gehört, hat, vmb 
sechs vnd vierzig pfund pfeniiing Züricher müntz, denselben zins 
man dem obgenanten gotzhus järlich vff sant Andres tag on sin 
schaden *^) Zürich in der statt richten vnd weren sol, vnd sol ouch 
derselb zins den obgenanten von Glarus noch jren nachkomen nie- 
mer **) gehöchert noch geschwäret werden, vnd sollend ouch die 
von Glarus darumb zc rechten raitgülten vnd giseln geben vier- 
zechen man, von einem jeden tagwan ein erbern man. Vnd sollend 
ouch die von Glarus hinnethin richten vnd geben alle die zins zon 
schaaffen, von körn vnd von pfeimingen, die ein frow von Seckingen 
von jrem hof ze Glarus vntzhar hinus geben hat denen, so gült in 
demselben hof hattend, vnd was ein äptissin von Seckingen vntzhar 
schaaffen vss dem hof järlich hinus geben hat, das sol denen von 
Glarus an dem kouffe abgon in der masse, als es vor gereitet ^•) 
ist. Was ouch dewedrer teil den andern vntz vff disen tag an- 
zesprechen hat, es war von zinsen oder von andern sachen, das sol 



*) ziwammenfirerechnet. *) bezahlen. ') Terminen. **) 30. November. 
•) Ende Mai. *'0 zu Bürgern und Geissein. ") Einlagor zu thun, vergL Anm- 
zu Nro. 14. ") Rechtsamen. ") kostenfrei. ") niemals. ") gerechnet. 
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zuo beidersit *^ gen einander tod vnd ab sin, gentzlich, on alle 
geuärde. Es ist ouch in disen stucken eigenlich beredt, das die 
von Glarus ein äptissin vnd das gotzhus ze Seckingen gentzlich vn- 
bekümbert sollend lassen an dem kilchensatz zuo Glarus vnd an 
aUem dem, das ein kilchherr vntzhar zuo derselben küchen genos- 
sen hat, on geuärde. Was ouch dewedrer teil briefen von dem 
andern hat, die süUend si einandem widergeben. Es sol ouch ein 
äptissin vnd das gotzhus ze Seckingen sich vmb die vorgeschribnen 
stuck entziehen vnd die von Glarus mit briefen besorgen, ") als 
vns vorgenanten siben bescheidenlich dunckt, durch das dis vor- 
geschriben sach war vnd stät belibe. Scriptum XXIin die Martii 
anno Domini Mo.CCCo.LXXXX«. 

Gedruckt bei Tschad! I. 561; berichtigt nach seiner handschriftlichen 
Ghicnik in Zürich. 

AnmerlLiiiis. 

Nach dem herrbohen Siege, den unsre Väter bei Näfiels erföchten, war 
weder die österreichische noch die seckingiche Herrschaft im Lande Glams mehr 
haltbar. Die Landleute strebten nach voUer Freiheit und mussten eben deshalb 
der hiemit unvereinbaren grandherrlichen Rechte Seckingen's um so eher sich 
zu entledigen suchen, als dieses Gotteshaus in ganzlicher Abhängigkeit von Oester- 
reich sich be&nd. Umgekehrt musste aber auch das Stift Seckingen einem Aus- 
kaofe nicht abgeneigt sein; denn es ftlhlte ohne Zweifel nach gemachten Erfah- 
rungen die Schwierigkeit, in dem entfernten Ländchen, welches durch ein^n 
wunderbaren Erfolg seine Kraft kennen gelernt hatte und von den immer mäch- 
tiger werdenden Eidg^ossen beschützt wurde, seine mannigfiEdtigen jährlichen 
Zinse einzutreiben. Es geschah wohl auf den Wunsch der mit ihr verbündeten 
Qlamw, dass die Stadt Zürich sich m's Mittel legte und einen Ausschuss von 
sieben Rathsgliedem bezeichnete, welcher über die Bedingungen des Auskaofes, 
da die Partheien sich nicht einigen konnten, abspredien soUte. Immerhin ist 
die vorstehende Urkunde weniger als ein eigentlicher Schiedsspruch anzusehen, 
als vielmehr wie ein Vorschlag zu einem Aaskaufsvertrage, den die Schiedsrich- 
ter den Partheien zur Annahme vorlegten. Es spricht hiefÜr schon der unförm- 
liche Schluss der Urkunde, dann aber namentlidi auch die Thatsaohe, dass der 
wirkliche Auskanfsvertrag offenbar erst am 17. Juli 1395 (siehe unten) zu Stande 
kam. Diesem Vertrage, welcher unter abermaliger Mitwirkung zürcherischer 
Rathsglieder abgeschlossen worde, liegt zwar, wie man sofort wahrnimmt, unser 
Entwurf vom 24. März 1390 zu Grunde, jedoch gelang es dabei den Glamem, 
noch wesentlich günstigere Bedingungen für sich zu erhalten als es nach letzterm 
der FaU gewesen wäre. 



^^ beiderseitig. ^') mit Urkunden ausstatten. 
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Da die Einkaufte des Stiftes Seokins;en im Thale Glanu groaatenthefltin 
Naturalzinsen bestanden, so musstcn diese zum Behufe des Loskanfes in Geld nr 
wandelt werden und wir gewinnen dadurch einen Einblick in die damalig« 
Werthverhältnisse. Wir haben schon bei Nro. •• darauf hingewiesen, wieim 
Laufe des 14. Jahrhunderts der Werth des Geldes gesimken war; denn beniti 
im Jahr 1376 wurde ein Schaf, welches noch im seckingisohen Urbar n 4SoU- 
lingen gewerthet war, auf 9 Schillinge angeschlagen. Dieser Ansät« findet nA 
auch im vorliegenden Entwürfe (denn es ist nur ein Druckfehler, wenn Ae|. 
Tschudi's gedruckte Chronik dafür 8 Sohülinge giebt), sowie im wirklichen Lw 
kaufevertrage von 1396. Eine Kuh galt nach dem österreichischen Urbar (vergl 
oben S. 132) 12 bis 21 Schillinge; 1390 und 1396 wurde ihr durchschnittlich» 
Werth auf 1 Pfund angesetzt. Ein Käse wurde in den beiden ürbarien n 2 
Pfennmgen angeschlagen: in den Loskaufsakten von 1390 und 1395 ist ein groner 
Käse zu 6, em kleinerer zu 2 V« Pfennmgen gewerthet. Fragen wirnun nachdem 
Metallwerthe, den die ideale Münze »das Pfund« im Jahr 1390 hatte, so to- 
ben wir bereits bei Nro. 14 und W erwähnt, dass nach dem Münzvertnge m 
1387 6 Gulden auf die Mark Silber gingen, 1 Pfund aber einem Gulden gleich 
geachtet wurde. Da nun die Mark Silber in heutigem Gelde ungefähr 62 Ert 
beträgt, so ist 1 Pfund — der Kaufpreis einer Kuh — aufFrk. 8. 66 an«isetieiL 
Der zwanzigste Theil hievon, abo 43 as., war der Werth eines Schillings, - 
der Kaufpreis eines Scliafes somit Frk. 3. 87. Ein Pfenning war V» des Schil- 
lings, sein Werth also 3'/« Cts.; darnach also war ein grosser Käse damals für 
21 Cts. zu haben! Man begreift diese Werthverhältnisse in der That nur, wenn 
man berücksichtigt, dass erst seit der Entdeckung Amorika's die cdeln Metille 
in grösserer Menge nac)i Europa strömten. Früher waren Gold und Silber nor 
in geringem Quantum vorhanden, und eben daher hatte das Geld einen viel ho- 
hem Werth oder mit andern Worten, die Preise aller Waaren, in Geld berech- 
net, standen weit niedriger als seit dem 16. Jahrhundert. 

Während bei dem vereinzelten Loskaufe von 1376 (Nro. ••) die in Geld 
verwandelten Naturalzinse zum zwanzigfachen Betrage kapitalisirt wurden, soll- 
ten nach dem vorstehenden Entwürfe eines allgemeinen Loskaufes für jcdei 
Pfund Pfenning an Zinsen 16 rothe (d. h. rhehiische Gold-) Gulden Kapital be- 
zahlt werden, was nach dem Münzvertrage von 1387 den sechszehnfachen Betrig 
ausmachte. Beim wirklichen Loskaufsvertrage von 1395 wurden sogar nur 13 
Gulden Kapital für l Pfund Zinse ausgesetzt; doch ist nicht zu übersehen, di« 
der Guldun, im Verhältniss zum Pfimde berechnet, fortwährend an Werth «• 
nahm, vergl. unten bei Nro. IM* 

Von den kapitalisirtcn Naturalzinsen des Stiftes Seckiiigen, welche das Lind 
Glarus zu bezahlen hatte, wurden abgezogen die jährlichen pfiichtmässigen Lei- 
stungen an die »Amtleute und Mannen« (vergl. seckingisches Urbar oben 
S. 101), welche auf dem Hofe zu Glarus hafteten; es wurden nämlich diese Lei- 
stungen nunmehr den Glameni selbst ttberbundcn. 

Neben den Grundzinsen, welche die einzelnen Liegenschaften im Iflode 
zu bezahlen verpflichtet waren, gab es noch Abgaben von allgemeinerer Natur, 
wie namentlicb Zehnten, Tod fälle u. s. w. Diese sollten nicht mit einor 



1 



863 

KttiHtalauinine losgekauft, sondern anstatt derselben von den Landleuten ein 
jährlicher Zins ¥on 46 Pfund bezahlt werden. Wir werden spater sehen, dass 
bei dem wirklichen Loskaufsvertrage dieser Zins auf 82 Pfiind herabgesetzt wurde. 

Für die schuldige Kapitalsumme sollten die Glamer 28 Mann und für 
den Bchuldigen Zins 14 Mann, je zwei und je einen Mami aus jedem Tagwen, 
ala Bargen und Geissein stellen. Die Reduktion der frühem 22 Tagwcn des 
ieckmgtschen und österreichischen Urbars auf 14, oder mit Hinzurechnung des 
in den Landesverband aufgenommenen Theiles von Keronzen auf 15 haben wir 
bereits bei Nro. !•& kennen gelernt. 

Nach nnserm Entwürfe, wie nach dem sintern wirklichen Loskaufever- 
trmge verzichtete die Aebtissin von Seckingen auf alle g^ndherrlichen Rechte in 
nmenn Lande, mit einziger Ausnahme des Kirchensatzes zu Glarus. unter die- 
sem Ausdrucke verstand man wohl nicht bloss das CJoUaturrecht, sondern auch 
dAB Bedht, die Früchte des Eirchenvermögens, soweit sie nicht durch die Besol- 
dung des Priesters aufgezehrt wurden, ftlr sich zu beziehen; vergl. Nro. 99* 

Was endlich die Zürcher Rathsmitglieder betrifft, welche den vorstehen- 
den Yergleichsentwurf zwischen Glarus und Seckingen ausarbeiteten, so berichtet 
uns Tschn'di (L 663, 570, 575), dass Rudolf Schöno (nachmals Bürgermeister) 
und Johann Erishaupt wegen ihrer Betheiligiing am österreichischen Bunde im 
Jahr 1393 entsetzt und bestraft wurden, drei andere aber, nämlich Rudolf Kilch- 
matter, Heinrich Landolt und Rudolf Stüssi, gebornc Glamer und aus unserm 
Lande nach Zürich übergesiedelt waren. Rudolf Kilchmatter — wahrscheinlich 
der Nämliche, den wir in Nro. OO und 98 kennen gelernt haben — soll ein 
Bruder des bei Näfels gefallenen Dietrich Kilchmatter (vergl. Nro. HG, U%) 
und Rudolf Stüssi, welcher 1393 als zürcherischer Vugt in ZoUikon erscheint, 
der Vater des gleichnamigen, berühmten Bürgermeisters gewesen sein. 
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1891^ Januar 27. 



Die Söhne des verstorbenen Conrad Kilchmatter, Schult- 

heissen zu Walenstad, verkaufen der Herrschaft Oester- 

reieh ihre Besitzimgen zu Terzen, Mols u. s. w. 



Allen dien die disen brief ansehend oder hörend lesen, kün- 
dend wir dis nachgenanten, Her Wernher Kilchmatter priester, Ruo- 
dolf Kilchmatter, SwiggU Kilchmatter, Ruodi Kilchjnail^t 4<^\ \^^%s^^ 
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den man nempt Burdi, gebrüderen, wilund Guontz Eflchmatten 
seligen den man nampt *) Burdi , Schultheis ze Walastad ediche 
süne, vnd verjcchend offenlich an disem brief, das wir all gemein- 
lich vnd einhelligklich mit guotem besinnen vnd mit wüssenüicher 
guoter Vorbetrachtung, vnd mit vnsrer guoten fründen vnd mit andrer 
erbrer lüten hilff vnd rat, für vns vnd für all vnser erben vnd nach- 
komen vnd besunder für alle die, die zuo vnsers vatters seligen erbe 
recht hattend, die wir vestigklich harzuo verbindent, recht vnd red- 
lich verkoufift habend, vnd habends ze kouifen geben eins rechtea 
bestäten *) ewigen kouflfs mit aller der gewarsame *) vnd Sicherheit, 
damit diser kouff nach recht oder von gewonheit vestigklich vnd vn- 
wandelbar belyben vnd bestan mag, dem erbern man Amolt Bruchi 
vogt zuo Wmdegg, zuo vnser gnedigen durchlüchtigen edlen hoch- 
gebomen fürsten vnd herrschaft von Oesterrich banden, zuo der 
wegen vnd zuo iro banden Amolt Bruchi disen kouff vfgenomen 
vnd gethon hat vnd beschechen ist, vnd ist der kouff, den wir im 
geben habend, alle die lüt, die ze vff Terzen vnd ze Mols gesessen 
sind, oder wo oder an welen *) stetten die lüt gesässen sind, si 
sigond nämlich genempt oder nit, die Cuonrat Eilchmatter selig 
vnser vatter, den man nampt Burdi, von dem von Montfort koufft 
hatte, oder vne si in ankomen warend, si sigend lechen, pfand oder 
eigen, dieselben lüt habend wir dem vorgenampten Amolt Bruchin 
geben zuo der vorgenanten vnser gnedigen herrschaft banden von 
Oesterrich, mit gericht, mit getwinge. mit bannen, mit sturen, mit 
diensten, mit gült, mit geld, mit Zinsen, mit allen rechten, nützen, 
gewonheiten vnd mit aller irer zuogehörung yni in allem dem rech- 
ten, als si vnsern vatter selig ankomen*) warend, ald wie si in 
warend ankon, vnd als er si vnzhar iugehcpt vnd genossen hat Vnd 
ouch also mit namen vmb das guot, das man nempt den Bümbel- 
stein, ^) vnd die zwei güöter. die man nempt die zween Gerne, die 
bi dem Bümbolstein gelegen sind, die gehörend ouch in disen konfi 
mit. wan vsgenomen ist, das es vns den vorgenanten Kilchmattem 
gentzlich beliben vnd das haben sond vnbekümbert von mengklichem. 
Vnd vmb ein guot, das man nempt das Habermans guot. das selb 
guot sond ^ir halbs vns selber haben, vnd der ander halb teil des 



M nannte. *^ foston. *) Gewähr. *) welchen. -) wie sie aa onsem TiW 
seL gekommen. *) Uommentein. 
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selben gaotes der sol denn den erbern lüten beliben ze stüre an 
iren kooff, die disen koufif gethan band, oach vnbekttmbert von 
mengklichem , als inen das an den koufif ze hilf geben vnd beliben 
ist Vnd was denn des übrigen ist, es sig lib ald guot, das noch 
Torhanden ist, das Cuonrat Schultheis selig vnser vatter koufiTt hat 
von dem von Montfort, das sol denn mit namen gentzlich in disen 
vorgenanten koufif gehören vnd begrififen sin. Vnd hierumb so 
habend wir die vorgenanten Eilchmatter all gemeinlich von Amolt 
Bruchin vogte zuo der vorgenanten vnser gnedigen herrschaft von 
Oesterrich banden, vnd von den erbem laten die disen koufif getan 
band, empfangen acht hundert guldin guoter vnd genemer an gold 
vnd an gewicht, dero wir gentzlich von inen geweret smd, vnd in 
vnsem gemeinen guoten schinbaren ^) nutz komen sind, nach vnser 
verjicht. ^) Ynd darzuo so habend wir all gemeinlich vnd mit guo- 
ten trüwen disen koufif mit allen disen vorgeschribnen lüten, mit 
allen rechtungen, nützen, gewonheiten vnd zuogehörde, als vorge- 
schriben stat, ledigklich vnd frylich für vns vnd für all vnser erben 
vnd nachkomen vfgeben vnd geuertiget an Amolt Bruchis des vogts 
band zuo der vorgenanten vnser gnedigen edlen hochgebomen herr- ^ 
Schaft von Oesterrich banden, als recht, sitt vnd gewonlich was, 
nach landes sitt vnd gewonheit, mit guoten trüwen on alle geuärde. 
Ynd wan wir den koufif also recht vnd redlich in eins bestäten vn- 
geuärlichen koufifs wise mit guotem willen vnbezwungenlich gethon 
habend, vnd gentzlich volfürt ist mit allen werten, wercken, raten 
vnd getäten, so hierzuo notdürfiftig was, darumb so habend wir die 
vorgenanten schultheissen •) luterlich vnd ledigklich für vns vnd all 
vnser erben vnd nachkomen in Amolt Bruchis band zuo vnser vor- 
genanten herschaft wegen vnd zuo ir banden vns entzigen vnd ent- 
ziehend '^ vns wüssentlich vnd gentzlich aller eigenschaft, lechen- 
schaft vnd mannschaft, aller kuntschafift, alles gwaltz, aller besitzung, 
aller zügknus, aller geweer, lüt vnd briefen, aller vordmng vnd 
ansprach, aller hilfif, alles rechtens, geistlichs vnd weltlichs ge- 
richtz, vnd andrer geistlicher vnd weltlicher fürsten recht, herren- 
recht, stattrecht, lantrecht, hofrecht vnd euch mit namen aller an- 
dern Sachen, listen vnd fünden, damit wir oder vnser erben, oder 



offenbaren. ^ Gestandnias. ^ Sollte heissen: Söhne des Schultheissen; 
66 scheint, dass dieser Amtstitel hier als Geschlechtsname gebraucht wird. 
**) wir haben verzichtet und verzichten. 
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jeman anders von vnser wegen oder an vnser statt zao den vor* 
genanten Itttcn vnd zuo discm koaff mit aller zaogehörd nn oder 
hiemach gar oder an endheinem teil vnd stucken köndint oder möcti- 
tind angesprochen, oder damit wir disen kouff widerruoffen, wider- 
bringen ^') ald.zc nüt machen möchtind, in dhein wise heimlich 
oder offenlich , damit diser brief an dheiuen stucken oder articklen 
könt oder möcht bckrenkt oder bresthaft werden , an berment, ^^ 
an siglen, an geschrifft on alle geuärd. Wir sond vnd gelobend 
ouch mit guoten trüwen für vns vnd für all vnser erben vnd nack- 
komen, die wir hiezuo verbindend, der vorgenanten lüten vnd diss 
kouffe, als vor geschriben stat, recht were ^') ze sinde nach dem 
rechten gegen mengklichem vff geistlichen vnd weltlichen gerichtai, 
wenn, wo vnd wie dick des vnser vorgenante herrschaft von Oester- 
rich oder ir vogte des notdürffüg sind, nach des landes recht, vntz 
das si an disem kouff habende sind, mit guoten trüwen on all 
geuärd. Vnd des ze warem vrkund vnd Sicherheit aller vorgeschrib- 
nen dingen, das es also war vnd stat nu vnd hienach sig, dauon 
SO habend wir die vorgenanten Her Wernher Kilchmatter priestcr, 
Ruodolf Kilchmatter, Swiggli Kilchmatter, Ruodi Kilchmatter der 
jung gebrüdern jegklicher sin jnsigel für vns vnd vnser erben vnd 
nachkomen offenlich gehenkt an disen brief, der geben ist am 
nechsten donstag vor vnser Frowcn tag zuo der Liechtmess, Anno 
XIII ^ vnd Lxxxxi jar. 

Gedruckt bei Tschiidi I. 663—564; berichtigt nach seiner handschrift- 
lichen Chronik in Zürich. Das Original scheint zu seiner Zeit in Schwyz gele- 
gen zu haben, wo es sich dermalen nicht mehr vorfindet. 

A II ni c r k ii ii fs. 

Die vorstehende l'rkiind? lH?nihrt zwar unseni Kanton nicht unmitteibtf. 
aber sie ist doch ausgestellt von einigen Glanier Wapi)engenossen, die eine uni 
sehr nahe liegende Ilerrschal^ dem Hause Oesterreich verkauften und durch diese 
keineswegs patriotische Handlungsweise vielleicht gerade Veranlassung boten n 
der Satzung der Landleute von Glanis, die wir unter der folgenden Nummer mit- 
theilen werden. 

Die Her/oge von Oesterreich hatten ^chon zu Anfange des 14. Jahrhno- 
derts verschiedene Besitzungen in Terzen (rfteiv-en"^ am Walensec. wie wir in 
Nro. SS und 4tt gesehen haben : um so mehr musste ihnen daran gelegen sein, 
sich hier zu arriMidiren. Andere Güter daselbst und in Mols besassen zu jener 
Zeit, wie wir aus uusrer Urkunde erfaliren. die Kitter von Montfort, welche in 

") aufheben. '*) Pergament. ") Gewährsmänner. 
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Walenstad ein festes Ebxlb bewohnten und deren einer als Vogt des jungen Meier 
Hartmum von Windeck in Kro. 889 4ft und ^AG uns erschienen ist. Von den 
Montfort gingen ihre Besitzungen in den genannten Dörfern über an Conrad 
(Konz) Eilchmatter, genannt Burdi, Schultheiss zu Walenstad. Dass ein Zweig 
des wappengenossigen Glamergeschleohts der Kilchmatter den Beinamen «Burdi « 
ftihrte, haben wir schon in Nro. 99 gesehen; vielleicht war gerade der dort als 
österreichischer Untervogt genannte Bilgeri oder Pilgrim der Vater unsers Schult- 
heissen Conrad. Nach Tsohudi, der hier ohne Zweifel genau unterrichtet war, 
war dieser Letztere ein Bruder von Dietrich und Rudolf Kilchmatter, von wel- 
chen in der Anm. zu Nro. 119 die Rede war. Die Söhne Conrad Eilchmatter's 
nun, deren ältester dem geistlichen Stande angehörte, verkauften die montforti- 
sohen Gfiter zu Terzen und Mols, jedoch mit Ausnahme des Bonmierstein's (auf 
welchem gegenwärtig das Landhaus von Hm. Ingenieur Ludwig Pestalozzi sei. 
steht), theils dem Arnold Bruchi, Vogt auf der Feste Windeck (vergL Nro. t#9), 
zu Händen der Herzoge von Oesterreich, die sie in besonders unterthänigen Aus- 
drücken >un8re gnädigen, durchlauchtigen, edeln und hochgebomen Fürsten« 
nennen, theils etlichen eignen Leuten, die sich bei diesem Anlasse von der Hörig* 
keit loskauften, zusammen für 600 Gulden. Der Verkauf an die bei Näfels be- 
siegte Herrschaft Oesterreich, welche dadurch neue Kräfte in unsrer Nachbar- 
schaft gewann, konnte natürlich die Landleute von Glarus, welche die Kilch- 
matter zu den Ihrigen zählten, nur unangenehm berühren. 



119. 



1891^ Juni 23. 



Der Landammann, die dreissig Oeschwomen und 
sämmtliehe Landleute zu Olarus erlassen ein Straf- 
gesetz gegen Angelobungen, die wider des Landes 
Nutzen gerichtet sind. 



Allen dien die disen brief ansehend oder hörend lesen, künde 
ich Jakob Hupphan Landtamman vnd wir die geswornen die drissig 
des landes zuo Glarus. vnd verjechend offenlieh an disem brief, das 
wir mit guoter Vorbetrachtung vnd mit vnser lieben lantlüten ge- 
meinlich willen vnd gunst, si mit vns vnd wir mit jnen, einhelligklich 
mit guotem rat, durch nutz, eer vnd besunder notdurfft vnsers ge* 
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meinen lands übereinkomen sient, also mit semlicher bescheiden- 
heit vnd mit den gedingen ') als dirre brief hienach geschriben 
stat, wie der wist vnd seit, vnd vns das gemeinlich bi guoten trt- 
wen weger*) dacht*) getan denn vermitten, von etwas sumseB*) 
vnd gebresten wegen, so wir hattend in vnserm land, vnd ist das 
also, das wir geordnet vnd gemachet habend. Des ersten alle die, 
die vnser lantlüt heissend vnd lantlüt sind, si sigend rieh oder arm, 
wie sie genant sind, das da ir deheiner von disem tag hin, als dirre 
brief geben ist vnd als wir dis vfgesetzt habend, vnsers landes eer, 
nutz vnd notdarfft nicht verheissen, verloben noch verschweren sol, 
darch niemans willen, noch nieman gen dem andern, er sigi frflnd, 
geselle oder mag, ^ noch von keinerlei sach wegen, was vnser lant 
angat, vssen vnd innen , vnd des nutz vnd eer ist , das wir ze 
werbenne habend gemeinlich, oder vnser keiner besunder gen dem 
andern, es sig an gerichten oder wo das an im selber notdOrffUg 
ist, on alle geuärd mit guoten trüwen. Vnd weler das überfoor 
vnd nit stät bette, ^ der ist on alle gnad vnd on alle widerred 
komen vnd vnserm land verfallen ze gebenne zechen pfund pfenning, 
die ie dennzemal in unserm land geng vnd geneme sind, •) vnd sol 
man demselben aber denn gebieten vntz an zechen pfund pfenning, 
das er tilge vnd des gehorsam sige, des so er übervame hat, vnd 
weler das überfuor vnd nit stät bette, als vil vnd als dick er das 
täte, so sol man im es allwegen gebieten ze tuon , vntz das er des 
nicht mer an sinem guot vnd vff sinen schaden vszetragen noch 
vszerichten hat. Vnd dannenhiu so sol er vnser lantman nicht mer 
heissen noch sin, vnd kein schirme, hilff noch rat von vüserm land 
niemermc gehaben. Vnd des vnd hierüber zuo einem waren vrkundc, 
das dis war vnd stät sige nu vnd hienach, dauon so habend wir der 
Amman vnd die Lantlüt gemeinlich ze Glarus vnsers lands gemein 
jnsigel oflfenlich gehenkt an disen brief, der geben ist an sant Johans 
abend zuo sunugichten in dem jar do man zalt von Gottes gebart 
drüzechen hundert nünzig vnd darnach in dem ersten jare. 

Gedruckt bei Tschudi I. 565; berichtigt nach seiner handschrifUicheo 
Chronik in Zürich. Es scheint ihm das Original vorgelegen zu haben; denn va 
Schlüsse heisst es: »Sigilliim Yniuersitatis Yallis Glaronae.» 

*) mit solcher Festsetzung. *) Bedingungen. ^) besser. *) dünkt. *) Saam- 
sal. ^) Verwandter. ^) übertreten und nicht befolgen wfirdo. *) gehen und ge- 
nommen werden. 
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AnmerlLuiiiif« 



Es war in der altem Zeit in unsem demokratischen Landern Sitte, dast 
man jeden Beschluss der Landsgemeinde in einer basondem Urkunde auf Per- 
gament ausfertigte; solcher Urkunden enthält namentlich das Archi? zu Schwyz 
noch yiele, und sie sind dann ihrem ganzen Wortlaute nach in's dortige Land- 
buch übergegangen. Die erste derartige Urkunde aus unserm Lande haben wir 
in Nro. t#S kennen gelernt; die zweite bildet die vorstehende, von den Land- 
leuten zu Glarus im Juni 1391 angenommene Satzimg. Wir haben gerade in 
jener frühem Urkunde gesehen, dass die Landsgemeinde, welche die alljährlichen 
Wahlen vorzunehmen hatte, auf St. Johann des Täufers Tag angesetzt wurde, 
wie denn schon früher hin und wieder Geriohtsverhanilungen zur nämlichen Zeit 
8tatt£EUiden^ vergl. Nro. Sit 9G (wo sich leider im Titel der störende Dmck- 
fehler >September« statt »Juni« eingeschlichen hat). Hier haben «wir es also 
ohne Zweifel mit dem Beschlüsse einer Landsgemeinde zu thun; als das Haupt 
derselben erscheint der Landammann Jak. Huphan, dem wir hier zum ersten Male 
b^egnen, dessen Geschlecht aber bereits unter den in Nro. •# aufgezählten 
Rithsgliedera zweimal erwähnt wird. Und wie dort neben den zwölf Richtern 
genannt werden »dreissig Mann, die auch des Rathes sind«, so erschei- 
nen in vorstehender Urkunde an der Seite des Landammanns »die Geschwornen, 
die Dreissig des Landes zu Glarus«; es ist dies also eben der Rath, der 
damals noch aus 30 Mitgliedem bestand und erst nachher die doppelte Anzahl 
erhielt 1 

Der Inhalt unsrer Strafsatzung ist etwas schwer zu verstehen; am besten 
begreift man ihn, wenn man sich als Veranlassung derselben den in Nro. 119 
enthaltenen Verkauf, sowie namentlich die, vielleicht gleichzeitig erfolgte Lehen- 
auftragnng des Lämmerzehntens im Thale Glarus denkt, deren sich ebenfalls die 
Gebrüder Eilchmatter in Walenstad zu Gunsten des Hauses Oesterreich schuldig 
gemacht hatten (siehe unten 1416, April 22.). Es gab eben immer noch eine 
österreichische Parthei unter den Landleuten ^ welcher der eigne Vortheil über 
denjenigen des Landes und seiner Unabhängigkeit ging; diese Parthei wollte man 
veihindem, gegen des Landes Ehre und Nutzen irgend etwas zu unternehmen. 
Es wurde auf derartige Handlungen eine Geldbusse von 10 Pfimd gesetzt, welche 
gewiss nicht unbedeutend genannt werden kann, wenn man bedenkt, dass sie 
nach Nro. 119 dem damaligen Werthe von 10 Kühen gleichkam. Wer die Busse 
nicht bezahlen konnte, der wurde des Landrechtes verlustig; dies wird näher 
dahin erläutert, dass er »nie mehr weder Schirm, Rath noch Hülfe von unserm 
Lande hab^n solle.« 
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120. 



tae«^ Mai 26. 



Graf Hanns von Werdenberg -Sargans bewirbt sich 
um ein Bündniss mit den Olamem. 



Den frommen, wisen vnd bescheidnen Amman vnd den Lant- 
lüten gemeinlich ze Glarus, vnsern guoten fründen, Graf Johans von 
Werdenberg herre ze Sargans. 

Vnsern getrüwen gruoss wftssent vor, lieben, vnsen vnd be- 
sundern guoten frttnd. Als wir den von Schellenberg vnsern ge- 
trüwen jetzo kürzlich zuo üch geschickt hattend von sachen wegen, 
darumb üch wol ze wüssen ist. der hat vns geseit, vne er von üch 
gescheiden ist. Vnd als ir üch bedenken wend, ') ob ir üch zao 
vns fügen *) wellint oder nit von derselben sach wegen, ob ir nun 
ze rat wurdint, das ir üch zuo vns fügen weltind, so gefalt vns vast 
wol das ir ze vns schickind Hansen Speich vnd Ruodin Eimer, oder 
einen vndcr jncn, darumb das die sach dester heimlicher mög be- 
üben, vnd ob ir des ze rat wurdind, darumb mögend ir vns wol 
lassen wüssen, wann ir vns nit lang hie heim findend, als wir muot 
haben ze riten *) von etwas vnser sach wegen. Wüssend ouch, das 
wir Schellenberg cmpfolchen *) hattend mit üch ze reden etwas von 
der sach wegen, do wir jn darumb gefragt habend, do sprach er, 
das er sin vergessen halt, dieselb meinung was also, ob ir an üwern 
Eidgnosscn nit haben niöchtind, ^) das der pund also fürgang haben 
möcht als wir bis vntzithar ^) mit red vnd botschaft getriben habend 
gen üch, das ir denne dem nachgedächtind, das ir üch mit üwrem 
land allein zc Glarus ze vns verbundind, vns ze helffen in disem 
kreis, zwüschend dem Walasew vnd Kagatz, vnd wir üch hinwider 
behulffen werind in üwerm land ze Glarus mit allem vnserm land. 
lüten. vestinen, mit aller macht, mit lib. mit guot, mit allem so vir 

M wolli. '• iK'^'lvn. il;i wir Willoiis s"nJ zu vorreison. *) bofohlon. 

•"") fiüU Ihr iho ZiisTiininunir Kui\»r KidiTiuosson niolit dazu erlangen würdet. 
•) bi* jotit. 
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vermöchtind, vnd das an üwer Eidgnossen brechtind, ob das fürgang 
haben möchte ^) wann wir vnd vnsre sün vns des also verbinden 
weltind , darumb das wir dester bas ^) gen mengklichem in frid 
sitzen vnd beliben möchtind. Was ir nun ze rat werdend, das mö- 
gend ir vns wol lassen wüssen bi disem botten. Geben ze Sanegans 
anno Mlxxxx®. secundo, an dem sontag nach der viBFart vnsers Herren. 

(Gedruckt bei Tschudi I. 565; berichtigt nach seiner handschriftlichen 
Chronik in Zürich. 

Nicht mehr als vier Jahre waren verflosien seit dem Näfelserkriege, in 
welchem wir den Grafen Hanns von Werdenberg-Sargans als österreichischen Söld- 
ner und Feldhauptmann gegen Glarus kennen gelernt haben, und schon bewirbt 
er sich in vorstehendem Briefe um ein BOndniss mit den Eidgenossen oder, 
wenn dies nicht möglich , wenigstens mit den Glamem, seinen ehemaligen Fein- 
den, alleint Wir besitzen leider keine Aktenstücke, welche uns über die Ursache 
dieser auffallenden Wandelung genügenden Aufschluss geben, und wir sind da- 
her auf blosse Vermuthungen angewiesen. Ohne Zweifel muss dem Schritte, 
den Graf Hanns gegenüber dem Lande Glarus that, ein Zerwürfiiiss mit den 
Herzogen von Oesterreich vorausgegangen sein, und letzteres hatte wohl seinen 
Grund in der spater (Urk. v. 3. November 1393 bei Tschudi L 580) klar her- 
vortretenden Feindschaft zwischen dem Grafen von Sargans und seinen Vettern, den 
Grafen von Werdenberg zu Binde nz, auf dem Heiligenberg und in Rh eineck. 
Aus dem, zur 2ieit der Fehde zwischen den beiden werdenbergischen Linien er- 
folgten Verkaufe der Herrschaft Bludenz und Montafun an das Haus Oesterreich 
(Lichnowsky IV. Regesten Nro. 2401: 1394, April 5.) darf wohl geschlossen 
werden, dass letzteres es mit den Feinden des Grafen Hanns hielt; eben dadurch 
aber wurde dieser genöthigt, bei den Eidgenossen und zunächst bei den Glamem, 
seinen Nachbaren, deren Tapferkeit er durch eigne Anschauung kennen gelernt 
hatte, Unterstützung zu suchen. Es scheinen indessen unsre Vorfahren auf das 
ihnen angetragne Bündniss, obschon es ihnen wegen der Lage des Sarganserlan- 
des ohne Zweifel manche Vortheile geboten hätte, nicht eingegangen zu sein; 
sei 60, dass sie zur Persönlichkeit des Grafen Hanns immer noch kein Zutrauen 
£Ewsen konnten, oder dass ihnen die Verbindung mit ihm durch ihre Eidgenossen 
nicht gestattet wurde. Denn dass, wie sich auch in unsrer Urkunde angedeutet 
findet, eine solche Erlaubniss noth wendig war für jedes weitere Bündniss der 
Glamer mit Herren, Städten oder Ländern, wissen wir aus Nro. ••. 



') ob dies gestattet würde. *) desto besser. 
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121. 



tses^ Juli 10. 

Der Sempacherbrief. 



Wir der Burgermeister, der Rat vnd die Burger gemeinlich 
der statt Zürich, die Schultheissen , Räte vnd Burgere gemeinlich 
der stetten Lucernc, Berne vnd Soloturn, der Amman, der Rat vnd 
die in das Ampt Zug gemeinlich gehoerent, die Amman vnd die 
Lantliitc gemeinlich der drijer lender Vre, Switz vnd Vnderwalden, 
der Amman vnd die Lantlüt gemeinlich ze Glarus, künden allen 
mentschen, die discn brief sechcnt, lesen t oder hoerent lesen. Als 
wir in einem offen toetlichen krieg sint gewesen mit der herschaft 
von Oesterich vnd den jren von manigfaltiger redlicher vordränge 
vnd anspräche wegen, die wider die selben herschaft fürgezogen ist 
vor ziten, darumb ouch angriffen vnd gefochten ist vor Sempach. 
Ilarinne wir einhcUcklich durch vnscr aller nutz vnd notdurft, frid 
vnd gemach ^) bcstimet vnd besorget ^) hant, etliche stükkly gegen 
cnander vesteklich ze haltende, nu vnd hienach, als si an disem 
brief stant geluteret für künftig jnfeUe vnd übergriffe , Misem ge- 
lübtcn , bünden , eidcn vnd briefen , als wir ze samen eweklich sin 
vcrbunilen, nu vnd hienach vnschedlich vnd gcntzlich vnuergriffen- 
lieh. ^) Zcni ersten meinen wir, das iekliche statt, jeklich lant in 
\nsoY eidgcnoschaft bi den ciden, so wir vnsern stetten vnd lendern 
gcswuorn hant. eigenlich bcsorgent vnd versprechen ouch das also 
einhclleklich ze haltende in disem brief, dz kein eidgnoss dem an- 
dern oder den, die zu inen gohoorcnt. gemeinlich noch ir dehein 
sundcrlich hinnanhin frefonlich oder mit gowalt in ir hüser louffen 
sullent, vnd joman das sine darinne nämon, es sy in krieg, in frid 
oder in suone, *) durch dz wir all fürbas als *) fridlich vnd als 
guetlich mit onander hibon. vnd enandor in allen vnsern Sachen als 
getrüwlich ze hilffe vnd zo tröste koment, als wir vor getan haben, 



'; Jiulic. '■') tinjjtiünlm't. ') mivorgreiflich. *) Sühne. '') ebenso. 
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vnd noch tuon sullen an all(^ gcucrde. Wer vns oucli koiifl'bringct, 
des lib vnd guot sol \n vns sicher sin. Darzuo sullen wir für cn- 
ander nit pfand sin in keinen weg. Vnd war ^) wir für dis hin ^) 
ziehend werden mit offcnn panor vff vnser vycnd, es sy geineinlich 
oder dehein statt oder laut sunderlich, all die so dann mit der 
paner zühend, die sullent ouch dann bienander beliben als biderb 
lüte, vnd vnser vordem je dahär getan hant, was not vns oder inen 
denn begegnet, es sy in eim gefechte, oder in andern angriffen. 
Wer aber dz deheiner davon flüchtig wurd , oder üt verbreche, ®) 
das in disem briefe geschriben stat, sundcrlich dz jeman dem an- 
dern als da vor durch sin hus lieffe, oder was er andrer Sachen 
misstäte, darumb er geschuldigt oder verlümdet ^) wurde ze straf- 
fende in disem briefe, vnd sich daran schulde*^) funde mit red- 
licher kuntschaft zweier erber vnuersprochner **) mannen vor den 
zuo den er gehoert, vnd die darumb habend ze richten, des lib vnd 
guot sol dienselben, die über jn band z(^ richten, vnd do er hin ge- 
hoeret, vnd nieman andrem vndcr vns gefallen sin, vf ir genade. 
Vnd die sullent ouch den harumb straffen vnuerzogenlich, nach dem 
als sich schulde vindet, vnd si sich über jnn erkennent, vnd sullent 
dis tuon bi dien eiden, so si der statt oder dem lande do si sint 
geswuoren hant, vnd als verre*^) das ein it.'klicher hiebi bild nämc,^') 
vor sölichen Sachen sich huolen. Vnd wie ieklich stat vnd ieklich 
lant den sinen harumb straffend, damittc sullent die andern ein be- 
nüegen han, an alles widersprechen. Darzuo ist vnser aller mei- 
nung, ob einre verwundet, geschossen oder gcworfl'en wurd, es were 
an eim gefechte oder an andern angriffen, oder was ime beschehe 
dz er vnnütz ^*) were, sich selber ze weren, oder andern ze helffen, 
der sol also beliben bi den andern vntz das dise not ende hat, vnd 
sol darumb nit flüchtig sin geschetzct, das er im selben noch nieman 
andrem ze statten mag komen, vnd sol man jnn darumb vnbeküm- 
bert lassen an sinem libe vnd an sinem guote. Es ist ouch ze 
wissen, dz in dem obgenanten gefechte der vyenden vil entwichent 
do dz velt behept **) ward, die all vff der walstatt vnd do vmb 
beliben werent, bettend die vnsern, so do bi warent, jnen nach ge- 
ffdget, vnd nicht geplündert, e das der stritte gentzlich erobert wurde 

•*) wohin. ') in Zukunft *') irpfcnd t-iii Vorljioclion bogi^nige. "; ange- 
klagt. ***) sühiildig. *') ehrbarer iiml wolilbolouiniletor. '-) in dein Masse. 
"} hieraus die Lehre schöpfe. '*} ausser Stande. -'') bc\iVJAi'öX«X. 
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vff ein ende. **) In disen dingen ist gesehen, so erber lüte ein 
velde behuoben, *') dz si ze sieher wollen sin libes vnd guotes, vnd 
vil vnder jnen als do vor plünderten, dz sich darunder die ent- 
wichen wider samnoten, ^®) vnd jnen lip vnd guot vnd das veM 
wider angewunnent, ^^) do meinen wir einhelleklich als dick m 
sölich not angieng in künftigen ziten, dz ieklicher sin vermugend 
tuo als ein biderman die vyende ze schadgend vnd dz velde ze be- 
habende an alle zuoversicht ze plünderte, *®) es sy in stetten, yc- 
stinen oder vif dem land, vntz v£f die stunde, dz die not ein ende 
gewinnet vnd erobert wirt, dz die houptlüte menlichen erloubent ze 
plünderen. Danncnhin mag menlich plünderen die dabi sint ge- 
wesen, si syent gewaffnet oder vngewaifnet, vnd den plunder '^) sol 
ieklicher antwurten dien houptlüten vnder die er gehoeret, vnd die 
sullent in vnder dieselben , die vnder sie gehoerent vnd dabi sint ge- 
wesen, nach marcbzal gelich teilen vnd vngeuarlich. Ynd wie si 
den plunder vnder die jren teilent, damit sol si vnd menlich wol 
benüegen. Vnd als der almechtig Gott mit sinem goetlichen munde 
gerett ") het, das sin hüser des gebettes hüser sullent geheissen 
werden, vnd euch durch froewlich bilde **) aller mentschen heil ge- 
nüwert vnd gemerct ist, setzen wir Gott ze lobe, das keinre der 
vnsren kein closter, kilchen oder cappell beslossen vfbreche oder 
oflFeun darin gange ze brennende, wuestende oder ze nämmende dz 
darinn ist, das zuo der kilchen gehoeret, heimlich oder offenlich, es 
wer denn dz vnser vyende oder ir guot in einre kilchen wurde fan- 
den, dz mugen wir wol angriffen vnd schadgen. Wir setzen ouch 
vnser lieben frowen ze eren, dz keiner vnder vns dehein fröwen 
oder tochter mit gcwaffneter hant stechen, slachen, noch vngevon- 
lieh handeln sol, durch das si vns lassent zuofliessen ir gnade, 
schirme vnd behuotnüsse **) gegen allen vnsern vyenden , es wer 
dann, dz ein tochter oder ein fröw ze vil geschreyes machte, dz 
vns schaden moechte bringen gegen vnsren vyenden, oder sich ze 
weri stalte, **) oder deheinen anfiele oder wurffe, die mag man wol 
darumb straffen, als es dann gelegen ist ane geuerde. Ze jüngst 
ist. vnser gantze einhellige meinung, dz kein statt oder laut vnder 



1 



**) ehe die Schlacht gänzlich beendigt war. '") im Fcldatreite siegterL 
*") sammelten. **) den Sieg wieder entrissen. ^^) ohne allon Vorsatz zu pliin- 
dem. *') die Beute. '*) geredet. *') durch ein Fi-auenbild. '*) Bewahrung. 
**; zur Wehr stellte. 
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vns gemeinlich, noch keine die darinnc sint, sunderlich deheinen 
krieg hinnanhin anhabe *®) muotwilleklich ane schulde oder sache 
die dawider begangen sin, vnerkennet nach wisunge der geswornen 
briefe, *') als ieklich statt vnd lant zesamen sint verbunden. Vnd 
also sullent dise vorgeschriben ordnunge vnd satzunge für dis hin 
in jren kreften bliben für vns vnd vnser nachkommen vnd sullent 
enander dabi halten in guoten trüwen vestenklich, als dick es ze 
schulden kumt. Mit vrkund dLs bricfs versigelt mit unsern anhan- 
genden jngesiglen, vnd geben an dem zehenden tag hoewmanodes, 
do man zalte von Gristus geburt drüzehen hundert nüntzig vnd 
drü jar. 

Nach dem Original im Landesarchivc Glarus, an welchem noch die Siegel 
von Lnzern, Bern, Solothum, Zug, Uri, Scliwyz, T'nterwaldeii und Glarus hängen; 
nur dasjenige von Zürich ist abgerit^scn. Mit unscrm Original wurde dasjenige 
im Staatsarchiv Zürich verglichen, wovon uns Herr Dr. Hotz eine getreue Ab- 
schrift gütigst mitgethoilt hat. — Gedruckt bei Tschudi I. 574 — 575, Amtl. 
Samml. der altem eidgen. Abschiede I. Beil. 30, Bluntschli Bundosrccht II. 
37—40. 

Anmerkuiin:* 

Für unsro kantonale Geschichte liat die vorstehende TVkunde namentlich 
darum ein hohes Interesse, weil Glarus in derselben zum ersten Male als gleich- 
berechtigtes Glied im Kreise der Eidgenossen erscheint. Bei der ersten gemein- 
schaftlichen Satzung, welche die Eidgenossen aufstellten, dem sogen. Pfaflfcubriefe 
von 1370, nahm Glarus noch keinen Theil an der Verhandlung; erst durch die 
Näfelser Schlacht wurde es ein freies Land und daher nun auch von den eid- 
genössischen Orten zu aUen ihren Berathungen zugezogen. 

Der Sempacherbrief — so benannt, weil die in dem Sempacherkriege ge- 
machten Er&hruugcn zu demsellwn Veranlassung gaben — wurde von den be- 
kannten Vni alten Orten, die damals die Eidgenossenschaft ausmachten, und 
Solothurn, welches im Kriege zu ihnen gehalten, errichtet. Voran stehen in der 
Urkunde die vier Städte, unter denen Zürich den ersten, Luzem den zweiten 
Rang eumimmt; dann folgt Zug, weil aus Stadt und Land gemischt; hierauf 
die drei Lander Uri, Schwyz und Unterwaiden; endlich Glarus, der Bangord- 
nung nach der letzte Ort. In dem Sempacherbriefe wurde zunächst der Land- 
frieden, den bereits der Pfaffenbrief aufgestellt hatte, l)e.stätigt und namentlich 
auch das Hausrecht als unverletzlich gesichert. Sodann aber wurden insbesondere 
für Aufrechthaltung eiuer guten Kriegsordnung in den eidgenössischen Feld- 
zügen die nöthigen Bestimmungen aufgestellt. Alle, die zu einem Panner ge- 
hörten, soUton bei einander bleiben als biderbe Leute und nach Sitte der Vor- 
fi&hren; Fahnenflüchtigkeit und andre im Felde verübte Verbrechen soUten strenge 

**') anfange. *') ohne dass nach Vorschrift der Bünde vorher ein Er- 
kenntniBs darüber ergangen wäre. 
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bestraft worden, jedoch immer nur von der Obrigkeit des Ortes, welchem der 
Schuldige angehörte. Gcphlmlort sollte in einem Gefechte nicht eher werden, 
als bis nach vollständig errungnem Siege die Hauptleute es gestatteten; Jeder 
sollte dann die gemachte Beute dem Hauptmann, unter den er gehörte, übennt- 
Worten und dieser solUo sie unter seine Mannschaft, die am Gefechte Theil ge- 
nommen, gleich verthcilen. Kirchen, Klöster und Kapellen sollten nicht ausge- 
brochen, noch, wenn sie offen standen, darin irgend etwas verbrannt, verwüstet 
oder genommen werden, es wäre denn, dass die Feinde oder ihr Gut darm ge- 
funden würden. Frauen und Töchter sollte Niemand mit bewafftieter Hand «• 
foll(>n, ausser wenn sie ein schädliches Geschrei erheben oder sich zur Wehr 
stellen oder Kinen angreifen würden. Endlich wurde noch festgesetzt, es aolle 
keine Stadt und kein Land, und noch weniger einzelne Angehörige eines Ortei, 
einen muthwilligen Krieg anfangen, ohne dass vorher ein formlicher BescUo« 
der Gemeinde oder des Rarhos, nach genauer Prüfung der Sache, darüber ge- 
fasst worden wäre. 



122. 



1894, Juli UV 



Der zwanzigjährige Frieden zwischen Oesterreich und 
den Eidgenossen. 



Wir uor lUn^oriuoisior. die Schult li-.i<<eiK die Auiman. die 
luieio. bufiTor. lauihuo viid alle lüte iirmeiiilich der stetten vnJ 
kndoru Zürich, l'crn. Solnoru, I.iizorn. '/avz viid des aniptes ze 
ZuiT. Vre. Schwitz. VinlerwaKKu vn-l Glarus bikenneut vnd tuont 
kuut offvuUch mit d:>om brioi. AU wir vikI liie zu«.» Mis gehorent 
etwio vil zire>; in krioircii viui in nii>>ehelIüUL:e gewesen sient mit 
den hochiieb'^rnc!!. durchluchti^on fiir^ton dien hertzoiren von Oester- 
rich vnd Ulli dit'i jreii. in d^on <oll-.n Dvifrjn >:ch vü grjsser dingen 
erizaiiceri habc!;:. v.-:i t-t^chhU^n. v,>q r-.'vb v:;.i braiid vnd von an- 
dern <achi':i, d.e Svlbeii kr.eize >Lbe:i jare in fr.de izestellet wurdent 
al> d:e fridbri^tte de.> >elbtMi trileu w..^l wi<,nt. S«-d mau wQssen dz 
^ir aber uu einen iiuoten getragen tri', vfirenomen habent mit der 
vorvretianceu her>chaft \on Oe^terrich. \T:i l-beat vuoh bi guoten 
«rü*er: den >elbe:i :r:den Uiter \ud c-uitj, war vnJ stet ze halten 
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vnd ze volfüerent, für vns viul alle die vnsern vnd die zuo vns ge- 
höreiit, für alle vnser helffer vnd dicner viul für alle die, so vnser 
halb in dem vorgesciten krieg begriffen warent oder sint, vntz vff 
den nechsteu sant Georyen tag, so nu kunt, vnd dannenhin zwentzig 
gantze jar die nechsten , so dann schierest nach enander künftig 
werdent, vnd den selben Görgen tag allen ^) vngcvarlich, mit dien 
stuken vnd artiklen, als sy hie nach eigenlich begriffen sint. Des 
ersten ist beret, ■) dz der fride vmb die siben jar die selben jarzal 
vs, die noch weren sol vntz vff den nechsten sant Görientag so nu 
kunt, vnd dannenhin ein gantz jar gentzlich bliben sol, bi allen 
stuken, werten vnd artiklen, als die fridbrief wisent die dar über 
geben vnd versigelt sint. Vnd wenn sich die siben jar gentzlich 
verlovffen hant, so sol es dannenhin bestan vnd beliben by allen 
den stuken als diser nüwer fride geordnet vnd verschriben ist, ane 
alle geverde. Dar zuo ist in disem fride berett, dz die lantlüte 
von Glarus, als si in jren lantmarchen vnd letzinen gesessen sint, 
der vorgenanten herschaft von Ocsterrich, jren erben vnd amptlüten 
jerlich vff sant Martis tag zwei hundert pfunt gewonlicher Züricher 
Pfennig richten vnd geben söllent, vnd do mitte so süUent die 
egenanten von Glarus die gerichte in jrem lande besetzen vnd ent- 
setzen nach jrem willen die vorgescitten jare al vs von der vorge- 
nanten herschaft vnbekümbert. So süllcnt denne die von Vrannan 
vnd die von Vilentspach ^) disen friden vs zuo dien von Glarus ge- 
hören, also dz die von Vrannan dien egenanten herren von Oester- 
rich, jren erben vnd jren amptlüten jerlich vff sant Martis tag zwei 
vnd zwentzig pfunt, vnd die von Vilentspach drü pfunt der vorge- 
schriben pfenning ze stur süÜent geben. Vnd cnsüllent ouch die 
von Glarus fürbass vswendig iren lantmarchen nicht ze gebieten 
haben, noch kein lantman noch burger nemen noch haben, die der 
vorgenanten herschaft oder den iren zuogehörent. Dann ist vmb 
die von Wesen berett, dz ir statt zu Wesen nicht gebuwen sol wer- 
den weder mit muren noch mit graben, do mitte die selb stat gc- 
vestenet möge werden, aber vswendig der selben stat mag iederman 
vff sinen güetem gewonliche vngevestenotte hüser buwen vnd ouch 
do wonhafft sin vngevarlich. — — _ — __ _ 



') bis zum 23. April 1415, oiaschliesslich dieses Tages. ^ verabredet. 
■) Filzbach. 
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Harüber ze einem oflfenncn vrkund, das dis vorgeschriben aBes 
nu vnd hie nach war vnd staet belib, so habent wir die vorgenanten 
stett vnd lender vnser jeklich siner statt oder sines landes gemön 
jnsigel oiBFenlich gehenket an disen brief, der geben ist an dan 
seehzehenden tag Hovwmanodes, do man zalt von Cristus geburt 
Drüzehen hundert nünzig vnd vier jar. 

Nach dem Original des Luzerner StaatsarohiveB, abgedruckt in der AmtL 
SammL der altern eidgen. Abschiede I. Beil. 31; verglichen mit einem gleich- 
seitigen Conoept auf Papier in unserm Eantonsarchive. 

Da die ganze Urkunde sehr weitläufig ist und sowohl in der Amtlichen 
Sammlung als auch bei Tschudi I. 581 nachgeschlagen werden kann, so fan- 
den wir OS fiir die Vollständigkeit unsrer Sammlung genügend, den vorstehen- 
den Auszug abzudrucken, welcher neben dem Eingange und Schlüsse diejenigen 
St<»llen enthält, die für die Geschichte unsere Kantons ein besonderes Interesw 
haben. 

Als der siebenjährige Frieden zwischen Oesterreich und den Eidgenossen 
vom 22. April 1389 (Nro. IM) seinem Endo sich näherte, fanden beide Partheien 
fi\r angemessen, denselben auf weitere zwanzig Jahre zu erneuern; Oesterreich 
mnssto sich dazu um so mehr veranlasst sehen, als das von ihm eingeleitete 
Sonderbündniss mit Zürich, durch welches es die Eidgenossenschaft zertrennen 
zu können holllte, an dem Widerstände der dortigen Bürger gescheitert war. 
Während in dem sielninjährigeu Frieden Glarus noch nicht genannt war, sehen 
wir jetzt, wie früher schon im Sempacherbriefe (Xro. !•!), so auch indemvo^ 
stehenden zAvanzijyiihrigon Frieden unser Land als gleichberechtigtes Glied der 
Eidgenossenschaft mithundeln, wie es denn auch, unter Vorbehalt gewisser Geld- 
leistungen au Oesterreich. in seinem Innern als frei und selbstständig von den 
Herzogen anerkannt wurde. Ausdrücklich wird in der Urkunde stipulirt: »Die 
Lnndleute von Glarus. wie sie in ihren Landmarchen und Letzenen (der Letz- 
mauor von Nafels nach Beglingen^ gesessen sind, sollen die Gerichte in ihrem 
Lande besetzen und entsetzen nach ihrem Willen, von der Herrschaft 
iVsterreich unbekümmert.« Es verstand sich dies ebrn nicht von selbst, weil frü- 
her die Herrschaft durch ihre Vöjrte imd Untenvgte ^lie Gerichtsbarkeit im Lande 
halte venv alten lassen. I>age;^^n sollte, zu et welchem Ersätze für die früher 
Ivzahlton Steuern, die sich auf viel höhere Summen belaufen hatten (vergl das 
österreichische l ' rlvir . X nv S& , das alte sec kingische Land Glarus. jähr- 
lich auf Martini den ller/ojicn 'J^H^ Tfimd beisiklon: ibenso die Leute von Urnen 
22 und die von Fil/baoh o Pfund. Ausdrücklich wurde festgesetzt, dass diese 
beiden IVrfer fortan *-u Ghmis g^^hörea sollten; es kann also bi»i »Uranan» nur 
an Niederumen gxHlachi wenlon. da Oberumcn von jeher zum Tfaale Glarus go- 
hörto. Freilich alvr t\nden wir dann, dass. im Vergleich mit dem österreichi- 
sehen l'rl>ap. den Niodonirnorn die Steuer nicht erniedrigt, sondern erhöht wurde! 
Jone SüpuUiion unsrvr Vrkimdo £oigt ubrigous decuich. dass Eilten imd dier 
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grösste Theil des Korenzerbergcs im Jahr 1394 noch nicht mit dem Lande 
Glanu vereinigt waren. — Bezüglich Weosen's enthält der cwanzigjährigo Frie- 
den wesentlich andere Uostimmimgen als der siebenjährige sie enthalten hatte. 
Der Unterschied zwischen Personen, welche die den Kidgenossen gelobte Treue 
gebrochen, und andern Bewohnern des Stadtchens ist hier weggelassen; dagegen 
findet sich die für die Zukunft wichtigere Festsetzung, dass Woesen nicht mehr 
als fester Platz, sondern nur als unbefestigter Ort wieder aufgebaut werden dürfe. 
Die Glamer thaten sehr wohl daran, sich dieses auszubedingen ; denn ein befestig- 
tes Weesen in österreichischen Händen war eine beständige Drohung für sie! 



123. 



1894^ August 23. 
Schwyz mahnt Olarus zu Besieglung des Friedbriefes. 



Vnsern guoten fründcn vnd lieben Eidgnossen dem Lantamman 
vnd dien Lantlüten gemeinlich ze Glanis embieten wir der Lant- 
amman vnd die Lantlilt gemeinlich ze Switz vnsern willigf*n dienst 
vnd WZ wir eren vnd guotes vermugen. ') Lieben guoten fründ, als 
ir wol wissent, wie wir vnd ander vnser lieben Eidgnossen botten 
jetz zwirent *) bi üch sint gesin vnd üch ernstlich gebetten haut, 
dz ir den fridbrief vfnement *) vnd den fridbrief sigelent als ouch 
ander vnser Eidgnossen, do hant si vns gcseit. dz ir dz noch ntit 
tun wolten. Do sijen wir bi enander einhelleklich gesessen vnd 
haben vns erkennet vff vnsern eid, dz vns dunket, dz wir üch 
darvmb ze manen haben, dz ir den frid vfnement vnd versigelent, 
als wir vnd ouch ander vnser Eidgnossen, vnd dz wir nicht meinen 
durch so vil stosses vnd durch so vil guotes wilh^n ze kriegen. *) 
Lieben guoten fründ, do bitten vnd manen wir üch, dz ir den frid 
vfnement vnd den fridbrief besigelent, als wir vnd ander vnser Eid- 



vermögen. ') zweimal ^) annehmet. *) Der Sinn ist: es ist nicht 
unsere Absicht, wegen einer so geringfagigen !Sache mit Ocsterrcich wieder Krieg 
Bi beginnen. 
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gnoHSon. da tiiond ir als wir üch wol gctruwcn. Besigelt mit vnsers 

lnii(l(»s jnsipol zc vrkund diser inanuwg zc ende diser schrifl. Geben 

an sant. nartholoniciis ahent Anno LXXXXIIII. 

(iodruukt nach dem Zürcher Katlisbuche Inder AmtL Samml. der alten 
eidg. AhBüliiodti I. 25. 

AnmerkuuiT« 

Wir orfiUircii aus diesem Briefe die früher nicht bekannt gcwesne Thtt- 
iMwhe, iliis» die Cihinier läu^^re Zeit sich weigerten, den zwanzigjährigen Frieden 
mit (Vsterreieli vom lü. Juli 1394 v^ro. M*) anzunehmen und zu besiegeln. 
Ohne Zweifel jreschuh dies aus dem Grunde, weil es ihnen allzuschwer vorkam, 
den Herxnjreu wieder eim» jährliche Steuer von 200 Pfund zu bezahlen, während 
Hie in Koljre ihn*s bei Niifels errungnen Sieges jeder Verpflichtung gegen die- 
Sielben ledi); :\\ sein •;laubten. Die Kid^nosseu scheinen indessen nunmehr, da 
es sii'h iiieht mehr um eini-n blossen Wadfeustillstund . sondern um einen dedni- 
tiveu Friede» mit <X*st erreich handelte. ;♦ ne Geldleistung nicht unbillig gefunden 
rxi lijibeu >:>»?:»'» 'dK»r der ausdraekliclieii Verzichileistung auf jede herrschaftliche 
Gerielitsburkeit im I«mde. woloho. wie wir gesehen haben, in dem Friedbriefc 
eui halten war. Sie sohiekten daher .»^veimal IV.ten nach Glarus. um die Land- 
leute TW Aniuihme de* Friedens :i\ Ik»wo^mi. jedoc'i ohne Erfolg. Da erachteten die 
Kidjienosson, i*s x'i mm ein Fall einj:e:r\*:en. wo sie die Glamer nach Inhalt d« 
IW.dos \,^n UJ-vj .-u »liuhiit'u* r.r.d .-.; »weisen« kitten: denn dieser Bund gab 
:!is'.v*v. d.i* U*\-h:. ir. .*'.'..•.: F.*r.o:i. w .» .l:-; GMr:i;^r :::re Hnlf? begehren würden. 
•V. i*.'.i^»**".e:u:i. ob d:-.v. >::*»:: o c;:v.' ^»rwV.r.» Tr^-ich-» z'i Gnmde lieg»?. Sie er- 
Ki.ir:.".: dV.-.vi" d.!i iv.irr.i*rv. . J..k»s <.;^ wi::a I-vrere we-^on Nichtannahme de? 
b*: ; .' .; ;• ■. : > :v. . : i V >: i : : v .o ':•. \* : . J» v- r v. K r i : \: v -. r -.v -.o i- 1: w c r de n s« :■ Uten, sich de»- 
*s* ■ Iv : 1 • ■. '. •- : a: •. *.*. .' i; v - ;• ■. \\ l r .: ; ■.-. , •.-. :■ .: v ..O.'-i: : n < . : .i ;f ? ein driri^lie hste zu Besieg- 
l •.;• • j; .1 .■ ^ V r . .*. . r •. . :V s K < ' > : \* , ' . u.- ,• * . : ; : : l - j -^ ■, . :M:.. lü 5 i: r*c- M ahn img w irkie : 
N^,*".. >■.,:•> >.•■■.•••: Av. .'..v*. V*:,:-—»". .:-j< F:' ■;-.:.> \'^ S:Äi:*arch:v Lnzem. 
^ .■ ■ «• '^. . ^ >* .• '. '. .: . '. V . y --■,■;-•. _; ; ; < ^ -: ; rr.- -■ > v.*'- : :: N:":.l . >*-: s lvjyi-.*n gefundene 



m. 



VrtVhde eine« Dieben, der au Gl^ms gefangen sass. 

\;\*: i er .■; .^ ><•: ::-:: ^jv. •: \ .-.r i:r:zL lesen. kiinJ 
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Lutzersee *), tuon kund vnd verjich mengklich mit disem brief, das 
ich gefangen lag zc Glarus in dem land vnd in dem gericht von 
diebstals wegen, die ich getan hat, vnd aber dieselben wisen wol- 
bescheidnen lantlüt ze Glarus, Gott und ouch vnsre Frowen, vnd 
durch bett *; willen der wisen, fürsichtigen von Schwitz , vnd ouch 
durch andrer miner erbern fründ bett willen mich armen knecht 
Volrich Widobösch liessend vsser den stock vnd vsser den harten 
schweren banden, da ich innen lag, vnd mich erliessend des schaut- 
liehen tods ') , den ich verdienet vnd verschuldet hatt von minor 
tiepstal wegen, die ich getun hatt. Vnd hau ich der egenant Wi- 
dobösch offenlich vif den Heiligen mit vfgehobner band geswom 
ein gelerten eid, in das land noch in die lantmarch ze Glarus niemer 
ze komen noch ze wandlen, vnd das ich enkeinen von Glarus, noch 
nieman der zuo jncn gehört, weder ich noch nieman von minent- 
wegen , er sig min fründ *) oder min gesell, enkeinen von Glarus 
noch niemand der zuo jnen gehört weder in dem land noch von 
dem land niemer vfgetryben weder mit geistUchem noch weltlichem 
gericht, noch one gericht, noch mit raten, noch mit getaten, noch 
mit keinen dingen, weder Worten noch wercken, das dien egenanten 
von Glarus kein schaden oder laster bringen mög an lib oder an 
guot. Wurd ich ouch innen, das kein miner fründ, er sig frow 
oder man, si darumb rechen oder hassen weit von derselben ge- 
fanknus wegen, dieselben sol ich jnen ze fründ gewünnen, bi dem 
eid so ich gcsworen han. Vnd ob ich der egenant Volrich Widen- 
büsch dieser vorgeschribnen stucken keins übersechi vnd minen eid 
brächi (daruor mich Gott behüti), oder keiner miner fründen ald 
ieman von minentwegcn, es weri frowen oder man, von diser vor- 
geschribnen vängknusse wegen dekein von Glarus oder jcman, der 
zuo jnen gehörti, es weri frowen oder man, welti rechen mit werten 
oder wercken, das laster oder schaden jr keim bringen möchti, wa *) 
mich denn die von Glarus oder jeman von jro wegen ergriffend oder 
flengind, as weri in jr land oder in andern lendern, in stetten oder 
in dörfern ald in Clustern, so sol ich der egenant Volrich Widen- 
bösch ein verteilter ^) und ein verrechteter ^) vnd ein verzalter man 
sin vnd mir die von Glarus oder wer mich von jr wegen gefangen 
hetti oder ergriff, so mögend si mich töden, one recht oder mit 

') Lnzomor, d. h. Viorwaldstatter-Sco. *) Fürbitte. ^) mir die Todes- 
strafe nachliesaeii. *) Verwandter. ^) wo. *) venirtlieilter. ^) geächteter. 
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dem rechton, weders jnen aDerbest füget in allen den reohten, als 
üb ich dozcmal verteQt weri von offnem gericht für einen dieb, der 
ich ouch was. Vnd soll mich dauor nüt schirmen weder geistlichs 
noch weltlichs gericht, noch herrschafb, noch eidgenosschaft, noch 
burgcrrccht, noch Closterfryheit , noch kein fryheit, die kein land 
oder kein statt ald kein dorf hab, es sig von keisem ald von küngen 
ald von bäbstcn oder von bischoffen, noch keinerlei fünd noch artikd, 
die nu erdacht sind oder noch jeman erdenken kan, in keinerlei 
wise. Fuegti es sich ouch, das ich der egenant Widenbösch diser 
vorgcschribnen stuck keines brech, das ich daruon sterben müost 
(dauor Uott sig") , wclti dan keiner miner fründen oder jeman von 
minentwogcu das rechen, der sölt ouch in denselben schulden sin, 
in allor der wis vnd mass, als ob ich dozemal vor dem rechten ver- 
teilet wer für ein dieb. der ich ouch was. Vnd harumb ze einem 
wareu festen urkund« so han ich der vorgenant Widobösch vDd 
oueh mine fründ. die dozemal bi mir warend. erbctten den wisen 
woUH>scheidenen Jacob Huphan Amman ze Glanis. das er sin eigen 
jnsigel f\kr mich gehenkt hat an diesen brief. Ich Jacob Huphan 
Amman ze dlarus verjich ovoh. das ich durch bett willen Volrich 
AVidobosch vnd ovch durch siuer fründen bett willen, die mich 
do/emal ibrumb batend. min eigen jnsiiiel offenlich gehenkt an 
die:?eu brief. der kielvn ^\ArJ au sani Maithtw tag des heiligen zwölf- 
Ivtieii *' ia dem jar do mau zaii v.m Gottes geburt drüzechen 
hundert vnd uuii.'-ig j,^r. dänisch in dem vieritea jar. 

\i Cxlr '. . ik: ", '. : V # o >. • ; d : l ><> — w^ . : r : -j -. : ^t z.^'2 *»^ inr r handschrift- 
l V "^ ,' v. v' . v. V. K .:•..'..:.*• :. V* *s.* " •. .■ ■ r. : : v.". i i* «. "r^ z.il ■• . : r: 1 ^r-: - r"- haben ; denn 
;*r •■•,"..;.*:. sl*s- .Ia* S ^ * .*;* V'"?-.-*:*:!* ;.■•::■ t.::'^ r-:;i:-r:T- Hih= we:«?. 

%MHirrkuMs. 

- c *.'rN:.-^.-v.,l. ". :i "ii ?■ *. AI-;: • .:^ i *.-."?: t::i Ir:eres«e. weii wir in 
.V ,l*j» .-:> . S.« xy...- >,- V.* r Vj: .: -'^ -V " '■ ■^-i*-''*- ■ i'irji A=.nana und 
• A:.i. ,■ 1. VV.V.-S k; ■-'.•.• .— «.- V .V-i:. * :-ii ■=. M.*t-!jk_t-r. «öfem 
.^. . ^^ ;•■. » .;> ,•,>..•■ \.:-' . -.- ; ^i • ä< .- v .^^ 1 S: 1 «^T : ^ *'- !-r-f<* T:ad 
« :"*.■ ■ ^^^ >.-*■ ^ -: . i •■ V; ■ ; i.-- : - < -»^ :. -^-riT-. I::: vorlie- 
^^Nto. > v^ ^. -•/.>• V - .v-.\ ;: > .r-s^::^. i;^ - - nr rk: e T^«- 

X"*.-. ;a.*-v. 1*-^*. * * V- - -• .. .- '• -* >. :. : :> V,7^i:^.,-^-^. *..-»:■* der 
V:*i,-. »Ä.-**NJ '-,.1 '^ ,•»>** i.c "Ä-v i*.r.ji.- •■ c • : •: :* ■^■^-^:!2 ^'-r i-joi y*ch- 
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Yerbreoher nach damaliger Sitte Urfehde schwören, d. h. eidlich geloben, das 
Land nicht mehr zu betreten nnd sich an den Glamem für die erlittne Gefan- 
genschaft nicht za rächen; für den Fall, dass er seinen Eid brechen würde, er- 
klärt er sich selbst zum Voraus als dem Tode verfollen. — üeber den Ammann 
Jakob Huphan vergl. Nr. 119« Nach Aeg. Tschudi's Wappenbuch wohnte 
er in Schneisingen, zwischen Netstall und Näfels. 



125. 



J. 139S. 



Ammazm und Landlente zu Olarus schreiben an Diet- 

helm von Gerwyl, Chorherm zu Zürich, wegen des 

Loskau&geschäftes mit Seckingen. 



Vnsern willigen dienst bereit zu allen ziten, gnädiger herr, 
als ir vns verschriben band von vnser frowen wegen der eptissin, 
das band wir wol verstanden, tuond wir üeh ze wissen, das wir 
durlich nüt antwurt kunnen vinden von der abgeschrift wegen. Doch 
sind wir des ze rat worden gemeinlich, das wir mit vollem gewalt 
gen Zürich in die stat komen wellen vnuerzogenlich vnd da mit der 
obgenanten vnser frowen tag leisten wellen oder mit ir botten, die 
ouch ir vollen gewalt haben, also in der meinung, das wir die sach 
gern an üch vnd ouch an vnser herren die rät Zürich lassen wel- 
len, *) vnd wess ir üch erkennend hierumb, das wellen wir gern 
stät halten, darumb das wir lieplich vnd tugentlich mit einander 
bericht vnd geeinbert werdin, *) vnd ouch darumb das nieman ge- 
denk das wir keines vngelimpfes varen wellin. ') Lieber herr, bit- 
ten wir üwer gnad flissiglich, das ir diss vorgeschriben red also an 
vnser frowen wellint schaffen ^) vnd ouch zwüschend beiden teilen 



') Euch und den Rathcn der Stadt Züricli den Entsclicid überlassen wollen. 
') damit wir gütlich mit einander vereinbart werden. ') und damit Niemand 
glaube, dass wir Unbilliges verlangen. *) dass Ilir unser Anerbieten der Aeb* 
tissin mittheilen wollet. 
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tag herumb schöpfen, ^) vnd land vns daby bissen fiwer verschribDen 
antwurt) anno Ixxxx quinto. 

Von vns dem amman vnd den lantlüten gemeinlich 
ze Glarus. 
Dem wisen virsichtigen herren 
hern Diethelm von Gerwil, 
Custer vnd Chorher des gotz- 
hus Zürich. 

Nach van der Moer, Urkunden zur Geschiebte des Stifts Seckingen, jeW 
im Staatsarchiv Zürich. Am Rande steht geschrieben: »Aus einem alten Archiv- 
stflck zu Seckingcn.c Femer sagt van der Meer in einer Anmerkung: »Du 
Datum des Tages geht ab; aus andern Bruchstücken ist aber abzunehmen, din 
dieses Schreibon zu Anfang dieses Jahres 1395 gegeben worden. € 

Ueber das Auskaufsgeschäft, welches im J. 1390 unerledigt geblieben wir 
und nun im J. 1395 neu aufgenommen wurde, vergl. Nro. 119 und die nächst- 
folgenden Urkunden. 



126. 



1393^ Juli 16. 



Das Land Olarus verpflichtet sich, in Folge des ye^ 

einbarten Loskaufes, zu einem ewigen jährlichen Zinse 

von 32 Pfund an das Stift Seckingen. 



Allen, die disen brief sechent oder hörent lesen, kflnd ich 
Jacob Ilupphnn, letz animan, vnd wir die lantlüt ze Glarus vnd 
verieohen offenlich mit disem brief: als wir von der erwirdigen vn- 
scr gnedipen frowon, frow Ciarannen von der Hocben Clingen, von 
Gott(»s fijnaden Kptyschin, vnd von dorn Capittel gemeinlich, frouwen 
vnd hrrroiu (l(»r stift des gotzbiis sant Fridlis ze Seckingen, in Co- 
stent/or bystun) gelogen, vmb einen stetten ewigen zins empfangen 

) v»»nin'lalt«Mi. 
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haben all die zeehenden, vell ^), nütz vnd zins, so si ze Glarus in dem 
land ald ze Obren Uranen, vnd das ze Glarus hört, inna band, mit 
allen den rechten vnd nützen, als si vnd ir gotzbus die selben zehen- 
den, vell, nütz vnd zins vnd die guter, dar ab si gänd, von alter vntz 
bar gebebt, bracht vnd genossen band, vmb zwey vnd drlssig pfunt 
Pfenning gewöhnlicher Züricher müntz, der selb zins, die zwey vnd dris- 
sig pfunt, vns nocb vnsern nachkomen von der obgenanten vnser frowen 
eptyscbin nocb von ir gotzbus, dem capittel, frowen vnd berren, nocb 
von iren nachkomen nocb von nieman ander von ir wegen niemer 
me •) geböcbert, gesweret, geminret nocb gemeret sol werden. Disen 
zins, die zwey vnd drissig pfunt pfenning sond ^) wir vnd vnser land 
vnd all vnser nachkomen, die wir vesteklich herzu binden, binnen- 
hin *) eweklicb der obgenanten vnser frowen eptyscbin vnd ir gotz- 
bus vnd dem egenanten capittel vnd allen iren nachkomen jerlicb 
vff sant Andres tag an ^) allen iren schaden vnd an all sumung ^ 
richten, weren ^ vnd geben Zürich in der stat, in weles hus si oder 
ir betten mit briefen oder von dem mund es hin vordrent ze weren, 
an widerred. Vnd durch das die egenante frow eptyscbin, ir gocz- 
hus vnd capittel vnd all ir nachkomen sicher sijen, das dise zwey 
vnd drissig pfunt jerlicb gewert vnd geriebt werden, als vor benant 
ist, 80 haben ¥rir inen ze rechten mitgülten vnd giseln geben 
die wisen bescheiden vnser lieben lantlüt: Jacob Hupphan, jetz mich 
obgenanten amman ze Glarus, Ruodolf Eimer, Johans Speichen, 
Waltber Eggel, Heinrich Wichser, Wilnbeln Dietis, Dietrich Luch- 
singer, Johans Feldman, Wilnbeln Schräg, Wernher Meilan, Heinrich 
Meilan, Eblin Sitter, Heinrich Landolt vnd Peter Stukin, die öcb 
'all vierzechen mitgülten vnd gisel all glopt vnd offenlich liplich ge- 
lert eid ze den heiligen geschworen, mit fr^em wolbedachtem muot, 
ob debeines jares vff sant Andres tag die egenanten zwey vnd dris- 
8^ pfunt Pfenning vnd zins nicht gentzlich bezalt sind, als vorge- 
schriben ist, so sond ¥rir vns all momdes ^) nach sant Andres tag 
vnverzogenlich vnd vngemant bi den selben geswomen eiden gen 
Zürich in die statt in offner wirt büser antwürten ^) vnd da teg- 
lich vnverdinget rechtü gisdmäl leisten vmb die schuld, vnd von 
deiner sach wegen, als lang vnczit ^^) in der zins vnd schuld, so 



') TodfaUe. *) niemals mehr. •) sollen. *) von nun an. *) ohne. •) 
S&omniss. ^ bezahlen. ^ am nächstfolgenden Tage. 9) überantworten, ßesser 
aosgedrQckt: die Bürgen verpflichteten sich, in Zürich sich zu stellen. '°) bis. 
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man denn wern sol vnd verfallen ist, gentzlich gewert wirt, als yor 
benant ist. Wurde öch diser mitgülten vnd giseln deheiner ze 
diser sach vnnütz, es sije von todcs ald ander sach wegen, wie es 
sich fügt vnd wie dik das beschicht, so sond wir vnd vnser nachko- 
men vngemant inen in den nechsten vierzechen tagen einen als ^^ 
gnoten, nützen ^') mitgülten vnd gisel an des vnnützen statt geben 
als der was, so denn abgangen ist, der sich mit sinem eid vnd brief 
verbind alles, des sich der vnnütz vnd abgangen ietz hie verbunden 
hat Beschcch des nüt ^'), so sond die nützen mitgülten vnd gisel 
all denn vnverzoglich in dem vorgenanten recht vnd wis Zürich 
leisten, als lang vntz das ein guoter mitgült vnd gisel an des un- 
nützen statt geben ist. Es hat ovch die obgenant vnser frow epty- 
schin vnd all ir nachkomen vollen gewalt, das si vns vnd disen mit- 
gülten vnd dero nachkomen , es sije vmb zins ze weren oder in 
leistung tag geben mugent, wie dik ^^) si wend , vnd soll inen das 
gen vns an allen ir rechten dehein schad sin. Ouch hat die obge- 
nant vnser frow eptyscbin vnd ir gotzhus vnd capitel inen selben 
vnd allen iren nachkomen mit geding vorbehebt ^^), das wir vnd 
all vnser nachkomen sie hinnenhin gentzlich vnbekflmert lassoi 
sond an dem kilchensatz ze Glarus vnd an allem dem, so ein kilch- 
herr vntzit har ze der selben kilchen ze Glarus genossen hat, an 
all geverd ^®). Vnd darzuo so sond wir vnd all vnser nachkomen 
eweklich richten vnd geben an der obgenanten vnser frowen, ir gotzhus 
vnd des egenantcn capittels vnd ir nachkomen schaden all die zins, 
die si von schaffen ^'), von kom vnd von Pfenningen von irem bof 
ze Glarus vnczit har hinus geben band denen, so gült in disemhof 
hatten vnd band, vnd was si vnczit har schafiTen vsser dem selben 
hof hinus geben band, die sind vns in dem kovf abgangen, den wir 
von inen gethan band nach des besigelten briefes *) wisung, so wir 
von inen haben, an geverd. Es ist ouch eigenlich bedinget vnd 
berett ^®), was wir vnd die obgenante vnser frow die eptyscbin, das 
capittel vnd ir gotzhus, also vnser ietweder teil von dem andern 
briefen hat, die selben brief all sol vnser ietweder teil dem andern 
hin wider vmb geben an widerred. Wurd aber darüber hinnenhin 



") ebenso. '-) taugliolien. *') Sollte davon nichts geschehen. ") oft- 
") ausdrücklich vorbehalten. *") ohne alle Gefährde. ") Sdiafen. *•) aosbedim* 
ffen und verabredet. 

♦; Urk. Nro. i«. 
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iemer dehein brief ftinden, der vns odelr inen dewederem teil scha* 
den oder bresten *^ bringen möcht, die selben brief alle sond vernich- 
tet vnd gentdich tod vnd ab sin vnd fürbas enhein kraft mer ha- 
ben, doch also das es disem gegenwärtigen brief, den wir von der 
obgenanten vnser frowen der eptyschin, dem capittel vnd ir gocz- 
hns hwd, als dis vorgenanten zechenden, vell, nücz vnd zins si vns 
verlihen band, graczhch vnschedlich sin sol, an all geverd. Her- 
über ze einem vesten, steten, waren vrkund vnd zügnuss aller vor- 
geschribnen ding, so haben wir vorgenant der amman vnd lantlüt 
ze Glarus vnser gemein landes insigel für all vnser nachkomen vnd 
ovch für die egenanten vnser mitgülten all von ir ernsthaften bett 
wegen öffentlich gehenkt an disen brief, vnder das selb insigel wir 
obgenante vierzechen mitgülten vns in dirr *^) sach willeklich bin- 
den, vnd loben darzuo bi den obgenanten vnsem eiden, alles das 
ze leisten vnd ze volfürren, so vor an disem brief von vns geschri- 
ben stat. Wir die lantlüt gemeinlich ze Glarus loben für vns vnd 
vnser land vnd unser gemeind vnd all vnser nachkomen, die vor- 
benempten vierzechen mitgülten all vnd ir ieklichen besunder vnd 
ir aller erben vnd darzuo all die, so von dirr sach vnd schuld we- 
gen hinnnenhin iemer mitgülten vnd gisel werdent, vnd dero erben 
bi der trüw, glüpt vnd den eiden, so wir zesamen von vnsers lan- 
des wegen thuond, gar vnd genczlich von allem dem schaden ze 
wisen vnd ze lösen, in den si deheines wegs von dirr obgenanten 
schuld wegen iemer kond'^) oder mugent komen an all geverd. Dirr 
brief ist geben an dem nechsten fritag vor sant Marjen Magdalenen 
tag, in dem jar, do man zalt von Gottes geburt drüzechen hundert 
vnd in dem fünf vnd nünzigesten jar. 

Gedruckt naoh dem zu Karlsruhe lieg^enden Original bei Mone, Zeitscfarifl 
filr die Gesohichte des Oberrheins XL 425—427. 

Dem wirklichen Loskaufe von Seckingen, welcher in der vorliegenden und 
der nachfolgenden Urkunde enthalten ist, lag ofiEenhar der unter Nr. 119 mit- 
getheilte Entwurf zu Grunde; wir verweisen daher zum Voraus auf Alles, was 
wir dort ansfOhrlich angebracht haben. Es scheint, dass die Glamer den Ent- 
wurf nicht annahmen, weil sie mit der Zeit noch grünstigere Bedingrungen zu er- 
langen hofiten, und wirklich war dieses auch nach Umfluss von fünf Jahren der 
Fall, indem die in Geld angeschlagnen Grundzinse, von denen die folgende Ur* 

'*) Gebresten, NaohtfaeiL ^) dieser. ") kommen. 



k'ttt'U: ft-A'-,*. um 'brr. T>:r7>;Ka- bi* fu:i2Klj3* Blast am den sechsaelmfrchen Be- 
frkj/ irA;/;U>;<ifi, ^-.r yt^tMf\\*:UH 7L:^\ f'ir dk aülgemeinem Gefälle aber (Zehnten, 
't'f'il^ii* u. «. w.; v'i.'i 4<; 4jf 32 P/ind henb^r<ä»tzt wurde. Die Torstehende 
uwl «Ji/j ttM:t.i-,\y':hf\': Irkund^i v*-ri*alwa sich zu einander wie Brief und Gegen- 
\tti*i, an: Sti./At'Uf.u m'ih 'Mior auch gegenseitig auf einander. Eb ist begreiflich, 
diM« dl«; ^ilurn-.r y.w:rni d'irn Stifte Seckingon einen Yerpflichtungsakt för den 
v</(ii l«iiiid<: (it#''rii'mirririr;n jährlichem Zins behändigen mossten, ehe du Stift 
Ml UM II (Ji'ii Ituhkaiii' Msirnrijtljclif^r Oofälle beurkundete; daher ist unsre Urkunde 
iiliii'ii lag f/iilicr ilafirl uIh die nachfolgende. Wie schon in dem Entwürfe Ton 
Ül'.io Uir d'Mi HcliiiMigftii /Iuh 14 »Mitgülten und Geiseln«, je einer aus jedem 
Tiitiwt'ii, vMiliiiigt. word'Ti wjircn, so werden nun wirklich vom Lande mit Ein- 
mdiiiKtii flim AiriniuiitiH 14 Mtuinf;r gestellt, welche beun Ausbleiben des Zinsei 
Nlnh In dftr SUuli /üricii einfinden und hier »m offnen Wirthshänsem rechte 
tlitlniiliiiiilili) litiNtrii« Holltun, bis die Schuld bezahlt werde. Ohne Zweifel rspri- 
Ni'iiliiliiii ilinnnllinii diu 14 Tiigwuu und CS lässt sich wohl auch die geographische 
l(iiihi>iiliilKit tlii<Ni)r l()i/.torn wiudür erkennen, indem der erste Bürge, Rudolf El- 
iiiKt, wutii-nriinjiilifh tlniii 'lugwcn Kim, der letzte, Feter Stucki, wahrscheinlich 
ili'iii TiiHwrii obiTuriifii aiigoliörte. Von den genannten Geschlechtem gehörten 
ihn Kliiior, WlohHor und Stucki zu den wappengenössigen, die Sp eich, 
M H H II 1 , I « u o h N i u gl« r und Ij au do 1 1 zu den alten freien Gotteshausleaten, weiche 
itiiN nii««kiii||iNohi« lirlmr nul'/iililt. l-obor die Feldmann TergL Nro. ##, üher 
\\\\^ MiMliut ^oiu luiMgt^Mturlmo!« Goschlocht) Nro. 09; über den Ammann Jakob 
nii|»|iUau und Hoiu lio»oUlooht vorgl. Nro. ttS und M4« 



m. 



tsf»« Juli r 



Ua» st\n Sivkiuiixni boseiurt« dass es seine sämmtlichen 
in^n^Uo \\n l.audo GU^rus dem Ammann nnd den Land- 
lo\itiM\ aascUviKt thoils 5U bestimmten Preisen verkauft, 
U\o\U um oiuou \^hrhohea Zins von 82 Pfund ve^ 



^^ X V < < ^ ' , ':■ v\-i' cc "f "I -.Vnf^ gnaden Epti- 

X ^^ -v N • , V .• .-^'^:Z. "^i 'iTTTen der stift 

V ^* - N V ^. , ^:-:::j^t ?:>r2jn gelegen. 
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mit guoter vorbetrachtong für yns, vnser gotzhus vnd all vnsers 
gotzhus nachkomen, die wir vesteklich herzuo binden, all die scbaf, 
kflyen ynd käs gült, klein vnd gros, so wir vnd vnser gotzhus ze 
Glarus in dem land vnd ze Vranen, vnd was ze Glarus hört, iena ^) 
haben, verkovft vnd recht vnd redlich ze kovffen geben haben für 
einen st&ten ewigen kovf den wiscn bescheiden lüten dem Amman 
ynd den landlüton gemeinlich ze Glarus, iekliches schaf emes in das 
ander vmb nun schiHing pfenning, ieklichQ kuo einü an die andern 
vmb ein pfunt pfenning, vnd ieklichen grossen käs vmb sechs Pfen- 
ning vnd ie zwen klein käs vmb fünf pfenning , vnd hie ist dis als 
ze summa geschlagen vnd gerechnot, vnd band vns geben also für 
iekliches pfunt pfenning geltes drizechcn guldin, vnd ie zwenzig 
plapphart für einen guldin, des selben geltes alles wir gemeinlich 
von inen gewert *) sint vnd ist in vnsers gotzhus sunderbaren ') 
schinbaren ^) nutz komen. Ovch haben wir dien obgonanten von 
Glarus vnd allen iren nachkomen oweklich verliehen all die zechen- 
den, väll, nütz vnd zins, so wir ald vnser gotzhus ze Glarus in dem 
land ald ze obren Vranen, vnd wz ze Glarus hört, iene haben, mit 
allen rechten vnd nützen, als wir vnd vnser gotzhus die selben 
zechenden, väll, nütz vnd zins vnd die guter, dar ab si gaiid, von 
alter vntzit har *) gehebt, bracht vnd genossen haben, vmb einen 
stäten ewigen zins, jerlich vmb zwey vnd drissig pfunt pfenning 
gewonlicher Züricher müntz, den selben zins si vns vnd vnsern 
nachkomen jerlich an ^) allen vnsern schaden Zürich in der statt 
vff sant Andres tag richten vnd weren sond, ^) vnd sol och dirr ®) 
zins die selben zwey vnd drissig pfiind dien vorbenanten von Glarus 
noch iren nachkomen niemerme gehöchert, gemeret noch geminret 
werden von vns noch vnserm gotzhus noch von cnheiner eptyschin 
noch dem capittel, frouwen vnd herrcn, des egenanten gotzhus, noch 
von vnsern nachkomen, noch von nieman anders von vnser wegen, 
an geuerd. Wir enzichen vns ^) ovch gentzlich für vns, vnser gotz- 
hus vnd vnsers gotzhus nachkomen aller rechtung, vordrung vnd 
ansprach, so wir oder vnser gotzhus ald nachkomen ze den obge- 
nanten von Glarus vnd irem land vnd ze ir nachkomen von der vor- 
genanten verkovften guter wegen vber die obgenanten zwey vnd 
drissig pfunt geltes mit geistlichen oder weltlichen gerichten ald anc 

*) inne. ') bezahlt. ') bosondern. *) offeubaren. *) von Alters her bis 
jetzt. ') ohne. ^) bezahlen sollen. *) dieser. ^) verzichten. 
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f^rricht (l(»lKMnft wise iemer gewünnen möchten. Wir loben ovch ftr 
VHS vikI vnser pfotzlius vnd nachkomen dis vorbenanten kovfe Tnd 
lirhoiiH, vnd wz dirr brief wist, der obgenanten von Glarus vnd aller 
ir nachkomen wer zc sinn *®) vnd si daran hinnenhin niemer mc le 
hindern, zcj «nnion noch ze irren, heimlich noch offenlich, mit gericht 
noch an Bericht, vnd fürbass nüt anzesprechen noch nieman ander 
vber si zo wisen , der si von vnser vnd vnsers gotzhus wegen an- 
Hpr(»cl\' rtld bekümlvere mit enheinen fünden noch vszügen **) in 
dehein wis. Ovch liaben wir vns selben mit sunderbarem geding 
eigenlich vsbehebt, ^*) das die obgenanten von Glarus vns vnd vnser 
got/.hus vnd vnsor nachkomen eweklich gentzlich vnbekümbert las- 
sen sond an dem kilehensatz ze Glarus vnd an allem dem so ein 
kilehherr vntzit bar ze der selben kilohen ze Glarus genossen hat 
on all ^euerd. Vnd darzno so sond die selben von Glarus vnd ir 
naohkomen hinnenhin eweklich richten vnd geben an *') vnsem. 
vnsei-s i:ot/hns vnd nachkomen schaden all die zins, die wir von 
schaflVMK von körn vnd von Pfenningen von vnserm hof ze Glaros 
vnt/it har hinvs ireben haben dien, so gült in dem selben hof hat- 
ten vnd hand, vnd wi wir vnt/it har schaffen vsser den selben hof 
jerlioh hin vs iroben haben, die sin den obgenanten von Glarus in 
dem Oi:e!Kui:on ko\rt* abcungon in der mass vnd wis als vorberett 
>ud ^xsihtibou i^t. K> ist ovoh bedinszet vnd borett, was wir vnd 
die \j:; iilanis xils«» vnsor iorweJer teil von dem andern brief hat 
die soilv'.i briot' all >ol \iiser lorwevUr teil dem andern hin wider 
v!uV ^el\'*: dv. \\:.urrod. Wur-i aber dar vt^r hinnenhin iemer 
delu'ui Irivt !V.:uU'u, oUr ^v.s 'Aicr lUv-n iewcderm **^ teil schaden 
i.v.v*r >-^vs:;".: Vvi-.iiv:: iv.och:. .1:; solbeu brief all S'>nd vernichtet 
x'-xl ^:* '.. *.o>. :.\i \::.i aIt >::■ vv.a flrCviss er/aein kräft mer haben. 
vuv>. r.>* vij.s CS ".xc-! i:v^v:i»ir:.^t":: br.-rf vnd ovch dem briet 
,v. -j H:r x.v, .i;:::u ^ . :: C/.j.rus id':^:: ^::;c die zwey vnd drissig 
VI-:* : c.::^ \:.' ii:.> ^-crsuvl: * ^f-rj :ci s..i sin vnschedlich an 
a* ^vu:^'l l- : '.\ >•: ^vsi": iL^-rci M-.js. J.cjhs Meyer von 
VW A Vc. : \:-viv.';:. >:;■: /vT s:^:: .*^r;:i. K;i>ijli Wüldinger. 
l\.i»'.l-. >..:».. :.i;-.: /•::'.:.•: i r t^ Oi iiri: Hiober. Johans 
U^:. / a: i .::.: --s: j.:\^:'^. ix:^i. ;.it:::5 aji Scdd vüd Jacob 
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Räfel burger Zürich, die in den grossen rat Zürich gand. Her vber 
ze einem offenn vrkund vnd von wegen steter züggnuss dirr sach, 
80 haben wir obgenant eptyschin vnser Abtey insigel vnd darzuo 
wir das obgenante capittel, beide frouwen vnd herren, vnsers gotz- 
hus vnd capittels gemein insigel für vns, vnser gotzhus vnd all 
vnser nachkomen offenlich gehenkt an discn brief. Der geben ist 
an dem nechsten samstag vor sant Maryen Magdalenen tag in dem 
jar, do man zalt von Gottes geburt drüzechenhundert vnd in dem 
fünf vnd nünzigisten jar. 

Nach dem Original auf Pergament im Glamer Landesarchiv. Die Siegel 
hängen, sind aber boschädigt. Gedruckt bei Tschudi I. 58G. 



Während Nro. i^S bloss von dum jährlichen Zinse von 32 Pfund Pfen- 
ning für Zehnten, Todfalle n. s. w. redet, behandelt die vorstehende Urkunde 
sowohl diesen Zins, welcher bis zur Revolutionszeit an Scckingcn bezahlt worden 
ist, als auch den Loskauf der auf den einzelnen Liegenschaften im I^ande haf- 
tenden Naturalzinse. Sie wurden zu den nämlichen Preisen angeschlagen wie im 
Entwürfe von 1390 (Nro. 119) , aber das Pfund Pfenning Zins konnte nun mit 
13 Gulden Kapital losgekauft werden. Muss man auch für das Jahr 1396 den 
Gulden etwas höher als das Pfund taxiren und imgefahr das Yerhältniss von V^ 
annehmen, so war doch jener Ansatz immer noch sehr günstig für die Glamer; 
flöe verdankten denselben ohne Zweifel vorzugsweise der Verwendung der ihnen 
verbündeten Stadt Zürich, welche durch ihre beiden Bürgermeister, 5 Kleinrathe 
(unter denen wir Rudolf Stüssi schon in Nro. 119 kennen gelernt haben) imd 
2 Grossräthe bei den Unterhandlungen vertreten war. Haben wir ja doch be- 
reits aus Nro. MB gesehen, dass die Glamer im Jahr 1305, wie schon im Jahr 
1390 es wesentlich auf den Ausspruch ihrer Eidgenossen von Zürich ankommen 
SU lassen bereit waren! 

Wie der Entwurf von 1390, so erhalten nun auch die beiden Loskaufsur- 
kunden vom 16. und 17. Juli 1895 den Vorbehalt des Kirchonsatzes zu Glams, 
welcher der Aebtissin verblieb, femer die Bestimmung, dass die Glamer die auf 
dem Hofe zu Glarus haftenden Gülten zu übcmchmcn haben und diese ihnen 
daher an dem Loskaufskapital abgehen sollen, und endlich die beiderseitige Ver- 
pflichtung, Urkunden, welche der eine Theil vom andcm empfangen habe, ein- 
ander auszuliefern. 
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1393^ Juli 17. 



Dio österreichischen Rathe in den Vorlanden erklären 

die Zustimmung ihrer Herrschaft zum Loskaufe des 

Landes Glarus von Seckingen. 



Uiss riit siiul by dem vsspruch gewesen, von miner frowen 
von StH'kiiision A\*\ü:on vnib den kouf ze Glarus. Der hofmeister graf 
Hans \,>n Uabsiiurs^, sjraf Rudolf von Sultz, der lantvogt*), der 
viMi Torlvr::, iiässlor 'X her Claus von Huss, Burchard Münch. her 
Hanuuan von Kiiuioh, hör Dietrich Schnowli, amman Stöckly '). vnd 
der sohuhhoi^s \on Frilnin:. Pio hand gesprochen von des kouffs 
wocon. >o dio frowon von Sook:!ij:ren verkouffen woltent, das min 
hör \on Oo>:on:oh *^ sin iruoton willen Mid gunst geben hat doch 
^x := .r i-: \i::ur. Vv:;t\;aru:r.V Ivsicob.. MCCCLXXXXV Samstag vor 



V •■ ^».•- u, > ,*... • V".> c". . r.: .»..■,■.■. Ar^Li'ä'tJ.Ci r- SrJJK^JTf— « 

.". .' * ;■ Ä >»:. iV;.- /■":. '•■■I.-Vr \*ri des Loskanfinir- 

V -,., ^.■, V ;v .<: .. \v llt ..r.i. s::,-: :^ iir ' ±'s Jkhr 139«>: wir 

■ V .. ;. - "w.- r^-.kl T:-r f:ch hatte. Die 

-- • • *^> ■ * : rs^:-: r^* r-zn JäTit !••*■. 

* -^ »^ ':■..* v ^^-- ZI .- r? ;i:jr.:*x"reund 

V\ -^ ^ ' - . .T > .: \ .r :.c. ijT.l IT. 27i 

** • ^ " " ^ -^ V , :. : ;r^" ;..:. i. Hkr«*csOT. Gnf 

^ . . vx , ' ;. • :.j.:.: ..iZ^::iwi. B^rkhifd der 

• -i:i. *---: -'.^j-,--;-^» z^i »von 

^ ^ ■ " ~ ■ — ^- ?.^- c": i:»:r iw Siift 

^ ^ ■ • ..: ■ ■.•>^ : .-_- la*r — ^.hTi.c iieaea. 

^^ ^ •••- •• -^ > -!*-.— ZI. der Ml 
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weil er die Zostimmiing derHemchaft zum Loskaufe erklärte. Eine eigentliohe 
Urkunde wollte Herzog^ Albreoht darüber nicht ausstellen, und die Glamer moch- 
ten sich wohl bei den Briefen der Aebtissin und des Capitels, mit denen sie zu« 
nächst SU kontrahiren hatten, beruhigen. 



129. 



tseft^ Juu 17. 



Quittung des Stiftes Seckingen für 124 Pfund Pfenning, 
welche Ammann und Landleute von Glarus an Zinsen 

bezahlt haben. 



Wir Claranna von der hochcn Cliiigen von Gottes gnaden 
Eptischin vnd wir das Capitel gemeinlich frowen vnd herrcn der 
Stift des gotzhus sant Fridli's ze Sekingen, in Costentzer Bystum 
gelegen, thuon menlichem ^) kunt mit disem brief, das vns die wisen 
erbem lüt Jacob Hupphan jetz Amman ze Glarus vnd die landlüt 
gemeinlich desselben landes ze Glarus für all die verfallen, versessen 
zins vnd nütz, so si vns von allen jaren vntzithar ') vnd vntz vf 
disen hüttigen tag, als dirre brief geben ist, schuldig worden sint, 
gewert ') hand zwey vnd nünzig pfunt gewonlicher Züricher Pfen- 
ning, vnd darzuo so hand vns dieselben von Glarus jetz ouch gowert 
zwey vnd dryssig pfunt Züricher pfenning ze zins, den si vns schul- 
dig werdent vnd verfallent ze weren vf Sant Andres tag den nech- 
sten, so schierest*) nach datum dis briefs kumpt, vnd vmb dis 
hundert vnd vier vnd zwenzig pfunt vnd darzuo vmb all vorbenampt 
zins vnd nütz, vnd ouch mit dien zwey vnd dryssig pfunt zins, so 
si vns verfallent ze weren vflf sant Andres tag den nechsten nach 
datum dis briefs als vorbenampt ist, sagend wir die obgenanten von 
Glarus , jr land vnd all jr nachkomen für vns vnd vnser gotzhus 
vnd all vnser nachkomen nu vnd hienach gentzlich ledig vnd los 



') Jedermann. ') seither. ') bezahlt. *) zuerst. 
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wfl /jrjitt Ulli 4ly*ftk biifrt Herüber ze emem offenn vrkand, so 
hüifi'M'l m\r tVin vors.«:Dafit Ept^cLin vni?<:r Abley jnsigel vud oueh 
iftir da». hh'/t'MÄUl (!k]t\V:l frowen vnd herreu vusers gotzhus vnd 
y^'.umu ('/difiU'l'. jri=^ii{';l oifenlich gehenkt an disen brief. der geben 
iht an df;rfi rif;/:h.rt':ri f^aruhtag vor sant Marven Magdalenen tag 
usif:h (iU\.\A'M ({'rkurt drüzechen hundert \iid in dem fünf vnd nfln- 
nv^ii'.U'M jar. 

Niu;}! (lern Ori;(iiuiI auf Pergament im Glarner Landesarchiy; die zwei 
Hi«sK<'l türij^cri. Oi^lruckt bei Tflcliudi I. 576 mit dem irrigen Datum: 1393. 

All iImiii fiti ff 1 liehen Tage, von welchem der allgemeine Loskaafeakt (Xro. 
IM; dutirl iHt, n;ühnet(!n die Glamer mit dem Stifte Seckingen ab und beahl- 
titri Ihm Ktiiiiuihiil an alten, rücIcKtiindig gebliebenen Zinsen 92 Pfand, sodann den 
auf Hf. AiiilroiiN Tag IMOfi vorfallffnden Jahreszins, den das Land als solehei xa 
liiiKiihliMi httitfs in fluni nach Nro. MS vereinbarten Betrage von 32 Pfund. 

l'nlNtr (l(in Aniniuiin Jakob Ilupphan vergl. Nro. üBy 194) MS« 



130. 

139«^ Januar 3. 



8ohiod88pruch Bwischen dem Gotteshause Chor tmd 

don Frolhorron von Rh&süns, bei welchem der Am- 

mnnn von Olarus als Schiedsrichter erscheint 



Wn- lvi»l jiviuoin i« dor naohgoschribnon sach. Heinrich Meiss 
buutovuu^>:ov /uriv'h w.d .K^h^üs ?:öoV;: aniptman ze Veltkikh b^ 
KvM\ro»\ \»,ui :;;,^v. Kuv..5 . tVov'ü'h iv.i: vM>:r.i Yrof. \\«n aUer zvejiing. 
•uv\^v,uV, k\v>: >:.^ns \* .i v..;v>*:;y.;::\: \ic-.en. 50 der erwirdig wol- 
x-.:\-,:t Vi Un.!:,:* H,>::"-..v.; x.v. d.tv.s ^-iien BUchoflF ze Chor 
\/v. V- \.\$ v.w j;v: >„;> ^ci;v., .::o üra^rr*: fr:w Verena Aeptisän 
*>ox »;•/;>,;> .» Ka: '' x." .: \v..: :r: c :j^-> ^e^en. der edel wol- 
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Vadatz, die erwirdigen herren her Ruodolf ze Trostberg techan, her 
Dietrich Beck chorher ze Chur, vnd die erbern Simon Nitt vnd 
sine gescbwistergit, Simon Patlan, Cueni Swickli, Claus Schriber vnd 
der Hämmerli, all burger ze Chur eins teils, vnd die edlen fryen 
herren Vohrich Brun her zu Rätzuns, Hans, Heinrich vnd Volrich 
Brun sine sün des andern teils, gemeinlich ald sunderlich gen ein- 
ander vnzhar je gewunnen oder gehept band, derselben stöss, Zu- 
spruch, misshellung aller die obgenanten beid parthyen wiUigklich 
vnd wolbedachtigklich vff vns obgenanten Hansen Stöcklin vnd Hein* 
rieh Meisen als vfiF ein gemeinen obman komen vnd gegangen sind 
ZUG dem rechten mit semlichem geding vnd bescheidenheit, das jet- 
weder teil zwen erber schidman zuo vns setzen sollend, vnd was 
wir all sechs oder der merteil vnder vns vmb all sachen vnd vmb 
ein jegklich stuck besunder vssprechend vnd vns erkantend zuo dem 
rechten, dasselb söltend vnd weitend die obgenanten beid teil all 
gemeinlich vnd jegklich besonder stät, vest vnd vnverwandlet hal- 
ten, leisten vnd volfftren, getrüwlich on all geuärd, bi den eiden, 
die darumb si liplich zu Gott vnd den Heilgen gesworn band, nach 
wisung, lut vnd sag der anlassbriefen , *) die von beiden parthyen 
besiglet darumb geben sind. Also sind wir obgenanten gemeinen 
Hans Stöckli vnd Heinrich Meiss, vnd euch diss nachbenämpten 
vier, Gosswin Basinger burger ze Veltkilch, Peter von Vnderwegen 
sisshafk ze Chur von dem erwirdigen herren Bischoflf Hartman von 
sin vnd sins gotzhus wegen ze Chur vnd siner parthye, vnd Albrecht 
von Kropfenstein wilund vogt ze Inlantz vnd Jacob Hophan 
amman zuo Glarus^ von den eebenempten herren von Rätzuns 
zuogesetzt schidlüt zuo den Sachen gesessen, vnd habend vmb all 
vnd vmb jetlich nachgeschribnen stuck beider teiln ansprach vnd 
widerred eigenlich verhört. Da sol mengklich ze wüssen sin, das 
die vier vorbenempten zuogesetzten schidlüt vmb jegklich nachge- 
schriben stuck nach beiden teilen klag, fürlegung, red vnd widerred 
einhelligklich, gemeinlich vnd vnuerscbidenlich vnd vnzwifenlich er- 
kennt, vsgesprochen vnd erteilt band bi iren eiden vnd des ein- 
mütighch in ein komen sind, als hienach an disem brief eigenlich 
geschriben stat. . — — — — — — — 



*) des Kompromissvertrages 
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Uimr vr/rf(CHcfaribnpn rprfich mi aller obgenempten stuck vnd ar- 
iirklifri z<i warcrn offiKrm vrkund vnd ganzer stäter Sicherheit na 
vn<l ljir;nttc)i haltend wir obgenanten gemeinen Heinrich Meis vnd 
JohuHH Stöckli vnser jegklicher sin eigen jngesigel yds vnd vnsern 
erb(;n oiic Hchadcn offenlicb gehenkt an disen brief , der geben ist 
z<! Ohur am nechsU^n mentag nach dem ingenden jare, do man zalt 
niu:li (JlirJHts geburt drüzechen hundert \'nd nünzich jar, vnd dar- 
iiiicli in (l(!in Hcchsten jarc. 

(Ivdnuiki boi Tflchudi I. 667—691; berichtigt nach seiner handschrift- 
liohuii Ciirijnlk Jji Zürich. 

In niiüliitii lM)Htiiiul im Jahr 1395 eine hartnäckige Fehde zwischen dem 
lliNolinf von Clmr. dnni Ahto von Pfäfers, dem Grafen von Werdenberg^Vaduz und 
iltMi 'riinniiMi von Nmihiirg oint^rsoits und den Freiherren von Rhäzüns ander- 
««•itii. |)jo ICiii>(onoHK(Mi nandtcn daher, in der Absicht den Frieden im Nach- 
iMirlumlo wii'dor hoi-yiiHti'llon, eine Gosandtschaft nach Chur, bestehend aus einem 
IktiriMon /arioh, oinoni von Luzern, zweien von Uri und zweien von Seh wyt 
PioNiMi Alt^oordnoton '^«'hniKr es, untor'm 30. Oktober emen Kompromissvertrag 
»wini'lion d«Mi rarthoioii iMi Stamlo zu brin^n. Da man sich, wie es scheint, über 
»liM» iMmuiuiu doi Si'hiedsirorii-htos, welches alle waltenden Streitigkeiten entschei- 
drn Millio. nulu oiuii::on konnte. sk> wurden zwei Männer, nämlich der Bürger 
memiei \o\\ /ntjoh. Ueinrioh Meiss (verj;!. Xro, IW\ und der österreichische 
V«niin;»nu rii lViakiri')i. Hanns Siöokli ivenrl. Xro. ItSV bezeichnet, welche ge- 
iMiMUM-hriniioh MMu (UMnann hoissen und sein« sollten. Immerhin mussie 
\\.\W\ die Mtv,;lu'liKeit \oniu*pvehini worden, das* auch die beiden Obmänner 
xmisUm . V» xjut \>u» .i:i^ Sv»h\\Ur:oh:or. ::i ihrtr^ rnheile auseinandergehen wui" 
di»i (.;i d:.*N.Mi y\\,\ W.W x.^riivsoV.rü'ivr.. vi^s* di» zwei »Gomt-inen« ohne allen 
^»^ »v< 1 »U-m o^;o:v, \V.vo>..»- l..v/. :xs\r Kr.^^'biird v,.n Wrinsl»erg reiten und 
»!«vi ,j.,i s|jv:j..v:-n Tuv-V:»' \.^!\»jr«*r. * ".rr. : »is iikr.a der lAndvo^t aasspreche 
\\^**\ »• ^K »' 5 ! •. .' . ,5 ♦* :i,,» : : .« > ,> V. ,: . '.: 1 v: .: .- :: V*ni:t .e* ce hilien werden. ( Crk. bei 

-:■.>;•:' x.'-.v. .' 0"».:j":»:r Iriö wiLrde es natürlich 

> r; > : :. ;■ .'. *~ : i: r r s^ '.V*: n e mennen. Die 

XX I* : ,K ' V-. , V' X :* • -.* ■■." V. ; ■• j- 4_4 i^r rjrs:-: heu den Urkunde 

: »■■ \-\ :::*-r.r rr«^^sr:- V,--^ ni Ilanz, an- 

*v- , K * .'xt:": HiTjii-. drn wir schoD 

N- IM. It4. I*sl tt9 kenaen gelernt 

^^ - ■ > » .• w- :. :- -^-i-;i*^^r:i. wdl sie ein^ 

♦, %. * , , * . .^ r^-^.Mr-i if=: Ijcie Glams und 

-i. ■. : -.^ L:* fcri-i-?;- aus welcher 

v.-^ ** „ ■ . • ' "- »■*->« ^. — rr-MMiriifha. 

. -vx i. KV .• .\ ; T'^i^ iii ^ZL cf«"^-rda€a elatn- 
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sollen Anftng taaiabm und noh bei der AtuftUimg des SohiedMpraolies Kwisohen 
den beides Partheien in GraabOnden betheiligte. Der Inhalt des Entacheidei, bei 
welchem es sich am Streitigkeiten von wesentlich lokaler Natnr handelte, be- 
rührt tmsre kantonale Geschichte nicht; daher glaubten wir uns hier damit be- 
gnflgen za können, den Anfiemg und den Schluss der Urkunde wiederzugeben. 
In dem yorstehenden Schiedssprüche wird das Gotteshaas Pfäfers auf Seite des 
Bischofii von Chor and seiner Parthei nieht erwähnt; dagegen scheint nach We* 
gel in Pfi^erser Begesten Nro. 325 das nämliche Schiedsgericht am gleichen 
Tage aach über Streitigkeiten des genannten Klosters mit den Freiherren von 
Rhäzüns abgesprochen za haben. 

Als am 25. April 1396 das Schiedsgericht sich noch einmal versammeln 
mniste, nahm Jakob Hupphan nicht mehr an deinselben Theil, sondern an seme 
Stelle war von den Freiherren von Rhazüns Hanns von Fantaning als Schieds- 
richter gesetzt worden. (Urk. bei v. Moor a. a. 0. S. 286—287). 



131. 



1400^ Mai 24. 



Bündniss zwischen dem Lande Glams und dem obern 
oder grauen Bunde in Bliatien. 



Wir nachgeschriben Johans von Gottes gnaden vnd verheng- 
gnttsse abt des gotzhos ze Disentis vnd das capittel vnd die gemeind 
des selben gotzhus. Volrich Brun frye herre ze Rütsüns, ^) Hans 
Heinrich md Volrich Brun der jung fryen all drye gebruoder vnd 
all ir late die in vnsem band gehörent vnd all die so in iren ge- 
richten gesessen sind, si sigind ir eigen oder nicht. Albrecbt von 
Sax, Hims vnd Donat gebrQder, fryen herren ze Mosog, ') in Lug* 
nitz ^ vnd in der Gruob, ^) vnd alle ir lüte, si sigind in Lugnitz, 
ze Ilantz, in der Gruob, die vom Rine vnd alle die so in ir gerich- 
ten gesessen sind vnd in vnsem pund gehörend, si sigind ir eigen 



>) Rhäzflns. *) Ifieox. *) Lagnez, ^) Bas Hochgericht Graob bestand aas 
den Gemeinden Ilanz, Ruschein, FeUers, Gastris, Sagens and Yalendas. 
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lüt oder nicht, vnd der teil ^) gemeinlich Thaond kand vnd verieehen 
offffnlich mit di^eni ^egenwurtigen brief aDen den, die in ansehent, 
U'Mt'ni oder liönint lesen, das wir alle einberlich, ^ gemeinlich \nif 
vniiefKcheidenlich '') für vns vnd vnser aller erben vnd nachkomen 
diircli trüw vnd durch guot vnd durch mere Sicherheit, schirm ?iid 
lH*liAltnuKH vnser lender, vnser lüten, guotes vnd eren mit den fro- 
um\ viIhom dem Amman vnd den lantlüten gemeinlich des landes 
/.H CiluruH vnd ovch si mit vns mit wolbedachtem muote vnd mit 
gUi»i(T /liigfT Vorbetrachtung eins getrüwen, früntlichen vnd ewigen 
imii(l(*H /e beiden teilen lieplich ^) vnd tugentlich mit enander in 
iHU komoM Kind dirro nachgeschriben stukken vnd artikeln. Des 
orHtcii hiibci) wir die obgenanten herren vnd lüte alle gemeinlich 
vnti vnsnr ietlicher besundcr ietz liplich ze den heiigen gesworn 
m'li»rl oide. mit ufgt^hopten hendon, dz wir vnd vnser aller erben 
vnd inirlikomen. die wir vesteclich hiezuo binden, vnd ovch die vor- 
K(>iun)H»n Aor Amman vnd die lantlüt gemeinlich ze Glarus vnd alle 
ir orbtM) vnd nachkomen iotwedernthalb ^) der andern guoten ge- 
trüwon frnntl vnd liebon eidgnossen eweklich sin suln vnd beliben 
sond,*'M dio wil grund vnd grat weret ") vnd gen enander halten send 
dio slukk vnd die artikkol, so dirre brief wist vnd seit, bi guoten 
trthxon i\\\ ^ovärd. »*'i Itom wenn dewedra ^') teil vmb schirm oder 
\nib Inifo den andern toil manet bi dem eid, im ze hilf vnd ze 
»!:HIon ;v komon, als dik vnd als vil das beschicht, so sond mit 
ntunon allo dio so io don goniant sind, nach der manung vnuer* 
voKvnb^'h In dorn obj^osohnbon oido vsziehen vnd denen, so denn ic 
^xMuaut liand, hoholtVn sin. als vost. biderb lüte. land vnd lüte ze 
bovrlu»uuMuii\ als \orro. als >»ito vnd als breit als die lantmarchen 
nn 90 \\\i\\o IvijnrtVn band uif don tac. als dirre brief geben ist, 
so loJxxodovm to*,lo, bi cu.Mon trügen an cevärd. Item wedra tefl 
\«\|| dorn andon\ soldiior haben w;l. wie vil oder wie mengen er 
donv. IvcoixM. ÄiS \:l \nd .V*s r/.srcoT! >-;•: raan inen ovch denn vnuer- 
fr,vjitv>V.,*V, N^b;kVov.. i> r,v&v. ,r: .u dtk-hrL we^ enbem ") mag. 
oxv^ b; si-«<"*' ;r,^«^ur. Av. ivx.sr.i V:>i -ir-iivLihalb c-der in weihen 
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drittefl ^^ den ie die soldner gesendt vnd geleit werdent, da sol 
man inen gen ^^) ir kost als ziüich vnd bescheidenlich ist vnd man 
daselbs an gevärd erzeigen mag, vnd dazuo iro ieclicbem besunder 
zwen guot blaphart ze dem tag ze rechtem solde, all die wU man 
ir begert ze haben. Wen ovch die soldner vrlob gewinnent, ^^ was 
Soldes oder wie vil sy denn verdienot band, den sol man inen den 
allen gemeinUch vnd ir ieclicbem besonder darnach inrent eim manod 
an gevärd gar vnd gentzlich usrichten vnd bezaln. Besch^e aber 
das nicht, wa denne uro deheiner vmb so vil geltes, als man im den 
bi dem solde schuldig ist, oder sin erben, ob er en wäre, ^^) an 
gewonlichem schaden stat oder aber an gewonlichem schaden nimpt 
an kristan oder an Juden, ^^) da sol in ie der dritteil, so die soldner 
gehept hatt, dananhin verstau vnd ledig vnd los machen vmb hovpt- 
guot vnd vmb allen den schaden, so dar uff gat. Weiher dritteil 
aber dz nicht däte, wen den die andern zwen dritteil des ermant 
werden von den obgeschribnen Amman vnd den lantlüten ze Glarus, 
so Bond die andern zwen dritteil den dritten dazuo wisen vnd halten 
bi den obgeschribnen eiden, dz sy quitt, ledig vnd los machen vnuer- 
zogenlich den oder die, so den ie ir verdienten sold nach dem ob- 
geschribnen zil an dem schaden stand oder genomen band, vnd dz 
sy die soldner von allem schaden wisin in dirre sach, an gevärd. 
Bichtin ovch ie die obgeschribnen der Amman vnd die lantlüt ze 
Glarus ir soldner nttt us uff dz vorgeseit ziel, wo ovch den die sel- 
ben soldner oder ir deheiner besunder vmb so vU geltz, als si denn 
bi inen an dem sold verdient band, an gewonlichem schaden stand 
oder nemet an kristan oder an Juden, da sond si die selben Anmian 
?nd lanüüt gemeinlich ze Glarus bi dem eid, so ovch sy darumb 
gesworn band, dananhin verstau vnd ledig vnd los machen vmb 
hovptguot vnd vmb allen den schaden, so dar uf gat in dirre sach, 
an gevärd. Item wen dewedra teU vnder vns vorbenempten berren 
vnd laten vnd dem Amman vnd den lantlüten ze Glarus oder vnser 
aller erben vnd nacbkomen mit macht vsäecht dem andern teil ze 
hdfen, wa die hin komend, da sol man inen gen kost, als zitlich 
vnd bescheidenlich ist vnd man da selbs an gevärd erzeigen mag, 



'*) Die Herrsohaften des Gotteshauses Bisentis, der Freiherren von Rhä« 
eüns und der Freiherren von Sax werden hier als die drei Drittheile des grauen 
Bundes au^g^e&sst *^) ffeben. ^^ entlassen werden. '^ wenn er nicht mehr 
Ware. ^*) bei Christen oder Juden Geld entlehnt. 
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vnd ist man inen fürbas enkeins soldes gebunden. Item beschihe 
oYch dekeinest, das vnder vns vorgenanten herren vnd laten ieman 
von Glarus oder dekeiner von Glarus ieman der ynsem wurde an- 
griffend, der oder die selben sond mit namen gewist werden bi dem 
eid von denen, so sy zuogehörend, den angriff wider ze kerende 
vnd das genomen guot wider ze antwurten in das gericht, da es ge- 
nomen ist, alles gar vnd gentzlich vnd an als verziehen.*^ Wa 
ovch den der gesessen ist, an den ieman ützit ze sprechen hat") 
ze wedrem teil das sye, in den selben gerichten sol man ovch denn 
ein vnuerzogen recht nemen von im, ob man sin nicht enbem wil, 
vnd sol sich dabi iederman lassen benügen. War aber, das ieman 
frönder ieman vnder dewederm teil angriff, wa man den ergriffen 
mag in vnsern gerichten ze ietwederm teU, da sol man den oder 
die, so den angriff getan band, ufheben vnd enthalten vff ein recht, 
vnd sol man ovch' dz den vnuerzogenlich enbieten an die statt, da 
der angriff beschechen ist, dannan ") man ovch den vnuerzogenlich 
erber hotten senden sol an die statt, da si ufgehept sind, mrent 
den nechsten acht tagen an gevärd. Es sol ovch ietwedra teil dem 
andern kovff geben an gevärd bi guoten trüwen. Wir vorgenanten 
herren vnd lüte band vns vnd vnsern erben vnd nachkomen in disem 
gegenwürtigen bund vorusbehept die glüpt vnd die puntnOss, so vir 
band mit den Waltstetten. Wir vorgenanten Albrecht von Sax, 
Hans vnd Donat sin brQder band ovch vns mit sunderheit vorus- 
behept in disem gegenwürtigen pund vnsern gnädigen herren den 
herzogen von Meilan, •*) es war denn dz er sich an dem rechten 
nicht wölt lassen benügen gegen den vorgenanten dem Amman vnd 
den lantlüten ze Glarus, so wölten wir vns gen im nützit vorusbehept 
haben in dirre sach. Aber die vorgenanten der Amman vnd die 
lantlüte gemeinlich ze Glarus band ovch inen selber für si vnd ir 
erben vnd nachkomen vorusbehept ir eidgnossen, ir glüpt, ir pünd, 
ir eid vnd ir brief, so sy band mit der eidgnoschaft. Man sol ovch 
disen gegenwürtigen pund je über zehen jar, minder oder mer an 
geverd, emüwren, also wel denn nicht gesworn band, dz die denn 
ze den heiigen swerrin disen gegenwürtigen pund war vnd stät ze 
halten, an all geverd. War ovch das wir vorgenanten herren vnd 
lüte oder vnser erben vnd nachkomen mit den vorgenanten dem 

•^ ohne jeden Verzug. "*) anzusprechen, zu fordern hat. **) von wo im. 
**) Mailand. 
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Amman Ynd den lantlüten ze Glarus oder der '^) erben ald nach- 
komen dekeinest ze rat wurdin, dekein stukk oder artikel, als dirre 
brief wiset, ze mindren, ze meren oder ze endren, da band wir vns 
ze beiden teilen vorusbehept für yns vnd vnser erben vnd nach- 
komen, das wir das wol thuon mügen, ob es vns dunkt besser getan 
denn vennitten, **) ze beiden teilen vnser Äd vnd eren vnschädlich. 
Her aber ze einem waren vnd vesten vrknnd aller vorgeschribnen 
dingen haben wir der vorgenant Johanis abt des gotzhus ze Disentis 
vnser eigen insigel der aptye offenlich gehenkt an dissen brief für 
vns vnd für dz capittel gemeinlich des selben gotzhus vnd für vnser 
aller nachkomen« Wir vorgenanten Volrich Brun fry herr ze Ratzttns, 
Hans, Heinrich vnd Volrich Brun der jung fryen haben ovch ze 
warem vrkund vnd Sicherheit aller vorgeschribnen dingen vnser aller 
eigne insigel offenlich gehenkt an disen brief für vns vnd vnser erben 
vnd nachkomen vnd für alle die, so in vnsem gerichten gesessen 
sind vnd in vnsem pund gehörend. Ich der obgenant Albrecht von 
Sax han ovch min eigen insigel gehenkt offenlich an disen brief ze 
vrkund vnd merer Sicherheit alles des, so hievor an disem brief 
geschriben stat, für vns vnd die vorgenanten Hansen vnd Donat 
von Sax min brüder, vnd ovch für die vorgenanten vnser lüte in 
Lugnitz, ze Ulantz vnd in der Gruob vnd für alle die, so in vnsem 
gerichten gesessen sind vnd in vnsem pund gehörent, si sigind vnser 
eigen lüt oder nicht, vnd für vnser aller nachkomen. Darvnder wir 
vns vnd die selben all gemeinlich willeclich binden, war vnd stät 
ze halten alles des, so hievor von vns geschriben stat, wan wir ge- 
meinen insigel nicht habind. Aber wir die obgenanten die gemeind 
gemeinlich des gotzhus ze Disentis vnd ovch wir die vom Bin '^ 
band ovch vnser lender gemeine insigel offenlich gehenkt an disen 
brief, ovch für vns und vnser erben vnd nachkomen ze einem züg- 
Duss vnd warheit aller vorgeschribnen dingen. Dis beschach vnd 
wart dirre brief geben an dem nechsten mentag vor sant Yrbans 
tag in dem jar, do man zalt nach Gottes geburt in dem vierzehen- 
hondertosten jar. 

Kaoh dem Original auf Pergament in nnserm Landesarohive. Leider ist 
dassen» am Schlosse der Urkunde etwas durohlocbert mid mosste hier ans 
Tscbndi L 604 ergänzt werden. Es hängen noch folgende Siegel: 1) von 



*^) deren. *') yermieden. '*) Rheinwald: so heisst das Thal, welches am 
Fasse des Splügen und des Bemhardin liegt. 

10 
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Hanns Brnn von Rhäzüns, 2) yon Heinrich Bran von Rhizdns, 3) von Ulrich vm 
Sax, 4) der Gotteshausleato vonDisentis, 5) der Leute von »Rinwald« (^nte^ 
Bohrift des Pergaments). Dagegen fehlen die Siegel des Abts von Disentis, Ul- 
rioh's des altem und des jungem von Rhazüns. — Der Gegenbrief des Lsndei 
Glams, welcher im Eantonsarchive zu Chur liegt, findet sich abgedruckt bei?OD 
Moor Cod. diplom. lY. 346. 

Anmerl&iiiis« 

Das Kloster Disentis, die Freiherren von Rhazüns und die Freiheiren 
von Sax standen mit allen ihren Herrschaftsleuten seit dem 14. Februar 1395 in 
einer »Eidgenossenschaft«, welche ihre Entstehung wahrscheinlich der zo 
jener Zeit waltenden Fehde mit dem Gotteshause Chur (vergl. Nro. !••) ve^ 
, dankte. An sie schloss sich am 19. Februar 1395 Graf Hanns von Werdenbei^ 
Sargans mit seiner Feste Löwenberg und allen dazu gehörigen Leuten tu 
Den 4. April 1399 verbanden sich auch noch die Grafen Rudolf und Heinrich 
von Werdenbeig als Inhaber der Feste Hohentrins und die Leute der dtn 
gehörigen Dörfer Trins und Tamins mit den »Eidgenossen im obern Theile«, 
oder »dem Theile oberhalb dem Flimserwald« (Urkk. bei von Moor Cod. diplom. 
IV. 259, 262', 325). Die rhätischen Bünde hatten das Eigenthümliche, dass sie 
von Herren und Unterthanen gemeinschaftlich abgeschlossen wurden: so finden 
wir denn auch in unsrer Urkunde neben dem Abt undCapitel zu Disentis »die 
Gemeinde desselben Gotteshauses« genannt, — neben den Freiherren von Rha- 
züns »alle ihre Leute, die in unsem Bund gehören und die in ihren Gerichten 
gesessen sind, sie seien ihre Eignen oder nicht«, — neben den Freiherren von 
Sax »alle ihre Leute in Lugnetz, zu Ilanz und in der Gmob, die vom Rheine 
(Rheinwald) und alle, die in ihren Gerichten gesessen sind und in unsera Bund 
gehören, sie seien ihre eigenen Leute oder nicht«. Die Herren des obem Bun- 
des erkannten den Geist ihrer Zeit und suchten ihre Macht gerade dadurch za 
sichern, dass sie sich mit dem Volke vorbanden: sie konnten daher auch kein 
Bedenken tragen, ihrem Bunde dadurch eine grössere Kraft und Bedeutung zu 
geben, dass derselbe noch eine fernere Verbindung mit dem, vor Kurzem erst 
freigewordnen Lande Glarus einging. Wir haben bei Nro. ISO gesehen, dm 
die Glamer. welche durch die Schlacht bei Xäfcls an Ansehen und Einfluss in 
ihrer Nachbarschaft bedeutend gewonnen hatten, schon im Jahr 1396 mit den 
Freiherren von Rhazüns in näheren Beziehungen standen : als dei*en >Eidgenos8en< 
erscheinen sie dann auch in der Sühne zwischen diesen Freiherren und dem 
Bischöfe von Chur, welche am 27. August 1400 zu Stande kam und von unsenn 
Lande mit besiegelt wurde (v. Moor Cod. diplom. IV. 360). Die Gemeinden 
des obem Bundes werden in dieser Irtztom Urkunde folgendermassen bezeichnet: 
»Vogt, Ammann vnd des Gotzhus Lüt ze Tisentis gmoinlichen, Vogt, Ammann 
vnd die Landliit ze Lugnetz gemeinlich. Vogt, Ammann vnd die Burger zuf 
Uantz vnd die Landliit gemcinlicbeu der Grueb.« 

Der vorstehende Bund wur\le nicht auf eine l^estimmte Zahl Jahre ge- 
schlossen, sondern auf ewig, auf so lange als »Griuid und Grat währet«. Wi> 
in den eidgenössischen Bünden , so verpflichtete sich auch hier jeder Theil znn 
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bewafineten Zuzüge auf erfolgende Mahnung; daneben aber sollte noch jeder 
Theil dem andern auf dessen Begehren Söldner zuschicken, letztres wohl zu An- 
griffskriegen ausser den Landmarken. Hinsichtlich der Bezahlung solcher Söldner 
werden sehr spezielle Vorschriften aufgestellt Femer enthält dieser Bund die 
nöthigen Bestimmungen für Aufreohthaltimg des Landfriedens zwischen den bei- 
den Theilen, darunter auch die Festsetzung des Gerichtsstandes des Wohnortes des 
Beklagten, sowie der Auslieferung von Friedensbrechem an den Ort der begang- 
nen That. Endlich ist mit wenigen Worten der Grundsatz des freien Kaufes 
ausgesprochen, den man sonst in den altem Bünden noch selten erwähnt findet; 
wahrscheinlich waren es die Glamer, die darauf Werth setzten, fttr ihr Vieh, 
welches schon damals durch das graubündner Oberland nach Italien gehen mochte, 
freien Handel und Wandel zugesichert zu erhalten. — Was die beiderseitigen 
Vorbehalte betrifft, so standen die Waldstätte Uri, Schwyz und Unterwaiden 
eigentlich nicht mit dem ganzen obem Bunde in >Gelübden und Bündnissen«, 
sondern nur mit dem Gotteshause und der Gemeinde zu Disentis und den Frei- 
herren von Sax, wie sich aus dem oben erwähnten Bundbriefe vom 14. Februar 
1395 ergiebt. Unter jenen >GelÜbden und Bündnissen« ist übrigens wohl niohts 
anderes zu verstehen als die »Sühne und Richtung« von 1339, welche Thftring 
von Attinghausen Abt zu Disentis und einige andere rhätische Herren mit den 
drei Ländern, an deren Spitze damals der Landammann Johannes von Atting- 
hausen stand; abgeschlossen hatten. (Urk. bei Tschudi I. 361 — 363, von Moor 
II. 347.) Die Freiherren von Sax behielten sich femer vor den Herzog von Mai- 
land, den sie >unsem gnädigen Herrn« nennen; sie scheinen daher zu ihm in 
einem Lehenverhältnisse, wohl fßr die Herrschaft Misox, gestanden zu haben. 
Dabei wird jedoch ausdrücklich bedungen, die Freiherren sollen dem Herssoge 
nicht beistehen, wenn er sich mit den Glamem nicht sollte in's Recht einlassen 
wollen; die vorausgesehene Möglichkeit eines Konfliktes mit der Herrschaft Mai- 
land scheint auch wieder zu bestätigen, dass die Glamer damals schon die italie- 
nischen Viehmärkte besuchten, wie wir dieses von den Waldstätten bestimmt 
wissen. Endlich die Glamer behielten sich ihre Bünde und Vereinbarungen mit 
den Eidgenossen anvor. 

Beachtenswerth ist zum Schlüsse noch, dass unsre Urkunde nicht bloss 
von dem Abt von Disentis und den Freiherren von Rhäzüns und Sax besiegelt 
wurde, sondern auch von den Gemeinden zu Disentis und im Rheinwald, die 
hier also bereits gewissermassen als gleichberechtigt mit ihren Herren erscheinen. 
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132. 

140«, JuU 4. 



Zehn Schiedsrichter aus den österreichischen Land- 
schaften legen die Fehde bei, welche das Land Glanu 
mit dem Bifschof von Chur und dem QotteshauB- 
bunde hatte. 



Wir diz nachbenemptem alle, Wilhelm von End der eltsl 
fryg, *) ze disen ziten vogt ze Sangans, Gudentz von Hofstetten 
vogt ze Windegg, Hanns von Wartow amman ze Sangans, Haus 
Honburgor, Cuonrat Keller burger ze Rapreswile, Hainrich RäschÜ 
genant Knurr, Volrich Gmünder burger ze Veitkirch, Ruotschman 
Nussbomer schulthaiss ze Walenstad. Haintz Suter amman ze Mails*) 
vnd Lutz amman zo Flums. alle zehen gemaine schidlQt jn diser 
nachgoschribncn sach, Tuont kunt allermenklichen vnd vergehent 
oifonlich mit disem brief, vmb alle die stöss, krieg vnd misshellung 
vnd zuos[>rüch. so der erwirdig fürst vnser genediger lieber herr, 
her Hartman bvschoff zo Cur vnd uveh die statt vnd burger da- 
selbs, vnd gemein gotzhus vnd gotzhuslüt von Cur, vnd wer zuo 
jnen gehört, ze ainem tail, vnd Albrecht Vogel lantammann vnd die 
lanilut gomainlich doz laudos ze Glarus. \nd ovch Hans Ebnetter 
von Switz, Voll Hafner vi»n Egro, Jonni von Aentlibuch vnd Tho- 
man Wimsor zo dem aniiron tail mit onandor je gehebt band, vie 
die stöss, kriog, missholluug vnd /uosprüch zwüschent beiden vor- 
bonompton tailon jo vfgostandon sind vntz vff disen hüttigen tag. 
als disor brief gobou ist. os sys; yimi dos vichs. ross oder rinder 
vegon, so sy baidouthalb onandor gonoraon vnd hingetriben band, 
oder von dos Schadens vnd kosumi: *) wegen, so die lantlüt von 
Glarus von dos oa:ona:i!ou horrou bysohoff Hartmans von Cur wegen 
gxMUMUon \n,l ouphancou hand. vnd von al!:r ander stöss, kriegen, 
mis^hollur.j: vnd ."uospruch wogen, so zwusohen: baiden vorbenemp- 
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ten tailen je vfgestanden sind, als vorgesait ist, von welherlay sach 
wegen sich dez je gefügt hat vnd zuogegangen ist, darvmb sy bei- 
denthalb willeklich vnd bedachteklich *) vff vns vorbenempten alle 
komen vnd gangen sind , vnd vns der gäntzlich getrüwet ^) band 
vnd ovch mit jren trüwen an rechten ayden statt gelopt vnd ver- 
haissen band, wes wir vns dar vmb erkennent, vnd was wir dar 
vmb tuend vnd vssprechent, dz sy das getrülich gegen enander war 
vnd stÄt halten vnd haben wellent, vnd darwider nicht mer reden 
noch tuen send. Dar vmb ovch wir baider tailen klag vnd ansprach, 
red vnd widerred aigenlich verhört vnd jngenomen habent, vnd nach 
baider tauen klag vnd ansprach, nach red vnd widerred, so habent 
wir vns ainhelleklich erkennt vnd erkennent vns des vnd sprechent 
dar vmb vs durch guotz fryds willen gemams landes, vnd dunkt vns 
ovch baidenthalb besser getan denn vermitten, •) Also das baid vor- 
benempt tail, vnd wer zuo jnen gehört, hinnanhin von aller ver- 
louffner kriegen, stöss vnd sach wegen, so sy mit enander gehebt 
hand, enander guot fründ send sin, vnd was Schadens sy baidenthalb 
von enander jngenomen vnd enphangen band, daz da schad gegen 
schaden gentzlich ab sol sin, vnd sol entweder tail den andren dar 
vmb fürbaz hin ^ nit mer vehen, *) angriffen noch in thain •) wise 
schadgen «och bekümbern, weder an üb noch an guot, sus noch so 
in thain wise. Es sol ovch vnser herr der byschoff, die statt vnd 
burger noch gemain gotzhus von Cur noch nieman von jr wegen 
wider die lantlüt vnd daz land von Glarus fürbaz hin nieman ent- 
halten, ^^ der jnen schädlich möcbt sin ald wider si tuen wölt, 
noch enkain angriff weder vss jren landen, gerichten noch gebieten 
noch dar jn wider die lantlüt von Glarus. nit laussen ^*) tuon noch 
verbeugen ze tuon, an ^') alle widerred. Das selb send die lantlüt 
von Glarus wider ain herren byschoff ze Cur, wider die statt vnd 
burger, noch wider dz gotzhus vnd gotzhuslüt von Cur, noch wider 
thain, die. zuo jnen gehörent, ovch nit laussen tuon noch verhengen 
ze tuon mit guoten trüwen, ftn alle geuerd. Wa ^') ovch die lant- 
lüt von Glarus dero thaines jnnen werdent oder erfaren kunnent, 
die vff das gotzhus vnd gotzhuslüt vormals gezogen sind, vnd sy 
geschadget band, vnd die diz richtung nit halten wöltint, noch 

*) mit Willen und Vorbedacht *) anvertraut •) vermieden. in Zu- 
kunft. •) fangen. •) keine. *•) Niemanden Aufenthalt gewahren. ") lassen. 
") ohne. ") wo. 
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«wem '*) wöltint zc halten, daz sond sy ainem herren byschoff vnd 
Aan burgom zfi Cur getrülich Tnd vngeuarlich ") kunt tuon, daz 
»y sich vor df'n«elben wüssent ze besorgen, *•) vsgenomen die zwen 
Appenzeller, die daz gotzhus von Cur angriffen vnd dez gotzhus 
Iflt ^euangen band, die sind in diser richtung*^ nit begriffen, ydü 
Hind ovch die selben zwen Appenzeller in diser richtung gentzlich 
vsgesetzt '•; an all widerred , vnd sond ovch die von Olarus dero 
thainen noch thain ander wider die von Cur ovch nit enthalten, als 
vor zc Worten bracht ist, &n alle geuerde, Ovch sond baid vorbe- 
nempt tail dizo richtung hinnanhin gen enander also getrttlich hal- 
ten vnd da wider nit mer tuon in thain wise, was vnfrüntschafi 
zwflschfsnt jncn ie vfgc^tanden ist, doch jetwedrem tail an sinen 
banden, da sich ietweder tail hin verbunden hat, vnuergriffenlich**) 
vnd vnschildlich, un alle gcucrd. Des alles ze ainem waren offenn 
vrkund vnd rechter warheit, so han jch Wilhelm von End fryg der 
cltst, vogt zc Sangans, min aigen jnsigel für mich vnd für die vor- 
bcnemptcn min mitschidhlt vnd gesellen durch baider vorbenempten 
tailen ernstlicher bette willen für sy vnd für alle die, so zuo jncn 
gchöront, offenlich gehenkt an dLsen brief. Vnd wir vorbenempt 
Hartman von Gottes gnaden byschoff ze Cur, vnd ovch vrir die Rät 
vnd burj^er vnd die statt gemeinlich ze Cur vergehent ovch allez 
doz, so von vns an disom brief geschriben ist vnd daz die vorbe- 
nempten from erber Ittt dise richtung also mit vnser aller willen 
vnd jrunst fromaohet band, als vorgeschriben stat. Vnd lobent ve- 
stoklich mit vnsorn trüwen an rechter ayden statt, für vns vnd für 
alle dio vnsorn, die vns byschoff Hartman vnd dem gotzhus von 
Cur zut^gohörent, dise richtung getrülich vnd vngeuarlicb ze halten 
als da vorjrosait ist, an alle geuerd. Dez allez ze ainem war» 
offonn vrkund vnd rechter warhait vnd bestätnuss, so habent wir 
b\ sohoff Hartman ze Cur vnser aigen jnsigel, vnd wir Rät vnd bar- 
gor 7.0 Cur der selben vnser statt jnsigel für vns vnd für alle die 
vnser«, dio zuo vns vnd zuo dem Gotzhus von Cur gehörent, offen- 
lieh ijohonkt an dison brief. Dise richtung beschach vnd ward disff 
briof jrobon zo Walonstad an sant Volrichs tag des haiigen byschoffs. 
jn dorn jar do mau zalt von der geburt Christi rierzehen hundert 
jar, vnd darnach jn dem andren jär. 

'* • W^ohwonni '" ohne Gefährde, ^'i scbüiaen. *'; Söhne. **) «•• 



407 

Nach dem Original im Glamer Landeearchiv. Es hangen noch die zwei 
Siegel des Bi8cho& und der Stadt Chur. Gedruckt bei Tschudi I. 612. 



Anmerl&iiiis« 

Gleichwie die imiem Fehden in Rhätien die Stiftung des obem Bundes 
▼eranlasst hatten, so hatten sich auch die Gemeinden imd Thaler, welche unter der 
Herrschaft des Bischofs von Chur standen, zuerst unter sich und nachher auch noch 
mit den Gemeinden, welche dem Grafen Hanns von Werdenberg-Sargans ange- 
hörten, enger zusammengeschlossen, woraus sich im Laufe der Zeit der Gottes- 
bund entwickelte. (Urkk. v. 1367 und 1392 bei von Moor III. 202 und IV. 210, 
▼. 1396 bei Tschudi L 593). Auch in der vorstehenden Urkimde erscheinen 
daher die Stadt Chur und die übrigen Gotteshausleutc neben dem Bischof, ihrem 
Herrn, als die eine Parthei. Die Glamer hatten bekanntlich in der vorausge- 
g^gnen Fehde zwischen den Freiherren von Rhazüns und dem Bischof von Chor 
sich auf die Seite der Erstem gestellt (vergl. Nro. ISO und iSl) , was ihnen 
um so weniger schwer fallen mochte als Bischof Hartmann, ein Bmder des Gra- 
fen Heinrich von Werdenberg-Yaduz, und seine Gotteshausleutc sich mit der 
Herrschaft Oesterreich verbündet hatten. Im August 1400 war nun zwar zwischen 
dem Bischöfe und Gotteshause zu Chur und den Freiherren von Rhazüns eine 
Sühne erfolgt, welche die Glamer mitbesiegelt hatten (vergl. die Anm. zu Nro. 
tSt); nichtsdestoweniger scheinen nachher neue Streitigkeiten ausgebrochen zu 
sein. Auf Seite der Glamer betheiligten sich an der Fehde freiwillige Zuzüger 
aus Schwyz, Zug, dem bereits mit Luzem vorburgrechteten Entlebuch und 
dem, in voller Auflehnung gegen den Abt von St. Gallen begriffnen Appen- 
zell erlande; es war eben damals eine Zeit, wo das demokratische Element 
allenthalben erwachte imd geme einem bewaffneten Streifzuge sich anschloss. 
Anf beiden Seiten nahm man einander Rindvieh und Pferde weg und fügte man 
einander so viel als möglich Schaden zu. Es ist sehr wahrscheinlich, dass unter 
dieser Fehde auch das Sarganserland zu leiden hatte, welches an der Haupt* 
Strasse zwischen den beiden feindlichen Partheien lag; daher waren es vorzüg- 
lich die Beamten dieser Landschaft, welche sich bemühten, einen Friedensschluss 
KU Stande zu bringen. Graf Hanns von Werdenberg hatte im Jahr 1396 (Urk. 
bei Tschudi I. 592) seine Grafschaft Sargans den Herzogen von Oesterreich 
verpfändet imd in ihrem Namen ven\'altete dieselbe nun als Vogt der Freiherr 
Wilhelm von End, der sonst auf der Feste Grimmenstein im Rheinthal wohnte. 
Neben ihm erscheinen als Schiedleute aus der Grafschaft der Ammann des 
Städtchens Sarg ans, Hanns von Wartau, der Schultheiss von Walenstad, 
Eutschmann Nussbaumer, und die Ammänner der beiden Dörfer Mels und Fl ums. 
So gut wie das Sarganserland waren indessen auch die andern benachbarten 
Landschaften, welche unter der Herrschaft Oesterreich standen, an der Beile- 
gung der Fehde interessirt; daher erscheinen unter den Schiedleuten femer der 
Vogt auf Win deck, Gaudenz von Ilofstetten (aus einem edeln Geschlechte von 
Walenstad, vergl. Nro. Sl), sowie zwei Burger von Rappers chwyl und zwei 
von Feldkirch. 
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Albrecht Vogel, welcher hier zum erBienMale in einer noch vorhand- 
nen Urkunde als Landammann zu Glarus genannt wird, bekleidete diese SteUe 
bereits am 4. Januar 1399 nach einer Urkimde der Kirche Schwanden, welche 
leider in deren Archive nicht mehr zu finden ist. (YergL Tschudi L 596 and 
seine handschriftliche Chronik in Zürich, wo es heisst >in litteris« statt > in libris«). 
Wir werden nachher sehen, dass er bis zum Jahr 1419, wenn auch nicht ohne 
Unterbrechung, Landammann verblieb, während dagegen weder erwiesen nodi 
wahrscheinlich ist, dass er schon zur Zeit der Näfelser Schlacht an der Spitft 
des Glamcrvolkes stand, wie neuere Geschichtschreiber behaupten. 



133. 



1408. 



Schwyzer und Qlamer nehmen Theil am Appen- 

zellerkriege. 



a) Aus der sosc^n. Kllns^nlierser dtroullL* 

(Henne S. 157, 168.) 

Anno dni Mcccciij jar an dem fünfzechendcn tag des maien 
verlurent die siben stett, ^) wan si zuhent *) also vss vnd woltent 
die von Appenzell darzuo halten, dass si dem abbt von Sant Gallen 
gehorsam wärint. Vnd zuchent also vfF den obgenanten tag vss 
die sil>en vorgenuiten stett. vnd woltent über die von Appenzell \ni 
woltent si schadgen vnd dem abbt von Sant Gallen helfen. Vnd do 
si an den Spichor') kament, do lageut die von Appenzell vff dem 
berg, und luifent gegen den stetten mit stainen vnd mit ainem 
grossen hettigen geschrei. Also nament die stett die flucht vnd 
wurdent ir mo denn dritthalb hundert*') man erslagen. Die von 
Switz vnd die von Glaris lagen t ze Loch.*) zwüschent Sant Gallen 



M Die Städto dos Uundo» »um den Soet: Consianz, Teberlingen. Buchhom 
^jotzt Friodrichshafen\ Lindau. RÄveiwbury, Wangen und St. Gallen ■) ngen. 
*) Siwioher, da* Dorf *^ mehr als i50. »i Hot oberhalb des Linsenböd*. 
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Yod dem Spicher, vnd hulfent och denen von Appenzell. Dar nach 
bald hleltent sich die von Sant Gallen ^) zuo denen von Appenzell. 
Als nun die von Appenzell die stett da nider geleit ^) hattent, 
als vor stat, do wardend si erst mannlich vnd fraidig, ^) vnd griffent 
allenthalb vm sich, vnd machtcnt ainen punt mit denen von Switz 
vnd Glaris, vnd griffent edel vnd vnedel au, ir vmbsessen,*) vnd 
nament jederman an ze landtlüten. 

b) Aus Justliiser's Berner dtroulk» 

(AuBg. V. Stierlin und Wyss, S. 247—249.) 

In dem vorgenanten jare (1402) erhuobent sich gross krieg 
zwttschen abt Eunen von Stoffel, abt zuo Sant Gallen, zuo eim teil 
vnd dem lande Appenzell zem andern teil. Vnd war der vrsprung 
des krieges also, das des abtes amptlüt ze Appenzell si übertrengen 
woltent mit nüwen fänden vnd vffsetzen, ^) vnd meh von inen haben 
wolten danne si von rechts wegen schuldig warent. Darzuo die 
amptldt vf der veste inen vil smachheit *) tatent an iren wibem, 
töchtem vnd jungkfrovecn, die si mit gewalt in die veste nament 
vnd nach irem willen mit inen lebtent. Dess spartent') sich die 
Appenzeller, darumb si der abt angreif. *) Do satztent si sich wider 
vnd woltent ir alt recht mit dem swert behan. *) Nu war der abt 
burger ze Costenz, die mant er das si im behulfen wärint. Die 
von Costenz mantent fürbas die stette vmb den Bodensew, die einen 
band sament^ hattent, so ferr^) das die siben stette zugent mit 
grosser macht gen Appenzell, vnd woltent die wisen, ®) dem abt 
gehorsam ze sinde. Dess^) warent guot gesellen von Eid- 
genossen zuo denen von Appenzell gelouffen, vnd als 
die stette harziechen für Sant Gallen in, ^^) zem Spicher, meh dan 
mit itüiftusend mannen ze ross vnd fuoss, gar mit grosser hoch- 
fiurt,^*) da warent wol bi achtzig hörstern*") an der lezi,**) vnd 
der huien von Appenzell ouch nache darbi. Ze stund brach der 
hörst vf, vnd griffent die stett an, vnd die von Appenzell vf die 



•) die Bürger der Stadt St. Gallen. ^ besiegt. •) freudig. •) die üm- 
wobner ihres Landes. 

*) mit neuen Besehwerden. *) Schmach. •) sperrten, widersetzten. *) an- 
griff. *) behaupten. •) mit einander. ') insoweit. ') anhalten. •) Indessen. 
n Aber St. Gallen hinaus. ^^ Hofihrt, Hochmuth. *') Leute, die zu emem 
fiont, d. h. zu einem allein stehenden Schlachthaufen gehören. '*) Letzmauer. 
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andern siten, vnd sluogent gar mochtiglichen in si. Bälde wurdent 
die stettc siglos,**) vnd wer fliechen mocht/*) der sumpte sich nit.**) 
Also ward da erslagcn der von Blankenstein, ein Plarer von Costenz, 
hatt dryg panzern an, vnd ander gross volk. Die Appenzeller ge- 
wunnent sechs hundert panzer vnd die paner von Costenz, die 
paner von Ueberlingen, die paner von Lindow, die paner von 
Buochorn. Dam«nch ward der krieg heftiger dan vor, vnd zugent 
die Appenzeller für Costenz, vnd brantent und wuostent was si 
fundcn. 

Vnd wan man die Appenzeller nit wol geschädigen konte. dan 
durch der von Sant Gallen gebiet, die enphiengent dan von den 
fründen meh schaden dan von den fienden. Das woltent die von 
Sant Gallen nit meh liden, vnd von andern vnzimlichen sachen, die 
inen beschachen, vnd ovch das man das recht von Appenzellem 
vssluog vnd sich dess von inen nit bcnüogen wolt, da kartent *n 
sich die von Sant Gallen von den stetten vnd hattene **) mit den 
Appenzellem, Nu warent aber vormals die von Appenzell lantlüte 
ze Switz worden, die begonden ouch zuo inen louffen; also warent 
si stark worden. — — 

(Vergl. oiue kurze Chronik des Gotteshauses St. Gallen aus dem 15. Jahr 
hundert in den St. Galler »Mittheilungen« II. 5: »Demnach so haben! die vud 
Appentzell sich gestorkt vnd ain verainung gemacht mit dem land zuo Schwitz, 
dadurch sich der krieg gcsterkt vnd gcmerot haut wider das gotzhus so gross 
vnd so traffenlich, das alles das land, so dem gotzhus zuo gehört, jngcnomeo 
ist worden«). 

Die sogen. Klingenberger Chronik ist die einzige Quelle, die uns aasdruck* 
lieh sagt, dass in der Schlacht am Speicher, oder, wie sie öfterer genannt wird. 
bei Vögelisegg auch Glarner auf der Seile der Schwyzer und Appenzeller mitge- 
fochten haben. Wir haben keinen Grund, an der Kichtigkcit dieser Nach- 
richt zu zweifeln; denn einerseits wird sie bestätigt durch die allgemeiner ge- 
baltne Angabe Justinger's, es seien »gute Gesellen von den Eidgenossen zu den 
Api)enzellern« gelaufen, und anderseits war ja Glarus gerade dasjenige eidgenös- 
sische Land, welches am nächsten bei Appenzell lag und mit dem, im Aufstande ge- 
gen den Abt von St. Gallen begriffnen Bergvolke bereits bei der Fehde wider 



") bosipgt. »*) konnte. **) blieb nicht zurück. ") kehrten, wandten. 
") hielten es. 
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das Gotteshaus Chur sich befreundet hatte. (Yergl. Nro. tS9). Die Beimchro- 
nik des Appenzeller Krieges (herausgegeben von v. Arx S. 66 — 70) meldet uns, dass 
die Appenzeller in Schwyz und ünterwalden Söldner gesucht hatten. Jedenfalls 
ist anzunehmen, dass bloss Freiwillige aus Unterwaiden und Glarus den Ap- 
penzellem zu Hülfe zogen, und es beruht wohl die fernere Angabe der sogen. 
Klingenberger Chronik, dass Appenzell, wie mit Schwyz, so auch mit Glarus 
ein iormliches Bündniss oder Landrecht eingegangen habe, lediglich auf einem 
Irrthum. Wir sehen wenigstens aus den oben mitgetheilten Texten, dass die 
beiden andern gleichzeitigen Quellen, Justinger und die kurze St. Galler Chronik, 
nur von einer Vereinigung mit Schwyz sprechen. 
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Seite 24, Anmerkung, Zeile 5 von unten lies: »altenc statt »allenc. 

35 Zeile 9 vpn oben lies: »wasc statt »wesc. 

36 „ 15 „ unten lies: >einemc statt »einen«. 
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„ 438 Note **) lies: »zugebent statt »zugegeben«. 
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HerbstTersanunlims des hlstor. Terelns 

am 2. November 1868 in der »Wiese« in Ennenda. 



Die zahlreiche, 40—50 Mitglieder starke Versammlung wurde 

Seiten ihres Präsidenten, des Hm. Dr. Blumer, wegen der 

in Betheiligung lebhaft begrüsst und zunächst durch die Mit- 

lung erfreut, dass auch diesmal das antiquarische Kabinet des 

eins wieder eine Bereicherung erhalten habe durch das Geschenk 

Hrn. Lehrer Blumer in Schwanden , bestehend in einem Zürcher 

caten vom Jahre 1666. In Betreff des »Jahrbuchs« bemerkte 

Präsidium noch, dass dasselbe wegen Verzögerung im Druck 

; im Verlauf des nächsten Januars erscheinen werde. 

Es fand nun die einstimmige Au&ahme folgender neuer Mit- 
der in den Verein statt: 

1) Hr. Laudrath Joseph Tschudi von Näfels; 

2) » Dr. med. Caspar Müller von Näfels; 

3) » Eduard Blumer von Schwanden; 

4) » B. Heinrich Tschudi von Glarus; 

5) » Hauptmann Caspar Vogel von Glarus; 

6) » Appellationsrichter Dr. Eimer von Netstall; 

7) » Mathäus Friederich, Telegraphist in Glarus. 

Nachdem noch an die Stelle des Hrn. Rathsherr Staub, als 
tuar der Gesellschaft, Hr. Dr. jur. F. Dinner von Glarus gewählt 
rden war, erfolgte die Ablage der 1867/68 Vereinsrechnung durch 
i Quäötor, Hrn. Rathsherr C. Tschudi, aus der sich ein Passiv- 
do von 94 Rappen ergab. Sie wurde einmüthig genehmigt und 
dankt. 

Als Hauptgegenstand der heutigen Verhandlungen folgte nun 
' Vortrag des Hrn. Präsident Dr. Blumer: »Aegidius Tschudi. 
{ Lebensbild aus dem Jahrhundert der Refottaalv^Ti«« 



Als Quellen für diese sehr interessante und gründliche Arbeit 
hatte der Herr Verfasser neben den zwei Biographien Tschudi's 
von Jldefons Fuchs und Jakob Vogel vor Allem theils gedruckte, 
theils in unserm Landesarchive vorfindliche Originalakten benutzt 

In der Einleitung wird zunächst darauf hingewiesen, dass eine 
nähere Betrachtung des Lebens und Wirkens unseres grossen Lands- 
mannes Aegidius Tschudi für unsem historischen Verein eine um so 
angemessenere Aufgabe sei, als derselbe sich gerade um die Ge- 
schichte des engern und weitern Vaterlandes so grosse Verdienste 
erworben habe. Ausserdem aber noch auf eine einlässliche kritiscbe 
Beleuchtung seiner wissenschaftlichen Leistungen einzutreten, Ter- 
biete die Ueberfülle des Sto£fs und sei desshalb einer spätem Arbeit 
vorbehalten. Nach einer kurzen Schilderung der Studienjahre un- 
seres Aegidius, der einen Zwingli und Glareanus als seine Lehrar 
zu besitzen das Glück hatte, entwirft dann der Vortragende ein 
anschauliches Bild von der politischen Laufbahn und Bedeutsamkeit 
desselben, indem er vor Allem seine Stellung zur Reformation einer 
eingehenden Kritik unterwirft. Wir ersehen aus der fesselnden, 
klaren Darstellung , dass Tschudi bei seiner so hohen geistigen Be- 
gabung und seiner gründlichen klassischen Bildung derselben an- 
möglich eine gewisse Berechtigung absprechen konnte, dass er aber 
gleicliwohl dem Glauben seiner Väter treu blieb, weil er von der 
Trennung in zwei Confessionen kein Heil für die Eidgenossenschaft 
erwartete, indess durch seine Mässigung und Friedensliebe in den 
überall auftauchenden religiösen Zwistigkciten auch bei seinen Geg- 
nern die grösste Anerkennung sich erwarb. Im Verlaufe seines 
lichtvollen Vortrags kommt der Redner auch auf die mit Staunens- 
werthem Fleisse gearbeiteten grossen Geschichtswerke Tschudi's zu 
sprechen, nämlich die »Gallia comata« und die »Schweizerchronik«, 
indem er nach einer kurzen Analysirung ihres Inhalts besonders den 
hohen Werth der letztern hervorhebt, weil, »hervorgegangen aus 
langjährigen Quellenforschungen, getragen von wissenschafthchem 
Geiste und zugleich von warmer Vaterlandsliebe , ausgearbeitet in 
einer kräftigen und körnigen, durch volksthümliche Frische und 
Natürlichkeit anziehenden Sprache.« — Schon zu Lebzeiten der all- 
gemeinsten Anerkennung und Achtung in der ganzen Eidgenossen- 
schüft geniessend, wand vollends die Nachwelt unserm Tschudi den 



schönsten Kranz, indem sie ihn als den »Vater der schweizerischen 
Geschichtsschreibung« verehrte. In einem kurzen Rückblick auf 
sein gesammtes Leben und Wirken wird hinsichthch der Stellung 
Tschudi's als Staatsmann schliessüch noch des Schattens gedacht, 
den sein Verhalten in den Glamer Religionsstreitigkeiten, die dem 
Landesvertrag von 1564 vorausgiengen , auf ihn wirft, immerhin aber 
mit der Betonung, dass wir uns dadurch keineswegs dürften ab- 
halten lassen, das viele Licht anzuerkennen, das uns aus seinem 
Bilde als Geschichtsschreiber so herrlich entgegenstrahlt. 

Der anregende Vortrag, der während der Dauer von fast zwei 
Stunden die ungetheilte Aufmerksamkeit der Versammlung in An- 
sprach genommen hatte, wurde bestens verdankt und wird selbst- 
verständlich in's »Jahrbuch« aufgenommen werden. 

Es wurden sodann noch einige, von Hrn. Gemeindsschreiber 
Hefti in Schwanden mitgetheilte Auszüge aus den dortigen Gemeinds- 
protokollen verlesen , z. B. die ältesten Artikel des Tagweris Schwan- 
den; ferner Bestimmungen über die Beisassen, die ein interessantes 
licht auf die Engherzigkeit und Kleinlichkeit der Rücksichten werfen, 
nach denen man bei uns in frühern Jahrhunderten das Niederlassungs- 
wesen regUrte; Bestimmungen über die Miütärorganisation , Notizen 
über die Bewegung der Seelenzahl in Schwanden ohne Thon u. s. f. 

Schliesshch wurde als nächster Versammlungsort des Vereins 
für die Frühlingssitzung Schwanden bestimmt. 



PrfihllngSTersainiiiluns des hlstor« Terelns 

am 10. Mai 1869 im »Adler« in Schwanden. 



Die Mitglieder des Verems hatten sich zu dieser Versamm- 
lang sehr zahlreich eingefunden; es mochten gegen 60 anwesend 
sein. Das Präsidium eröffnete die Verhandl\ia^^\i m\. ^^x ^äiä^^^^ 



4 

Begrüssung und der Mittheiluug, dass diessmal alle Vorbereitangen 
getroffen seien, am den Druck des »Jahrbuchs« möglichst zu be- 
schleunigen. 

Hierauf werden auf erfolgte Anmeldung hin als Mitglieder 
aufgenommen : 

1) Hr. Rathsherr F. Jenny von Schwanden; 

2) > Richter F. Tschudi von Schwanden; 

3) » Frid. Trümpy von Ennenda; 

4) » Barthol ome Jenny von Ennenda. 

5) » Jakob Jenny von Ennenda. 

In Betreff der antiquarischen Sammlung des Vereins konnte 
der Präsident der Versammlung die erfreuUche Meldung machen, 
dass dieselbe durch folgende verdankenswerthe Oaben wieder eine 
erhebliche Vergrösserung erfahren habe: 

a) von Hrn. Hauptmann C. Vogel in Glarus ein Glasgemalde 
aus dem Jahre 1568, das Vogelwappen darstellend; 

b) von Hm. Wilhelm Schindler in Ennenda ein von ihm sdbst 
gezeichnetes Bild des alten Wohnsitzes unseres berühmten Lands- 
mannes Glarean (Heinrich Loriti's) auf dem Steinacker in MoUis, 
sowie zwei kleinere Zeichnungen , von denen die eine uns ein scharf 
ausgeprägtes Porträt des grossen Gelehrten selbst gibt, die andere, 
einer Photographie nachgebildet, sein Grabmal zu Freiburg (im 
Breisgau) veranschaulicht. 

Das Hauptgeschäft der heutigen Vereinssitzung bildete nun 
der Vortrag des Hrn. alt Gemeindspräsident Dr. N. Tschudi von 
Glarus über den sogen. »Brigadierhandel«, oder die Angelegenheit 
des Hrn. Joh. Heinrich Schindler, Generallieutenant in piemontesi- 
schen Diensten, vor der evangelischen Landsgemeinde des Jahres 
1775. Die interessante, fesselnde Darstellung, die hauptsächlich 
auf den bezüglichen Protokollen im hiesigen Landesarchiv fasst 
und zunächst in prägnanten Zügen ein helles Schlaglicht auf die 
Geschichte der glamerisch-piemontesischen Militärcapitulation vom 
Jahre 1744 und das damalige Pensionen- uud Söldnerunwesen über- 
haupt wirft, entrollt uns ein lebendiges Bild jenes Vorganges, der 
ein flagrantes, in jener Zeit aber durchaus nicht etwa vereinzelt 
dastehendes Beispiel darbietet, wie die reine Demokratie in ihrer 
Verkörperung, der Landsgemeinde, sich die grössten Eingriffe in 



die Kriminaljnstiz zu Schulden kommen liess. Aus der klaren , gründ- 
lichen Abhandlung ergibt sich nämlich fast mit Evidenz, dass der 
benannte Generallieutenant Joh. Heinrich Schindler von MoUis, aus 
durchaus unzureichenden Gründen, zum Theil auf bloses Gerede hin, 
öffentlich angeklagt wurde, mit seinen ihm anvertrauten Soldaten 
Seelenverkäuferei getrieben und den Erlös daraus in seine Tasche 
gesteckt, ausserdem aber noch »Guzerei« und Bestechung verübt 
zu haben. Obschon nun für diese schweren Anschuldigungen kein 
Beweis erbracht werden konnte und Schindler persönlich durch 
seine würdige Haltung und mannhafte Selbstvertheidigung auf die 
unbefangenen und vorurtheilslosen Bürger einen guten Eindruck ge- 
macht hatte, wurde er von der Landsgemeinde (1775) nichts desto 
weniger zu der enormen Geldbusse von 1 Kronenthaler auf jeden 
Landmann verurtheilt, ein Vorgehen, welches der edle Mann damit 
vergalt, dass er bei seinem Tode (1791) die meisten Kirchen- und 
Armengüter des Landes mit schönen Vermächtnissen bedachte. — 
An diesen sehr ansprechenden Vortrag, der selbstverständlich dem 
»Jahrbuche« einverleibt werden wird, knüpfte sich noch eine leb- 
hafte Diskussion, bei der noch Manches aus der mündlichen Tradi- 
tion hinzugefügt wurde. 

Ein gelungenes Intermezzo gewährte sodann das Verlesen einer 
von Hrn. Gemeindsschreiber Luchsinger von Sool mitgethcilten , dem 
Taufbuche in Schwanden entnommenen »Rathserkanntnuss« vom 
vorigen Jahrhundert, worin in aller Form einem Täufling zwei 
Väter substituirt werden, deren beider Geschlechtsnamen zugleich 
zu führen derselbe ausdrücklich verpflichtet wird. 

Als zweites Thema der heutigen Verhandlungen folgten nun 
interessante Mittheilungen des Herrn Linthingenieur Legier aus den 
hinterlassenen Memoiren seines seligen Vaters, des Herrn Oberst- 
lieutenant Legier von Domhaus, (der uns bereits aus dem »Jahrbuch« 
als Theilnehmer am russischen Feldzug von 1812 bekannt ist) über 
seine Erlebnisse bei der Belagerung von Schlettstadt und Hüningen 
anno 1815, an welch' letzterer bekanntlich auch Schweizertruppen, 
circa 4600 Mann, als Belagerer Theil nahmen, wobei Legier mit 
Auszeichnung das Gontingent von Glarus und Schaffhausen befeh- 
Ugte. Nach dem Schlüsse des Vortrages, der uns ein anschauli.che.% 
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Bild von den Leiden und Freuden des Soldatenlebens in yerschiedenen 
Phasen gewährte, entspann sich noch eine lebhafte Diskussion dar- 
über, ob und in wie weit das damalige Auftreten der Schweiz gegen- 
über der napoleonischen Herrschaft gerechtfertigt war oder nicht 
und es wurde zugleich der Wunsch ausgesprochen, es möchte jene 
Periode unserer Geschichte, über der noch manches Dunkel schwebt, 
(wir wollen hier u. A. nur an das Auftreten unseres Landsmannes, 
des eidgen. Generals Bachmann, erinnern) durch eine einlässliche 
Bearbeitung nach verschiedenen Richtungen näher beleuchtet und 
zur Kenntniss des Vereins gebracht werden. 

Nach aufgehobener Sitzung in lebhafte Unterhaltung vertfeft, 
wurde ein Theil der Versammlung noch durch die telegraphische 
Nachricht aufgeschreckt, dass in Glarus ein grosser Brand aasge- 
brochen sei und man rief sich eben lebhaft in's Gedächtniss zurttck, 
wie vor 8 Jahren gerade an demselben ominösen Tage das ver- 
heerende Element daselbst gewüthet hatte. Dank heftigem Regen 
und eintretender WindstiDe konnte das Feuer indess bald einge- 
dämmt und Glarus so vor einer Wiederholung der entsetzlichen 
Katastrophe vom 10. Mai 1861 bewahrt werden. 



nie Burg Mleder-l^liideek. *) 

Von Dr. J. J. Blumer. 



Der historische Verein hat am 6. Juni 1867 eine Burgruine 
besucht, die nicht, wie z. B. die Vorburg bei Oberumen, durch ihre 
Lage und durch ihre stattlichen Deberreste von Weitem in die 
Augen fällt, sondern die im Dickicht des Waldes aufgesucht werden 
muss, um sie in ihrer ganzen, auch jetzt noch erkennbaren Bedeu- 
tung zu würdigen. Dafür ist aber die Ruine Nieder- Windeck für 
den Geschichtsfreund nur um so beachtenswerther ! Schon der 
Augenschein zeigt uns, dass dort auf der waldigen Anhöhe am Fusse 
des Schänniserberges ein Schloss von beträchtlichem Umfange ge- 
standen haben muss; es ergiebt sich aus einem, von Herrn Dr, 
Hoffmann aufgenommnen Grundrisse, dass ein 4 Fuss hoher 
Mauer-Ueberrest, welcher in der Richtung von Süden nach Norden 
geht, eine Länge von 72 Fuss hat, während die östlich gelegne, 
wohlerhaltne , 6 bis 7 Fuss dicke Mauer, welche die lithographirte 
Ansicht zeigt, von den am meisten westlich gelegnen Ueberresten 
ungefähr 90 Fuss entfernt ist. Diese Dimensionen der noch vor- 
handnen Trümmer passen vollständig zu der beglaubigten Annahme, 
dass hier nicht etwa bloss die Burg der Meier von Windeck, son- 
dern das herrschaftliche Schloss der Grafen von Kyburg, später 
der Herzoge von Oesterreich stand, von welchem aus die ganze 
Landschaft Gaster und Weesen und zeitweise auch unser Glamer- 
land beherrscht wurde. Dass die Ober- Windeck auf dem Reben- 
hügel bei Niederurnen nicht das herrschaftUche Schloss gewesen 
sein kann, geht schon daraus hervor, dass sie nach gleichzeitigen 



*) Vergl. die, diesem Hefte bei^ejj^ebne Ansicht der noch vorhandnen 
Trümmer, welche nach einem, auf sehr verdankenswerthe Weise dem Verein 
abgetretnen Gemälde des Herrn Dr. Ho ff mann in Ennenda lithographirt wor- 
den ist 
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Zeugnissen im Sempacherkriege zerstört worden ist, während letz- 
teres, wie wir sehen werden, bis zur Zeit des alten Zürcherkrieges 
gestanden haben muss. Wir wollen nun versuchen, die Nachrichten 
unsrer Quellen über das herrschaftliche Schloss Nieder- Windeck zu- 
sammenzustellen , wobei wir im Allgemeinen auf unsre Urkunden- 
sammlung verweisen. 

Die erste Erwähnung des herrschaftlichen Schlosses finden 
wir in einer Urkunde vom, Jahr 1230, durch welche Graf Hartmann 
der ältere von Kyburg seiner Gemahlin Margaretha von Savoycn 
seine Besitzungen im Gaster als Witthum bestellte. An der Spitze 
dieser kyburgischen Güter wird genannt: »Castrum Windegge et 
ibidem thelonium«, das Schloss Windeck und der Zoll daselbsL 
Wir sehen also, dass die Grafen von Kyburg von den Waaren, 
welche zwischen dem Zürich- und Walensee hm und her gingen, 
beim Schlosse Windeck einen Zoll erhoben; dazu eignete sich vo^ 
trefflich die Lage unsrer Burg, welche die zwischen der Linth 
und dem Berge durchführende Strasse vollständig beherrschte. Em 
österreichischer Rodel über die »Einkünfte zu Windeck*, welcher 
die Jahreszahl 1303 trägt und im Staatsarchive Ludern aufbewahrt 
wird*), redet bereits von Maulthiertreibern, welche diese Strasse 
zogen und von denen der grosse Zoll erhoben zu werden pflegte; 
man darf daher annehmen, dass bereits damals ein ziemlich bedeu- 
tender Verkehr zwischen Zürich, Chur und Italien sich auf unserer 
Linthlinie bewegte. Mit dem Bezüge des Zolles, sowie der übrigen 
bedeutenden Einkünfte im Gaster, welche im österreichischen Urbar 
aufgezählt sind, hatten bereits die Grafen von Kyburg einen Amt- 
mann betraut, welcher auf der Burg zu Windeck seinen Wohnsite 
hatte. So wird in Urkunden von 1252 und 1257 Meister (magister) 
Hugo von Stäge (oder von Steige) ausdrücklich als Ammann (mini- 
ster) des Grafen von Kyburg in Windeck genannt und es ist leicht 
möglich, dass derselbe auch die kyburgischen Vogteirechte im Thale 
Glarus verwaltete. 

Mit allen andern Rechtsamen, welche Graf Hartmann der 
ältere von Kyburg in der östlichen Schweiz besass, ging auch das 
Schloss Windeck nach seinem Tode auf seinen Schwestersohn Rudolf 
von Habsburg, den nachherigen deutschen König, und von diesem 



*) Pfeiffor's Österreich. Urbar S. 346. 
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auf seine Nachkommen, die Herzoge von Oesterreich, über. 
Letztere Hessen bekanntlich zu Anfang des 14. Jahrhunderts ein 
Urbar über alle ihre Besitzungen in Schwaben, Elsass und der jetzigen 
Schweiz aufnehmen; in diesem Urbar wird nun bei den Rechten, 
welche die Herrschaft im Hofe zu Schännis besass, unsers Schlosses 
mit folgenden Worten gedacht: »Der vorgenante hof giltet ouch 
der schindlen, die bürg ze Windegg, die der herschaft eigen 
ist, ze deckene«. Ausdrücklich also wird hier die Burg als Eigen- 
thum der Herrschaft Oesterreich bezeichnet ; auf dem Hofe Schän- 
nis aber, welcher zu */4 dem dortigen Kloster und zu V* den Her- 
zogen gehörte, ruhte die Verpflichtung, die für die Dachung be- 
nöthigten Schindeln zu liefern. Man sieht hieraus, dass die Holz- 
dachung früher in unsrer Gegend so allgemein gebräuchlich war, 
dass sie selbst bei herrschaftlichen Schlössern nicht verschmäht 
wurde! — In zwei Urkunden des Jahres 1315 finden wir dann die 
Feste Windeck als Wohnsitz des Grafen Friedrich von Toggenburg, 
welcher als österreichischer Landpfleger das obere und niedere Amt 
zu Glarus, sowie die Herrschaft Grüningen verwaltete. In dem An- 
standsfrieden zwischen Uri und Glams, den der Graf besiegelte, 
heisst es ausdrücklich : »Dirre brief wart gegeben ze Windeg vf der 
bürge an sant Jacgbs tag des zwelfbotten«. Wir dürfen wohl an- 
nehmen, dass auch in den folgenden Jahrzehnden das herrschaft- 
liche Schloss Windeck den österreichischen Vögten, welche in der 
Verwaltung von Glarus und Gasterland auf einander folgten, zur 
Verfügung stand und nicht selten von ihnen bewohnt wurde. Bei 
der Abrechnung, welche Herzog Rudolf IV. im Jahr 1359 mit seinem 
Vogte im obern und niedern Amte zu Glarus, Hartmann dem Meier 
von Windeck, verpflog, bezog Letzterer für sich und den Burggra- 
fen (welcher speziell mit der Bewachung der Schlösser betraut war) 
auf Windeck und Weesenburg (worunter wohl die Feste auf der 
Insel Mühle verstanden ist) als Burghut 300 Pfund und verrechnete 
als an der Burg Windeck verbaut 52 Pfund. Von Conrad von 
Schalchen meldet Aeg. Tschudi in seiner handschriftlichen Chronik 
ausdrücklich, er sei im Jahr 1370 der Herzoge von Oesterreich 
Vogt gewesen »auf der Festß Nieder- Windeck, im Gaster zwischen 
Weesen und Schännis gelegen«. Dass die Burg fortwährend in gu- 
tem baulichem Zustande erhalten wurde, damit sie bei dem bevor- 
stehenden Kriege mit den Eidgenossen nicht etwa dem F^vcäa \ss. 
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die Hände falle, ersehen wir aus der Weisung, die Herzog Leopold 
UI. unterem 4. August 1384 seinem »Getreuen« Eglolf von Ems 
ertheilte: »Daz du an vnserr vest Windegg verpawest hundert gül- 
den an den stetten, da ez aller notdürftigest si.« Ritter Eglolf 
von Ems , zuerst Vogt, dann Pfandherr der beiden Aemter m 
Glarus, erscheint in einer Urkunde vom 23. Januar 1386 auch im 
pfandrechtlichen Besitze der Feste Nieder- Windeck , welche damals 
mit Zustimmung der Herrschaft von dem Grafen Rudolf von Moni- 
fort-Feldkirch eingelöst wurde. Die fortwährenden Geldverlegen- 
heiten, in denen sich die österreichischen Herzoge befanden, nöthig- 
ten sie eben, eine ihrer Besitzungen nach der andern zu verpfänden! 

Als ein Hauptanstifter der Mordnacht zu Weesen, mit welchem 
die dortigen österreichisch gesinnten Bürger im Geheimen conspirir- 
ten, erscheint der Vogt auf dem herrschaftlichen Schlosse Windeck, 
Arnold Bruchi, den gleichzeitige Chroniken einen heftigen, den Eid- 
genossen »aufsätzigen« Mann nennen. Als »Vogt zu Windeck« tritt 
er uns auch noch in einer Urkunde vom 27. Januar 1391 entgegen, 
indem er im Namen der Herzoge von Oesterreich von den Söhnen 
des verstorbnen Conrad Kilchmatter, Schultheissen zu Walenstad, 
die Dörfer Terzen und Mols kaufte. 

Im Appenzellerkriege bedurfte Herzog Friedrich von Oester- 
reich des Beistandes des Grafen Friedrich von Toggenburg und 
verpfändete ihm daher im Jahr 1405 die Feste Windeck mit Wee- 
sen und Gaster. Diess hinderte jedoch die Landleute im Gaster, 
»die in die Vogtei gen Windeck gehören«, und die Burger von Wee- 
sen nicht, mit der Stadt St. Gallen und dem Lande Appenzell eine 
Verbindung einzugehen, durch welche sie sich verpflichteten, offene 
Feinde dieser letztern auf ihrem Gebiete nicht zu dulden. Vorbehalten 
wurde der Vogt zu Windeck, welcher mit zwei oder drei Dienern 
und Knechten ungehindert im Lande herum reisen sollte ; doch ver- 
sprachen die Leute von Gaster und Weesen, falls der Vogt oder 
seine Diener den St. Gallern und Appenzellem Schaden an Leib 
oder Gut zufügen würden, ihnen denselben zu ersetzen. Kurze Zeit 
nachher nahmen die Glarner den Klaus Wtirzer von Amden, Bur- 
ger zu Chur, welcher mit ihnen und den Appenzellem in Fehde 
lag, im Gaster gefangen und legten ihn auf das Schloss Windeck. 
Es wurde dann mit ihm eine Sühne abgeschlossen und die darüber 
ausgefertigte Urkunde vom 1. J\itv\ 1406 theils von dem Grafen 



Friedrich von Toggcnburg, theils von den »Landleuten gemeinlich 
in dem Niederamt zu Windeck« besiegelt. 

Nach dem Tode des Grafen kam Herzog Friedrich mit der 
verwittweten Gräfin am 19. September 1436 dahin überein, dass sie 
ihm alle die zahlreichen und ausgedehnten Pfandschaften ihres ver- 
storbnen Mannes mit einem Nachlasse an der Pfandsumme zu lösen 
gab und am 28. September befahl die Gräfin den Leuten zu Walen- 
stad, zu Weesen, zu Windeck und im Gaster, fortan dem Herzoge 
wieder gehorsam zu sein*). Allein wie die Sarganserländer, so 
zeigten auch die Gasterer wenig Neigung, unter die österreichische 
Herrschaft zurückzukehren, deren Zeit im Gebiete der heutigen 
Schweiz abgelaufen war. Herzog Friedrich musste zuerst den Leu- 
ten im Gasterlande gestatten, ein Landrecht mit Schwyz und Glarus 
einzugehen; nachher trat er ihnen auf ihre Vorstellung, dass die 
Feste Windeck nicht genug jährliche Einkünfte besitze, um ohne 
Bedrückung des Landes einen Vogt darauf erhalten zu können, die 
hohen Gerichte daselbst und die ganze Herrschaft auf Widerrufen 
hin ab. Hiemit waren indessen die beiden Länder Schwyz und 
Glarus, welche sich in Folge des beschwornen Landrechtes bereits 
als Schutzherren des Gasterlandes fühlten, keineswegs einverstan» 
den. Sie brachten es mit Bitten und Drohungen dahin, dass die 
Landschaft selbst sich bereit erklärte, ihnen die herrschaftlichen 
Bechte einzuräumen und hierauf schickten sie die Landammänner 
Ital Beding und Jost Tschudi, in Begleitung des Hauptmanns 
vom Gaster, zum Herzoge nach Innsbruck, um mit ihm über 
eine Verpfändung zu unterhandeln. Den 2. März 1438 kam die- 
selbe zu Stande: Herzog Friedrich versetzte in seinem und der 
übrigen österreichischen Fürsten Namen die Feste Windeck mit dem 
Gaster, Weesen, Walenstad und Amden, mit allen dazu gehörigen 
Einkünften und Nutzungen, mit Jagd und Fischerei, mit hohen und 
niedem Gerichten und allen andern Rechtsamen , insbesondere auch 
der Kastvogtei über das Stift Schännis, den beiden Ländern Schwyz 
und Glarus für die Summe von 3000 Gulden, welche sie ihm haar 
bezahlten. Die Wiederlösung blieb den Herzogen vorbehalten , allein 
es ist bekannt, dass sie niemals daran dachten, von diesem Rechte 
Gebrauch zu machen. Die beiden Länder setzten nun abwechselnd 
einen Vogt über die Herrschaft Windeck- Gaster, welcher aber nicht 



*) LiobnowBky Gesch. des Hauses Hababurg N., Bä^^^Xcix^t. ^^*X^ ^ "^fe^Si. 
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daselbst wohnte, sondern nur bei gewissen Anl&ssen im Lande er- 
schien und sonst durch einen einheimischen Untervogt sich vertre- 
ten liess. So kam es, dass das Schloss Nieder- Windeck seit der 
Zeit des alten Zürcherkrieges nicht mehr bewohnt und daher aach 
nicht mehr unterhalten wurde , sondern allmälig in Verfall gerieth. 
Ohne Zweifel waren im 16. und 17. Jahrhundert noch weit statt- 
lichere Ruinen als gegenwärtig von demselben vorhanden ; wir müssen 
daher bedauern, dass wir aus jener Zeit keine Abbildungen besitzen! 



Der Kanton Qlarus unter der HeliretUk« 

Dritter Zeitraum : 20. Mai bis Herbat 1799. 
Von Dr. J. Heer. 



Die zweite Abtheilung der Geschichte des Kantons Glarus wäh- 
rend der helvetischen Revolutionsperiode reichte bis zu dem Zeitpunkte, 
ipro der linke Flügel der östreichischen Armee unter Feldmarschall- 
lieutenant Hotze die Luziensteig forcirt, den Rhein überschritten, 
Dündten und das Sarganserland den Franzosen entrissen hatte und 
'VC eine Abtheilung dieser Armee über den Kerenzerberg bis nach 
IfoUis vorgedrungen war. 

Wir haben demnach gegenwärtig, indem wir uns zur Fort- 
setzung jener Erzählung anschicken, an dem bezeichneten Zeitpunkte 
anzuknüpfen. 

Am 19. Mai waren die Oestreicher auf dem Kerenzerberg er- 
schienen und die Franzosen, die ohnehin im Kanton Glarus nur noch 
ganz geringe Steitkräfte stehen hatten, zogen dieselben sofort heraus, 
um sich bei und unterhalb Bilten auf dem linken Ufer der Linth 
zu concentriren. Am 21. Mai verbrannten sie, zur Sicherstellung ihrer 
rechten Flanke, die gedeckte Ziegelbrücke. Erst am 23. rückte 
dann der kaiserliche Oberst Gavassini mit einem ansehnlichen Corps 
von 5 Bataillonen und 1 Schwadron Reiterei von Kerenzen nach 
Mollis vor, und die alte helvetische Legion, welche mit englischem 
Golde aus emigrirten Schweizern jenseits des Bodensees angeworben 
worden war und nun, gewissermassen als Vorhut der östreichischen 
Armee, den vaterländischen Boden betreten hatte, drang, 800 Mann 
stark, unter ihrem Anführer, dem waadtländischen Oberst von 
Rov6r^, bis nach Glarus selber vor, wo sie unter dem Jubel der 
altgesinnten Bevölkerung als Befreier begrüsst wurde.*) Ohne 

*) Bei der Legion stand auch der von 1798 her bekannte Gapuziner Paul 
Styger, über dessen Manieren und anstössigen Lebenswandel Roverea in seinen 
Memoiren interessante Aufschlüsse ertheflt. (II, 118. 121.) 
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Zweifel an diesem oder vielleicht an dem vorhergehenden Tage war 
der Regierungsstatthaltcr Fuchs zurückgetreten und hatte, wie 
wenigstens Freuler in seiner »kurzen Geschichte« behauptet, noch 
von sich aus die Regierung in die Hände der »Gemeindevorsteher« 
übergeben. Darf man einem Berichte trauen, welcher in einem sehr 
gut gehaltenen Artikel des »Wochenbl. für den Kanton Linth« spä- 
ter, in der Nummer vom 5. Dezember 1799 unter dem Titel »Brief 
eines Ungenannten« enthalten ist, so wäre ein kaiserlicher OfSner 
bei dem Regierungsstatthalter erschienen und hätte demselben, unter 
Ueberreichung einer Proklamation des Erzherzogs Carl, die Eröfr 
nung gemacht: »er habe den gemessenen Befehl von Sr. kaiseri. 
Hoheit, kein Volk, sondern nur den ungehinderten Durchzog 
durch das Land und die nöthigen Bedürfhisse fdr seine Armee n 
begehren; weil ein Land, wofern das Kriegsglück wieder wechselte, 
unglücklich werden könnte, wenn es Antheil am Kriege nähme; 
wohl aber hoffe er, werde es Freiwillige genug geben, die unter 
der Armee des Kaisers Dienst nehmen werden und diese seien ihm 
lieber als die Gezwungenen und dafür habe das Land nichts 
zu verantworten*. Es hätte also, nach dieser Erklärung, Sei- 
tens des kaiserlichen Befehlshabers keine Schwierigkeit bestanden, 
wenn die bisherigen Regierungsgewalten im Amte geblieben wären, 
wie dies auch anderwärts, z. B. in Schwyz und (wenigstens theü- 
weise) in Zürich geschah; allein der Regierungsstatthalter mochte 
wohl (und mit Recht) fühlen, dass gegenüber den, durch die Siege 
der Ocstreichcr vollends zum Durchbruche gekommenen Bestrebun- 
gen der Altgesinnten, an eine gedeihliche Fortführung der Regierung 
doch nicht zu denken wäre und so wählte er den Weg einer that* 
sächlichen Abdankung und verliess den Kanton. Damit war nun 
freilich der extremen Parthei unter den Altgesinnten, die, unter 
eifriger Mitwirkung des Obersten Rov6r6a, auf sofortige Restauration 
der alten Verfassung und auf eine offensive Allianz mit Oestreich 
drang, vortrefflich gedient und wir werden bald sehen, wie sie die 
ihr sich darbietende Gelegenheit auch wirklich benutzte. 

Für den nächsten Augenblick zwar stand in vorderster Reihe 
die Frage, ob die glückhche »Befreiung« von den Franzosen auch 
Bestand haben werde und wer unter den berauschenden Eindrücken 
des Einzugs der Legion Rov6rea noch hinlänglich kühles Blut he- 
ialten hatte, um allfällig auch über die Grenzen des Kantons hin- 
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euiszublicken und den Gang der Dinge zu beobachten, konnte über 
diese Frage noch längere Zeit nicht ganz beruhigt sein. Allerdings 
war die Lage der verhältnissmässig schwachen und mit Mangel an 
(Nahrung und Kleidung kämpfenden französischen Armee eine sehr 
missliche, seitdem von Vorarlberg aus der Einfall in die Schweiz 
gelungen war und nun Feldmarschall-Lieutenant Hotze seine Streit- 
kräfte von Chur und von St. Gallen her gegen die fränkischen Auf- 
stellungen heranführte, während gleichzeitig die kaiserliche Haupt- 
armee bei Biessenhofen über den Rhein ging und, mit dem Hotze'- 
Bchen Armeecorps convergirend , gegen Winterthur vordrang. Aber 
an der Spitze des französischen Heeres stand ein Mann, der durch 
die Hülfsmittel seines Feldherrngeistes Vieles auszugleichen wusste: 
der General Mass^na. Bevor die beiden feindlichen Armee-Abthei- 
lungen sich vereinigt hatten, warf er sich — am 25. Mai — der 
Hauptarmee entgegen und brachte ihr bei Frauenfeld eine sehr 
empfindliche Schlappe bei. Am nämlichen Tage *) suchten die Fran- 
zosen von Bilten aus vorzudringen und es gelang ihnen wirklich, 
die Oestreicher, auf welche sie bei Niederurnen stiessen, zuerst zum 
Weichen zu bringen ; bei Näfels aber, wo die Legion Rov6r6a stand, 
fanden sie ernsten Widerstand und ein Flankenangriff, den Oberst 
Gavassini von MoUis aus gegen die französische Stellung unternahm, 
nöthigte sie zum Rückzug. In diesem Gefechte bei Näfels, das an 
sich wohl wenig Bedeutung hatte und den grössern Operationen 
gegenüber, die unmittelbar nachher folgten, vollends verschwindet, 
fiel der frühere russische Oberstwachtmeister Frid. Jos. Bachmann, 
der sich der altschweizerischen Legion angeschlossen hatte, während 
sein Oheim, der General Bachmann, sich still in seinem Hause in 
Näfels aufhielt und an den Ereignissen — zum grossen Aerger 
Rov^r^s und seiner Gesinnungsgenossen — keinen Antheil nahm. 
Mass6na führte auch am 27. Mai noch einen Angriff gegen die von 
Nordosten heranrückenden Oestreicher aus ; doch vermochte diesmal 
der tapfere Ney gegen die Uebermacht nicht aufzukommen und der 
Oberfeldherr nahm seine Truppen nach der Glatt zurück, um hier 



*) Freiilor, in seiner »kurzen Geschichte«, verlegt zwar das Treffen auf den 
29. Mai; aber er widerlegt sich selbst, indem in dem Verzeichniss der Verwun- 
deten und Todten, das dem Schriftchen angehängt ist , der Todestag des Oberst- 
wachtmoister Bachmami auf den 25. Mai angesetzt wird. In dem trefflichen 
Werke: »Joh. Conrad Hotz, später Friedr. Frhr. v. Hotze« (Zürich '1853) ist der 
25. Mai ausdrücklich als Tag des Qefechtes genannt. 
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und in einer verschanzten Stellung am Zarichberg dem weitem 
Vordringen des Feindes einen concentrirten Widerstand zu leisten 
Die Vereinigung des Erzherzogs mit Feldmarschall-Lieutenant Hotze 
erfolgte nun ohne weitere Schwierigkeit und die combinirte Armee 
setzte ihren Vormarsch gegen Zürich mit imposanter Macht fort. 
Am 4. und 5. Juni wurde mit grosser Erbitterung um die Stellang 
bei Zürich gefochten und wenn auch die Oestreicher an diesen Ta- 
gen einen entscheidenden Erfolg nicht zu erringen vermochten, so 
überzeugte sich Mass6na doch davon, dass er mit den ihm zur Ver- 
fügung stehenden Truppen Zürich nicht länger halten könne, ohne 
im Fall eines unglücklichen Kampfes die ganze Armee den grössta 
Gefabren auszusetzen. Er übergab daher den wichtigen Platz am 
6. Juni und zog seinerseits unbelästigt westwärts; die Höhen des 
Uetlibergs und des Albis blieben von Franzosen besetzt ; ebenso das 
linke Ufer des Zürichsees von Wädenswyl bis Kirchberg ; das Haupte 
quartier kam nach Bremgarten. Weiterhin blieben in der Gewalt 
der Franzosen: der ganze Kanton Unterwaiden, beinahe der ganie 
Kanton Zug und von Schwyz der zwischen die eben genannten Kan- 
tone einspringende Winkel, der ungefähr durch eine Linie vom 
Sattel über Steinen nach Gersau begrenzt wird. Der übrige, weitaas 
grössere Theil des Kantons Schwyz dagegen, sowie Uri und Glarus 
konnten nicht festgclialten werden und der französische Feldherr 
machte auch keinen Versuch in dieser Richtung. Die Oestreicher 
besetzten diese Landcstheile vielmehr ohne ernstlichen Widerstand 
in der zweiten Woche des Juni, während ein früher, schon am 27. 
Mai, von Glarus aus über den Pragcl von Oberst Rov6r6a miter- 
nommener Angriff auf Schwyz mit einer heftigen Schlappe geendet 
hatte*). Bei dem Einrücken in Uri wirkte auch ein glarnerisches 
Piket mit, das gleich nach der Einnahme von Glarus durch die 
Kaiserlichen auf den Urnerboden. zur Bewachung der Landesgrena, 
beordert worden war und nun durch das Schächenthal herabstieg, 
um einem allfälligen Widerstände der noch im Reussthal befindhchen 
Franzosen entgegenzutreten. Diese Mannschaft stand unter dem 
Oberbefehl des gewesenen General-lnspcctors , jetzigen Hauptmanns 



*) Vgl. Roverca, Mem. II, 131 fgg. Das Interessanteste dabei ist wobl 
sich aus dor dortigen Darstelliiug zu überzeugen, mit welchen cavaliermiuig 
thörichten lioilnungen der Mann auszog, während er sich dann in Wahrheit ab 
ganz unfähig zu einer sclbstÄndigen Tnippenfühning erwies. 
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Joaehim Zopfi und wir besitzen in unserm Archiv einen Bericht des- 
selben, der über den militärischen Werth der damaligen allgemeinen 
VolksbewaflFnung ein eigenthümliches Licht verbreitet. Er ist datirt 
von Schwanden, 12. Juni, trägt die Ueberschrift: »Rapport von 
dem Feldzug, so in dem Urnerland annoch den 9., 10. und 11. 
Jani vorgefallen ist«, und lautet folgendermassen : »Die Scharfschatz 
jagten die Franken vom 7. bis auf den 8. Juni gänzlich aus dem 
Urner Land fort; der k. k. Hr. Fähndrich Ginger schreibte mir, 
dass ich mit der übrigen Mannschaft solle anrücken; endlich auf 
dieseres hin brachte ich es dazu, dass circa 200 M. vorrückten bis 
Bürglen und Schattdorf; von da aus gab ich die Wacht auf die 
Vorposten bis gegen Fluelen am See. Nun mithin ist das ganze 
Urnerland von den Franken geräumt; mittlerweilen kam ein k. k. 
Hr. Oberlieutenant von Stab, Regiment Neugebau (Neigebaur?) , in 
Begleitung des Hrn. Fähndrich Ginger und eines Husaren-Offiziers 
in das Kloster zu Seedorf, wo ich Hochdenselben vorstellte, dass ich 
mir allerdings schmeicheln dürfe, dass unser Kanton Glarus das 
Seinige gethan habe, indemme die Hm. von Ury anjetzo ihr Vater- 
land helfen bewachen, derweilen jetze ihr Thal durch die Glarner 
Truppen geräumt worden; auch legte Hochdenselben vor, dass das 
Volk, so ich bei mir habe, viel verheirathete Männer von Weib und 
Kindem seie, von Arbeiten und Geschäften sich entferneten, wo 
also durch diese Entfernung Alles stiU geblieben; daher Jeder 
wünschte in seine Heimath zu kehren; also werden Hochdieselben 
mich entlassen. Darauf antwortete mir der k. k. Hr. Oberlieutenant: 
so gerne als er es sehen würde, dass ich länger mit diesem Volk 
hier bleiben würde, so müsse er mir gleich nichts desto weniger 
meine gemachten Vorstellungen billigen und mich sammt dem Volk 
entlassen. Dieses geschah zu Seedorf im Kloster den 10. Juni; 
dennoch äusserte er sich , dass ich ihm in Getschwyl und auf der 
Bahn zurücklassen möchte eine kleine Besatzung : dieweilen aber 
das andere Volk ohne Ordre schon am Sonntag und 
Montag früh nach Hause geloffen und ihre Stellungen 
verlassen habe, so habe ich von den überbliebenen 200 
Mann keinen bekommen, der zurückbleiben wollte. Hie- 
mit zeige ich Ihnen an, dass es noth wendig ist, diesere Posten zu 
besetzen. Uebrigens Alles, was im Urnerland vorbeigegangen ist und 
dass die Franken weichen mussten, so haben wir es dem AUerhöch- 
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sten zu verdanken und durch Mithülfe unserer Jäger. Wenn ich 
Leute bei mir gehabt hätte, die den Andern gefolget und ein wenig 
altes Schweizerblut in ihren Adern gerollt hätte, so hätte ich 300 
Franken, 5000 fl. Geld, 40—50 Fässli Pulver etc. bekommen können; 
aber wenn ein Jeder nach seinem Gutdünken handeln kann wie er 
will und nicht die geringste Subordination stattfindet, so ist nicht 
gut Krieg führen und noch weniger Beute machen«, ü. s. w. 

Mitte Juni hatte dicf österreichische Armee in Folge der er- 
rungenen Vortheile eine vortreffliche Stellung inne : der rechte Flü- 
gel ihrer in Italien stehenden Truppen besass die italienische Schweü 
und das Oberwallis von der Rhonequelle bis gegen Brieg; der linke 
Flügel der Armee von Deutschland war Herr der Linie vom Gott- 
hardt bis Flüelen und diese setzte sich von Brunnen über Seewen, 
Oberägeri und Hütten nach Richterswyl fort. Der Erzherzog Carl 
hatte sein Hauptquartier in Kloteu , F. M. L. Hotze das seinige in 
Zürich. — Da nun zudem das kaiserliche Heer zahlreicher und 
besser ausgerüstet war , als das französische , so darf es nicht Wun- 
der nehmen , dass gerade um diese Zeit die Hoffnung gehegt werden 
konnte, es werde nur noch eines letzten ernstlichen Anlaufes be- 
dürfen, um die Schweiz von den Franzosen gänzlich zu säubern 
und — was man damit als gleichbedeutend betrachtete — die neue 
helvetische Staatsordnung zu sprengen und die alte Ordnung der 
Dinge wieder einzuführen. 

Den Lenkern der Österreich. Politik lagen freilich — wie sich 
nur zu bald zeigen sollte — andere Dinge \iel näher am Herzen, 
als die Erfüllung der Hoffnungen, welche in dieser Richtung die 
altgesinnten Schweizer hegten. Diese aber wiegten sich damals noch 
in dem Glauben, dass der Hauptzweck des in der Schweiz geführ- 
ten Krieges nichts Anderes sei, als die Wiederherstellung des Zu- 
standes, wie er vor der Revolution gewesen war. Mit der Legion 
Rov6röa war auch der greise Alt-Schultheiss N. Fr. von Steiger in 
der Schweiz erschienen und hatte seine Residenz in Zürich aufge- 
schlagen, um von da aus die Restauration seines weitern, ganz be- 
sonders aber wohl seines engern Vaterlandes zu betreiben.*) An 



*) Welches die Pläne dieses reactionären politischen Hauptquartiers waren 
und wie dieselben durch die kühle Haltung und das theilweise directe Entgegen- 
strcben des Österreich. Hauptquartiers gehemmt wurden, zeigt die überhaupt sehr 
nteressante D&rstelhmg bei C. L. ^. IMVet^ Cje^c\\\c.\il<i der Wirkungen und Fol- 
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ihn wendeten sich daher auch, wie wir sofort sehen werden, die 
glarnerischen Interims- Vorsteher, als ihnen der rechte Zeitpunkt 
gekommen schien, um die alte Verfassung wiederherzustellen. 

Als nach dem Einrücken der Oesterreicher der helvetische Re- 
gierungsstatthalter in Glarus zurücktrat und auch die Verwaltungs- 
kammer, sowie das Kantonsgericht ihjp Funktionen einstellten, fiel 
mit Einem Schlage die ganze künstUche Schöpfung des Kts. Linth 
zusammen; überall waren es die Gemeinde- Ausschüsse, welche für 
die nothdürftigste Weiterführung der Regierungsgeschäfte besorgt 
waren; aber die verschiedenen Landcstheile , welche zusammen den 
Kanton Linth gebildet hatten, traten ausser allen gegenseitigen Zu- 
sammenhang und nur innerhalb jedes einzelnen der Gebiete, die durch 
ihre frühere Geschichte zusammengehörten, blieben die Gemeinde- 
aasschüsse unter sich in einem engern oder losern Verbände, um 
gemeinsame Landes- Angelegenheiten mit einander zu ordnen. Im 
Kanton Glarus war dies in ausgesprochener Weise von Anfang an 
der Fall: die Ausschüsse ,tratcn sofort zusammen und bildeten für 
einmal thatsächlich die provisorische, oder, wie man es damals 
nannte, die Interims -Regierung. Wie in den Gemeinden diese Aus- 
schüsse gebildet wurden , darüber fehlt uns jede authentische Nach- 
richt; doch ist mit aller Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dass es 
vorzugsweise die vorrevolutionären »Vorgesetzten« waren, welche in 
denselben Platz fanden. Einer der ersten und wichtigsten Akte der 
neuen »Interims-Regierung« war ein Truppenaufgebot zur Verwahrung 
der Landesgrenze gegen die noch von Franzosen besetzten Nach- 
bargebiete von Uri und Schwyz. Leider ist aus den Akten des Ar- 
chivs nicht zu ersehen, wann und in welchem Umfange dieses Auf- 
gebot erfolgt ist: dass es statthatte, ergibt sich theils aus der 
Thatsache, dass glarnerische Wehrmänner, wie aus dem obstehenden 
Bericht von Hauptmann Zopfi zu ersehen, an der Besetzung von 
Uri vom Klausenpass aus Theil nahmen, theils aus der bestimmten 
Versicherung zeitgenössischer Berichte. Nach Freuler's »kurzer 
Geschichte«, die freilich nicht immer ganz zuverlässig ist, wäre der 

pen des Österreich. Foldzuges in der Schweiz, S. 156—194. Der Verfasser, ein 
junger, feuriger und geistreicher Bemer Patrizier und schon damals ein eifriger 
>R^taurator« hielt, sich in Zürich bei v. Steiger auf und war dessen publicisti- 
scher Adlatus. — Wer sich für die mannigfachen Intriguen und persönlichen, 
wie sachlichen Reibimgen interessirt, welche das Emigrantenlag|Qt \vk. Zräsv(:X!L\^- 
wegten, findet reichliche Ausbeute im II. Bde. der MemoVren notl "^NVit^. 
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29. Mai der Tag gewesen, wo der Auszug der Mannschaft statt- 
gefunden; über die Stärke derselben enthält dieser Bericht nichts; 
Schuler, (Geschichte des Landes Glarus, S. 420) gibt dieselbe - 
ohne Zweifel übertrieben — auf 2000 Mann an und Monnard hat 
diese Zahl ebenfalls adoptirt *) 

Diese Massregel war bereits von grosser Tragweite: wafihete 
der Kanton Glarus und besefJste er seine Landesgrenzen gegen die- 
jenigen Nachbar kan tone, wo die mit der offiziellen Schweiz verbün- 
deten Truppen standen , so hatte er hiemit klärlich Partei in den 
Kriege ergriffen und thatsächlich der französischen Republik des 
Krieg erklärt; er war damit also über die Linie hinausgeganges, 
welche, nach dem oben citirten Berichte, der Österreich. Feldherr 
selbt als die durch die Klugheit und die Rücksicht auf die mög- 
lichen Wechselfälle des Kriegsglückes gebotene, anempfohlen hatte 
Man durfte sich nicht beklagen, wenn nun die Franzosen das Land 
Glarus als feindliches Gebiet behandelten, sobald sie durch günsti- 
geren Gang der Kriegsbegebenheiten wieder in dasselbe zurückge- 
führt wurden. Es ist keinem Zweifel unterworfen, dass dieser un- 
nöthige und unter Umständen sehr folgenschwere Kriegseifer den 
Beifall der Besonnenen im Lande keineswegs hatte,**) dass er aber 
unter dem Drucke der leidenschaftlich erregten öffentlichen Mei- 
nung, die jetzt ausschliesslich von den entschiedenen Altgesinnten 
beherrscht wurde, der Interims-Regierung aufgenöthigt wurde. Ge- 
schah solches schon in den letzten Maitagen, wo die vorläufige Ent- 
scheidung bei Zürich noch nicht erfolgt war , so ist es leicht be- 



*) In einer, auf der hiesigen Landesbibliothek liegenden schriftlichen Auf- 
zeichnung von Pf. Schüler ist nach Haller (Geschichte des Österreich. Feldxuges) 
die Zahl 1500 angegeben. 

**) In dem oben schon citirten »Brief eines Ungenannten« heisst e«'- »In 
weit besserer Gunst (als die besonnenen Abmahner) wussten sich die einstweiligen 
Vorsteher, die sich eine Zeit lang, ich weiss nicht aus wessen Kraft, die Soutc- 
ränotät des Landes anraass^ten, bei einem Theil des Volkes zu setzen, welche, ils 
die liCgion der Emigrirten mit dem berüchtigten Paul Styger das Land betnUen. 
alsobald gutwillig Antlieil an diesem unglücklichsten aller Kriege nahmen, üie 
Trommel rühren und das ganze Land auffordern Hessen, mit \ orgeben, ei «J 
des Kaisers Heschluss.« Auch Freuler in seiner »kurzen Geschichte« sagt offen- 
bar in missbilligendem Sinne: »Durch diese und andere schmeichelhafte Aufforde- 
rungen Hessen wir uns bewegen, mit den Kaiserliclien gemeinsame Sache m 
machen.« Und im Glaruer Wochenblatt (Nr. 20 vom 24. Juni) empöehlt er 
kühles Blut mit folgenden Worten: »Folgt mir und seit klug wie die Schlangen 
und einfaltig wie die Tauben; seit still, eiferet, aber mit Verstand ... Ein 
grieobißcber Pii/iosoph sagt: »nichta ViTdaetea \al, «As vernünftiges Stillschweigen« 
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greiflich, dass nach diesem Ergebniss der Thatendrang noch grös- 
ser wurde. Noch am 30. Mai hatte der oberste Befehlshaber des 
kaiserlichen Corps, der Oberst Graf Gavassini, aus seinem Haupt- 
qnartier MoUis in einer , zwar etwas seltsam stylisirten, Proklamation 
vor Obereilten Schritten gewarnt und von »unzeitigem Eifer und 
übel verstandenen Begriffen« abgemahnt; dagegen erliess am 6. Juni 
von Glarus aus der Oberst v. Rovör^a, der überhaupt seine hitzige 
Emigrantenpolitik vielfach auf eigene Faust betrieb und desshalb 
mit dem kühler gestimmten österreichischen Hauptquartier (selbst 
mit dem eifrig restaurationslustigen Hotze) nicht immer in bester 
Harmonie lebte, ein Schreiben an die »Herren Vorsteher des Kan- 
tons« , worin er, unter Hinweisung auf die rasch aufeinander folgenden 
Siege des kaiserlichen Heeres, die Noth wendigkeit betont, dass die 
von der Franzosengewalt befreiten Kantone nun auch selber Hand 
an's Werk legen und Beistand leisten zur »Befreiung der andern 
Glieder der alten Eidgenossenschaft.« »Dieser Beistand«, so fährt 
das Schreiben fort, »wird aus einer gewissen Anzahl Truppen be- 
stehen, welche durch ihre eigenen Offiziers geführt, unter dem Ge- 
neralen Schweizer KommanA) (sie.) und von den englischen Subsi- 
dien besoldet wird, bis dass der Feind aus den Grenzen der Schweiz 
vertrieben worden seie, da dann diese Hilfstruppen verabscheidet 
werden«. Schon am 8. Juni tagten über diesen Vorschlag die ver- 
dnigten Ausschüsse und bewilligten ohne langes Besinnen ein Con- 
tingent von 400 Mann zum gedachten Zweck; allerdings zunächst 
nur in der Meinung, dass freiwillige Mannschaft bis zur Errei- 
chung dieser Zahl angeworben werden möge. Allein die erwartete 
Bereitwilligkeit zu dem Dienste in der schweizerisch-englischen Le- 
gion stellte sich nicht ein; nach dem eigenen Ausspruch der Inte- 
rims-Regierung meldeten sich nur »sehr Wenige« und man war 
daher, wollte man dem Drängen ßov6r6as und der altgesinnten 
Actionsparthei genügen, zu dem weitern Schritte gezwungen, die 
400 Mann auf dem Wege der Ausloosung herbeizuschaffen. Schon 
am 12. Juni wurde ein Beschluss in diesem Sinne gefasst. Als 
Commandant d^r Truppe wurde Oberst Zwicky von Mollis ernannt 
und am 21. Juni marschirte dieselbe von Glarus ab, zunächst nach 
Zürich, wo sie indessen nur kurze Zeit blieb; noch vor Ende des 
Monats wurde sie nach Schwyz verlegt, wo sie, gemeinschaftlich 
mit österreichischen Abtheilungen, den Vorpostendienst gegen die 
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in der Nähe (bei Gersau und Steinen) liegenden Franzosen versah, 
Als Sold erhielten die Leute aus den englischen Subsidiengddern, 
neben einer Brodration von IV« Pfund, täglich 12 kr.; hiezu legte 
das Land noch aus seiner Kasse 6 kr. und zudem wurden die 
Tag wen verpflichtet, jedem Mann ihrer Angehörigen ein Handgeld 
von 1 Dublone zu bezahlen. 

Nachdem die Interims-Regierung in dieser Weise dem Kanton 
seine Stellung nach Aussen angewiesen, d. h. ihn zum AUürten der 
Oesten-eicher gemacht und den Franzosen den Krieg erklärt hatte, 
schien der Augenblick gekommen , um auch im Inneren eine voll- 
ständige Restauration der früfeern Verfassung anzubahnen. Graf 
Gavassini hatte in der oben schon angezogenen Proklamation vom 
30. Mai allerdings auch in dieser Hinsicht unzweideutig zu etwas 
Geduld vermahnt und auf eine bevorstehende »Organisirung des 
Kantons« durch höhere Verordnung vertröstet *) ; aber die Ungeduld 
und die optimistische Täuschung, dass die Franzosen für ein und 
allcmar weggejagt seien, sowie namentlich auch die Sehnsucht nach 
einer seit, mehr als Jahr und Tag entbehrten Landsgemeinde über- 
wogen alle entgegenstehenden Bedenken. Am 13. Juni ordnete die 
Interims-Regierung ihr provisorisches Haupt, den Landmajor ZwicK 
von Glarus und den alt Landvogt Anton Hauser von Näfels nach 
Zürich ab, um zunächst bei Schulthciss Steiger und wo möglich 
auch direct beim Erzherzog Carl Rath zu erbitten, bezw. zu er- 
fahren, ob namentlich von Seiten des letzteren der sofortigen Wieder- 
einführung der alten Verfassung und der Einberufung einer Lands- 
gemeinde keine Bedenken entgegenstehen.**) Leider ist uns eine Rela- 
tion über die Audienzen, welche die beiden Deputirten bei Steiger und 
durch dessen Verjnittelung auch im Hauptquartier Kloten beim Erzh. 
Carl hatten, nicht erhalten; dagegen besitzen wir die schriftlichen 
Antworten, die man sich von Beiden ohne Zweifel speziell erbeten hatte, 
um bei Hause etwas Bestimmtes vorweisen zu können. Sie wurden 

*) In Schwyz ^*ng das österreichische Mih'türcommando noch weiter, indem 
OS d'o Einberufiin«]: einer Landsgemeindc geradezu iintei*sagte und die (helvetische) 
Miuiicipalität von Schwyz zum grossen Aerger der Altgesinnten und besonden 
des reactiouärcn Ccntralcomite in Züricli mit der Fortführung der nöthigeten 
Rpgierungsgeschäfte beauftragt«. (HaUer, Geschichte der Wirkungen und Folgen 
S. 198). 

**) Schüler in der schon angeführton handschriftlichen Sammlung von No- 
tizzen gibt das Creditiv der Abgeordneten in extenso. C. L. v. Ilaller (S. 16^ 
Anm.) nennt es ein cdurch seine Einfalt und Herzlichkeit merkwürdige«» 
Aktenstück. 
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sogar in Placatform gedruckt and so zur Eenntniss des ganzen 
Volkes gebracht. Das Schreiben Steigers, in den gewähltesten For- 
men des höflichsten Curialstyls älterer Zeit abgefasst, beruft sich 
im Wesentlichen bloss auf die mündlichen Rathschläge, die er den 
Herren Abgeordneten gegeben und die auch von »Hochdenselben 
genehmigt und mit der ihnen eigenen Klugheit und von Vaterlands- 
liebe beseelten Thätigkeit ausgeführt worden seien.« Daneben erklärt 
Steiger, durch das ihm bezeugte »gnädige Zutrauen« innigst gerührt 
zu sein und schUesst mit warmen Wünschen für die Zukunft des 
Vaterlandes. Das Schreiben des Erzherzog (dd. Kloten 17. Juni) 
lautet in grosser Kürze wie folgt: »Auf den von den Herren Ab- 
geordneten mir gemachten Vortrag, gebe ich denselben die wieder- 
holte bestimmteste Versicherung, dass ich nicht entgegen sein werde, 
im Gegentheil zum Voraus alle die Anordnungen genehmige, welche 
der Kanton Glarus zu seiner Sicherheit und Staatswohlfahrt zu 
treffen für gut finden wird. Da ich als en chef Commandirender 
auch aus militärischen Gründen für Handhabung guter Ruhe und 
Ordnung insbesondere interessirt bin, so muss ich den Herren Ab- 
geordneten die. Sorgfalt hiefür vorzüglich anempfehlen.« 

Mit diesem Bescheide waren die »Ausschüsse« zufrieden und 
es wurde ungesäumt Hand ans Werk gelegt, um aus dem proviso- 
rischen Zustande herauszukommen und in — wie man meinte — 
definitiver Weise den alten »glücklichen« Stand der Dinge wieder 
herzustellen. Auf den 30. Juni wurden die confessionellen Lands- 
gemeinden einberufen, um die Schrankenämter und die Gerichte, 
nach Massgabe der alten Landesverträge, zu bestellen. Von der 
katholischen Landsgemeinde fehlt uns jeder Bericht; dagegen ent- 
hält das Wochenblatt vom 5. Juli eine ziemlich ausführliche Schil- 
derung der evangelischen Gemeinde, aus welcher nur leider nicht 
ersichtlich ist, ob die Landsgemeinde in Schwanden oder in Glarus 
abgehalten worden. Der Verlauf war nach diesem Berichte ein 
durchaus würdiger; Pfarrer StcinmüUer auf Kerenzen hielt die üb- 
liche Predigt; der Hauptzug der Versammlung »war Liebe und 
Eintracht«; doch lässt der (nichts weniger als altgesinnte) Bericht- 
erstatter durchblicken, dass auch einzelne, weniger erfreuliche Er- 
scheinungen zu Tage getreten seien; er beschränkt sich aber auf 
eine sehr kurze und sehr mysteriöse Andeutung, indem er lediglich 
sagt: »Wahr ist's, ein gewisser Geist liesse sich sehen«. Ge- 
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meint ist damit wohl hauptsächlich, dass bei den Wahlen in ans- 
schliesslichstcr Weise die schroffen Altgesinnten berücksichtigt wur- 
den. Als Landammann wurde Alt-Landammann J. Zweifel gewählt, 
der aber zur Zeit noch als Gefangener im markgräflichen Hofe n 
Basel schmachtete; an seiner Stelle wurde daher als Vice-Landam- 
mann der thatsächlich bereits an der Spitze der Regierung stehende 
Landmajor Zwicki bezeichnet Unter den »Schrankenherren», die 
neu gewählt wurden, begegnet uns u. A. auch ein alter Bekannt« 
aus dem Göldi-Handel, der Doctor und Neunerrichter Tschudj, ein 
Mann , über dessen währschafte »alte« Gesinnung nach den damaligen 
Präcedentien allerdings kein Zweifel walten konnte. 

Acht Tage später, am 6. Juli*), wurde dann, alter üebung 
gemäss, die gemeine Landsgemeinde abgehalten. Sonderbarer 
Weise fehlt uns jedoch über diese Versammlung jeder eingehende 
Bericht ; in dem »Wochenblatt« ist die Relation, gegenüber der ein- 
lässlichen Schilderung der evangelischen Landsgemeinde, eine blosse 
dürftige Notiz, woraus nur soviel zu entnehmen, dass das Volk 
ungemein zahlreich erschienen war, dass die Geschäfte in bester 
Eintracht und Harmonie beseitiget wurden, dass das Volk »belebt 
und voll von angenehmer Zufriedenheit über den schönen Freiheits- 
tag« war ; aber kein Wort über das Substantielle der Verhandlungen 
und einzelne marcante Vorgänge. Dagegen hat diese Landsgemdnde, 
die offenbar die rührende Anhänglichkeit des Glarnervolkes an die 
alten geschichtlichen Formen seines politischen Daseins in hellen 
Flammen emporschlagen liess, einen dichterischen Beschreiber ge- 
funden in der Person des Schuhmacher Levi Feldmann von Schwan- 
den, dessen »beifallige Gedanken über letztabgehaltene Landsgemeinde 
im Kanton Glarus« bald nachher im Drucke erschienen. Der BeifeB, 
den diese »beifälligen Gedanken« fanden, veranlassten ihren Urheber, 
später die ganze Geschichte der helvetischen Revolution, soweit sie 
im Kanton Glarus sich abspielte, in einer Reihe von einzelnen Bil- 
dern poetisch zu bearbeiten; doch sind die Erstlinge, die frisch aus 



*) Sonderbarer Weise verlegt Monnard (Bd. IV. S. 282) diese Landsgemeinde 
auf den 24. Mai und macht die unbegreifliche Anmerkung dazu: dieselbe sei 
von den helvetischen Behörden mit ihren allen Vollmachten ausgerüstet 
worden! Er lässt sich hier wie nocli in andern Beziehungen durch die Mit- 
theilungen in Rovereas Memorien verleiten, die mit grosser Vorsicht benotrt 
werden wollen und Spuren der auflfallendsten Unkenntniss und Flüchtigkeit an 
sich tragen. 
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dem begeisterten Gemüthe des wackern Demokraten hervorgesprudelt 
sind, besser gelungen, als die spätem Versuche, die ohne sonder- 
Bche Erregung des Gemüthes zusammengearbeitet worden sind. Die 
Sammlung der Gedichte bildet ein anständiges Bändchen und es 
findet sich darin, wenn man über formelle Gebrechen wegsieht, 
manches recht Ansprechende; immerhin verdient es alle Anerken- 
nung, dass ein schlichter Handwerksmann, dem ohne Zweifel alle 
höhere Schulbildung gänzlich mangelte, die Sprache auch in gebun- 
dener Redeweise so zu handhaben wusste. 

Indessen auch der poetische Berichterstatter lässt uns über 
Dasjenige, was an der Landsgemeinde vom 7. Juli geredet und ver- 
handelt wurde, fast ganz im Dunkeln. Wir sind also auf die An- 
gaben eines äusserst dürftig gehaltenen Protokolls und auf Dasjenige, 
was nach der Gemeinde in den Behörden zur Sprache kam, ange- 
wiesen, um uns von derselben ein etwelches Bild zu entwerfen; es 
geht daraus hervor, dass allerdings auch vom 7. Juli hätte gesagt 
werden können, es habe sich ein »gewisser Geist« sehen lassen. 
Es wurde nämlich, und zwar, wie es scheint, gegen den Wunsch 
und Willen der Obrigkeit, der Beschluss gefasst, die abgetretene 
Yerwaltungskammer zur Rechnungsablegung anzuhalten und gleich- 
zeitig die »Abwesenden von der vorigen Regierung« unter Strafan- 
drohung hieher zurückzuberufen. Beide Beschlüsse gingen auf das 
nftmliche Ziel los: die Männer, die sich an der Revolution betheiligt 
und während derselben öffentliche Stellen bekleidet hatten, sollten 
dafür büssen und ihr Wirken sollte als eine Art von Landesverrath 
gestraft werden. Der Rath, der nun wieder in regelrechter Zu- 
sammensetzung an die Stelle der vereinigten Ausschüsse getreten 
war und die Landesverwaltung übernommen hatte, war, trotz seiner 
ohne Zweifel sehr ausgesprochen altgesinnten Färbung, doch etwas 
in Verlegenheit, als er diese Landsgemeindebeschlüsse vollziehen 
sollte; er beschloss zunächst in Betreff der von der Verwaltungs- 
kammer zu verlangenden Rechnungslage, es sei »bei der gegenwärtigen 
Lage des Landes für einmal noch abzuwarten, wenigstens bis Hr. Land- 
ammann Zweifel wieder hier sei.« Dagegen in Betreff der Vorbe- 
rufung der »Abwesenden von der alten Regierung« lautete der Lands- 
gemeindebeschluss so positiv*), dass vorgegangen werden musste 



^ Das Landsgemeinde Protokoll enthält die Beschlüsse in folgender Fassung: 
> Wegen unsem abwesenden RegierungsgUedem von dw e^^^ot\^<MiQjwAß\Ais&oc 
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und so wurde denn beschlossen , es sei allen Verwandten der Be- 
treffenden zu deren Händen die fragliche Vorbescheidung zuzusenden, 
und gleichzeitig erschien in den öffentlichen Blättern das nachste- 
hende Inserat: 

»Da nun der alte Kanton Glarus, Gott sei Dank, wieder in 
den ehevorigen glücklichen Stand der Ruhe versetzt ist, so werden 
alle Diejenigen, so in der vorigen Regierung angestellt waren oder 
Dienst genommen haben, sei es in den Räthen in Luzem, in der 
Verwaltungskammer , Gerichten oder in Kriegsdiensten etc. , anmit 
aufgefordert, solche zu verlassen und sich wieder in ihrem Vater- 
land Glarus in Zeit 4 Wochen einzufinden, ansonst sie Alles sich 
selbst zuzuschreiben haben, wenn Weiteres über sie abgesprochen 
würde«. 

Es blieb indessen dieser Aufruf ohne allen Erfolg; Niemand 
liess sich dadurch bewegen, nach Glarus zurückzukehren, um mög- 
licher Weise der Rache des aufgeregten Volkes zu verfallen, und 
eben so wenig wurde die Drohung mit »weiterem Absprechen« wahr 
gemacht. Hiezu mochte freilich auch der Umstand beitragen, dass 
dem Volke von Glarus die Beschämung nicht erspart wurde, von 
den österreichischen Heerführern zur Mässigung gegenüber den eigenen 
Mitbürgern ermahnt zu werden. Am 9. Juli nämlich schrieb der 
kaiserliche General Jellachich aus seinem Hauptquartier Wolleraa 
den nachstehenden Brief an die »Landsgemeinden des Kantons 
Glarus« : 

»An die Landsgemeinden (sie) des Kantons Glarus. 

Es haben Se. kgl. Höh. der en chef commandirende Hr. Erzher- 
zog Karl vernommen, dass von Seite der jetzt wieder eingeführten 
Landsgemeinden (sie) des 1. Kantons Glarus, die Rechnungsable- 
gung über die Verwaltung der öffentlichen Gelder während der von 
den Franzosen festgestellten Constitutionsverfassung von der vorma- 
ligen Verwaltungskammer gefordert worden, welches solche auch 
allerdings zu leisten schuldig ist; allein es ist nicht ohne Grund 
die Bcsorgniss eingetreten, dass gegen Jeden, der zur Zeit der Re* 
volution irgend eine öffentliche Stelle begleitet hat, mit leidenschafl- 



Regiening und andern Landleuten, die sich ausser Lands begeben ha^en nnd 
von denen zu glauben sei, dass sie nichts Gutes für unser Vaterland stiften werden, 
wurde erkannt: nach diesen zu fahen und durch die Kanzlei an sie schreiben 
zu lassen, dass sie sich in Zeit von 4 Wochen in unserm Vaterland steUen und 
erBÖhemen sollen; sonst wordo man über sie nach Rechten absprechen». 
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lieber Hitze gehandelt werde ; wobei man nur allzu oft Gefabr läuft, 
die Willkür an die Stelle der Gerechtigkeit treten zu lassen, und 
nicht bedenkt, dass es besser sei, die wohlthätigen Wirkungen einer 
unpartheüschen Gerechtigkeitspflege ruhig abzuwarten, als ihr durch 
Mittel vorgreifen zu wollen, deren üble Folgen schlimmer und verderb- 
licher sein würden, als die Uebel, die man dadurch zu heben glaubt. 

Es haben daher Se. kgl. Hoheit mir aufgetragen, den Landsgemein- 
den des Kantons Glarus zu erklären, dass es die Erhaltung der 
Ruhe und Ordnung erfordere, bei der nun wiederhergestellten vorigen 
Verfassung jede leidenschaftliche Aufwallung gegen solche Individuen 
zu unterdrücken, welche etwa zur Zeit der Revolution das Kuder 
geführt haben; dass Sie daher auch der besagten Verwaltungskara- 
mer die zur Ablegung ihrer Rechnungen benöthigte Zeit und Ruhe 
za gestatten, ohne welche sie ausser Stand wären, sich zu recht- 
fertigen; überhaupt aber Alles zu vermeiden trachten müsstcn, was 
zu innerlichen Zwistigkeiten und höchst unangenehmen Weiterungen 
Anlass geben könne.« U. s. f. 

Diese Einmischung wurde in Glarus beinahe übelgenommen, 
obgleich sie von so befreundeter Seite kam und in so schonenden 
Ausdrücken abgefasst war, und es wurde daher beschlossen: »stan- 
desmässig« darauf zu antworten. Gleichzeitig wurde aber doch auch 
ein Mandat erlassen, worin, neben Ermahnungen zu Frieden und 
Eintracht, Schmähungen gegen die »fränkische« Regierung ausdrück- 
lich verboten werden. 

Aber auch noch von einem weitem Beschlüsse, der an der 
Landsgemeinde vom 7. Juli gefasst worden, finden wir in den.nach- 
folgenden Verhandlungen der Behörden eine Spur; sie tritt zu Tage 
in einer jener widerwärtigen Scenen, wie sie leider unsere ältere 
Demokratie hie und da verunziert haben und wie sie uns auch im 
Göldihandel begegnet sind, wo ein Haufe von Schreiern und »Po- 
chem« die Justiz einschüchtert und zu seiner Dienerin herabwürdigt. 

Es ist noch aus der vorjährigen Abtheilung in Erinnerung, 
wie Sattler Vogel unter der helvetischen Regierung wegen seines 
reaktionären Geschwätzes in Untersuchung gezogen wurde und sich 
dann ein Vergnügen daraus machte, seinem Verhörrichter über alle 
hervorragenden Persönlichkeiten und Conventikel der Altgesinnten 
die einlässlichsten Enthüllungen zu machen. Diese Denunciationeu 



28 

waren vielfach benutzt worden in dem grossen »Rebellen«-Proces8, 
den nach dem Cannonier-Donnerstag und den an denselben sich 
anschliessenden Unruhen das Kantonsgericht zu führen hatte; kdn 
Wunder, wenn nun die Häupter der Altgesinnten von der wieder- 
erlangten Gewalt Gebrauch zu machen trachteten, um Den- oder 
Diejenigen, welche die Angeberrolle gespielt haben, nach Gebühr m 
züchtigen. Es hatte daher der uns von früher her wohlbekannte 
Rud. Feldmann, in Gemeinschaft mit vielen andern Betheiligten, an 
der Landsgemeinde das Begehren gestellt, es sollen »alle auf ihro 
Fall bezüglichen Examina und Schriften« an Händen gebracht wer- 
den, und es war dieses Begehren ohne Weiteres willfihrig bcschfe- 
den worden. Nun traten diese Männer vor den Rath und verlang- 
ten sofortige Durchführung des im Grundsatz von der Landsgemeude 
Beschlossenen, und um der Behörde ihre Aufgabe zu erleichtem, 
benannten sie auch gleich diejenigen Rathsglieder , denen sie die 
Sache in die Hände gelegt zu sehen »wünschten« : es waren die 
Herren Landsfähndrich Iselin, Zeugherr Hauser und Seckelmeister 
Dinner. Der Rath trug dann auch diesen »Volkswünschen« Rech- 
nung und die genannten drei Herren wurden beordert, das in Frage 
liegende Material zu sammeln, bei Eiden darüber Verschwiegenheit 
zu beobachten und wieder zu berichten. Indessen scheint das Schwei- 
gen schon im Jahr 1799 eine ebenso schwierige und seltene Kunst 
gewesen zu sein, als gegenwärtig; denn trotz jenes Gebotes war es 
bald bekannt, dass jene »Examina« nach einigen vergeblichen Ver- 
suchen schliesslich doch gefunden worden und dass Sattler Vogel 
darin als der Hauptdenunciant erscheine. In Folge dessen erschienen 
am 16. Juli Rudolf Feldmann und Genossen abermals vor M* g. H. u. 0. 
und verlangten, dass nicht nur das Verschwiegenheitsgebot aufge- 
hoben, sondern dass die den Sattler Vogel betreffenden Schriften 
bei offener Thüre, so dass Jedermann sie hören könne, abgelesen 
werden. Der Erfolg dieses »ehrerbietigen Vorstandes« war nicht 
zweifelhaft; es durfte den feurigen Patrioten, die zur Wiederher- 
stellung des alten Staatswesens so eifrig mitgewirkt, nichts abge- 
schlagen werden: daher sagt das Protokoll: »Auch dieses wurde 
bewiUigt und hernach auf den w e i t e r n Vortrag dieser Männer von 
M. g. 11. u. 0. erkannt, dass besagter Sattler Vogel in das Schrei- 
berstübli in Verhaft gesetzt und durch eine Wacht verwahrt werde.* 
In der That wurde Vogel gefänglich eingezogen und ein Unter- 
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such gegen ihn eingeleitet; die Acten liegen im Archiv; sie enthalten 
indessen nichts von erheblicher Bedeutung und es ist auch nicht 
ersichtlich, wie der Prozess geendigt hat; vermuthlich wurde er 
niedergeschlagen, als gegen Mitte August die kurze Blüthezeit der 
Restauration bereits zu Ende ging und die Möglichkeit eines bal- 
digen abermaligen Wechsels zu grösserm Masshalten mahnte. 

Indessen greifen wir nicht vor; folgen wir vielmehr zunächst 
dem Gange der Dinge während der Periode, wo man in der frohen 
HoflFnung stand, die verbündeten Kaiserlichen werden die revolutio- 
näre Staatsordnung rasch über den Haufen werfen und dann die 
gesammte Schweiz ohne Weiteres wieder zu den alten «glücklichen» 
Zuständen zurückkehren. 

Es ist schon oben angedeutet worden, dass unmittelbar nach 
der evangel. Landsgemeinde vom 30. Juni die bisher funktionirenden 
Gemeinde- Ausschüsse zurücktraten und ein ordnungsmässig besetzter 
Rath ihre Stelle einnahm. Nachdem die Landsgemeinde die Schranken- 
ämter besetzt hatte, wählten die Tagwen ihre Rathsherren und schon 
am 2. Juli hielt die neue Behörde ihre erste Sitzung, natürlich er- 
öffnet, wie das Protokoll sich ausdrückt, «durch zierliche Anreden 
über das seit 13 Monaten erlittene Schicksal unsers 1. Vaterlandes 
. . . und über dessen gnädige Rettung, weise Führung und Erhal- 
tung». Da die beiden effektiven alten Landschreiber (Leuzinger 
und Blumer) unter den nach Basel deportirten Geiseln sich befanden, 
so wurden für den interimistischen Dienst bezeichnet: Sängerschreiber 
Chr. Iseli von Glarus und Schatzvogt Jakob Steinmüller; ein gut- 
geschriebenes Protokoll von der Hand des Letztern belehrt uns über 
die nachfolgenden Rathsverhandlungen und es ist nur zu bedauern, 
dass dasselbe schon mit dem 25. Juli plötzlich abbricht. 

Gleich in dieser ersten Sitzung wurde eine Petition der 
«Hinter- und Beisassen» behandelt, welche die Ertheilung des Land- 
rechts begehrten und dieses dadurch motivirten, dass sie in den 
vergangenen schweren Zeiten Leid und Freud mit den Landleuten 
redlich getheilt haben. Der Rath fand indessen, dass die Stimmung 
des Volkes einem derartigen ireisinnigen Schritte schwerlich geneigt 
wäre und lehnte es daher ab, einen bezüglichen Antrag an die 
Landsgemeinde zu bringen, «da es noch zu früh wäre, darauf ein« 
zutreten». Ebenso war man aber auch der Meinung, dass es noch 
«zu früh» wäre, einen Dank-, Buss- und Bettag wegen der glück- 
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liehen Befreiung des Vaterlandes abzuhalten und liess bloss die Er- 
klärung zu Protokoll fallen, dass der in dieser Richtung gemachte 
Vorschlag zwar «sehr löblich sei, einmal aber noch einige Zeit damit 
zugewartet werden solle.» 

Ein sehr glücklicher Umstand für das Land war es, dass die 
Stellung der kaiserlichen Armeen derart war, dass der Kanton 
Glarus beträchtlich hinter der Front lag und demnach von Truppen 
beinahe ganz entblösst war ; auch diejenigen Mannschaften, die noch 
bis Ende Mai im Unterlande gelegen, wurden nach der Besitznahme 
von Schwyz und Uri dorthin vorgeschoben. Die Lasten, welche das 
Land in Folge der Kriegsläufe zu tragen hatte, waren daher ziem- 
lich unbedeutend und beschränkten sich vornämlich auf einige Holz- 
lieferungen und Fuhrleistungen. In ersterer Richtung war es die 
kaiserliche Feldbäckerei in Rapperswyl, die erhebliche Lieferungen 
beanspruchte und sonderbarer Weise wurde die bezügliche Anfor- 
derung noch an den Kanton Linth als Gcsammtheit gestellt; der- 
selbe hatte monatlich 100 Klafter Holz nach Rapperswyl zu beför- 
dern. Da nun der Kanton Linth auseinander gefallen war, so be- 
stand eigentlich kein Organ, das zuständig gewesen wäre, die Ab- 
theilung auf die verschiedenen Gebietstheile vorzunehmen, und 
wenn auch, in Ermanglung einer andern Stelle, Seitens der glame- 
rischen Behörden die llepartition gemacht wurde, so stockte doch 
überall die Vollziehung; die Gemeinden des Districts Schännis, denen 
es nach der Scala 14V2 Klafter traf, waren zur Lieferung bereit; 
aber Wangen, Schübelbach und Tuggen verweigerten ihr (Kontingent 
und im District Rapperswyl selbst war es einzig Schmerikon, das 
seine Pflicht erfüllte. Im ßistrict Sargans beschwerte man sich 
darüber, dass mau den dortigen Bezirk als den siebenten Theil des 
Kantons Linth ansehe und berief sich darauf, dass der Bezirk bereits 
die grosse Last auf sich habe, täglich sechs Fuhren von Sargans 
über Meyenfcld nach Feldkirch zu spediren. Der Rath von Glarus 
hatte schwere Noth mit diesen Widersetzlichkeiten auf der einen 
und mit den barschen Reklamationen der kaiserlichen Militärbeamten 
auf der andern Seite. 

Unter der Last der Fuhrleistungen litt wesentlich nur Eilten, 
das dem Divisions-Hauptquartier Wollerau am nächsten lag; es 
sollte fünf zweispännige Wagen nebst Pferden anschaffen und fo^^ 
während in Bereitschaft halten-, d\^ G^rndti^^ ^^^xäAä^ ^^ sei nicht 
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)i]lig, dass sie allein im ganzen Kanton eine derartige Leistung zu 
ragen habe und verlangte, die Last soll auf die Schultern des 
liandes genommen werden; hiezu aber hatte der Rath auch keine 
Neigung und so wurde die Sache hin- und hergezerrt, bis dem 
österreichischen General die Geduld ausging und er die widerspenstige 
3emeinde mit einer kleinen Executionstruppe von 1 Unteroffizier 
ind 4 Dragonern belegte, was dann schliesslich half. 

Nicht grösser als in Betreff dieser materiellen Leistungen war 
üe OpferwilUgkeit in Betreff der militärischen Beihülfe, welche den 
B^aiserlichen gewährt werden sollte. Es ist schon oben gesagt 
irorden, wie gering die Zahl von Freiwilligen war, die sich zum Ein- 
tritt in die Legion der Altschweizer meldeten und wie man dadurch 
m der Massregel gezwungen war, das Piket von 400 Mann, das 
man einmal in der ersten Begeisterung versprochen hatte, zwangs- 
weise zu rekrutiren; aber auch bei den bezüglichen Ausloosungen 
scheint es keineswegs ohne Widersetzlichkeiten und Ungehorsam abge- 
laufen zu sein*). Es war daher ohne Zweifel eine sehr unwillkommene 
Botschaft, als zu Ende Juni jder in Schwyz commandirende Major 
V. Eötvös das Begehren stellte, den Pragelpass neuerdings mit 100 
Mann zu besetzen. Indessen wurde gehorcht und die Mannschaft 
rückte wirklich am 5. Juli nach ihrer Bestimmung ab. Nicht ohne 
Interesse ist es dabei, zu bemerken, wie man sich in offenbarer Ver- 
legenheit befand, den Zweck, den die Expedition hatte, richtig an- 
zudeuten oder vielmehr möglichst zu verschleiern. Man suchte sich 
m der Eidesformel, auf welche die Mannschaft verpflichtet wurde, da- 
durch zu helfen , dass ein höchst vager und im Grunde nichtssagender 
Ausdruck gewählt wurde, und so hatten denn die Leute zu schwören : 
«derjenigen Absicht warum wir fortgeschickt werden, getreu 
zu bleiben.» 



*) Geradezu ergötzlich ist eine Massregel, die der Ehrs. Tagwen Matt, an- 
Üsslich dieser Flauheit der Stimmungen, ergriff und wodurch die dortigen Tag- 
wenleute in ihrer Mehrheit ebenso sehr für ihren patriotischen Ruf als für ihre 
IV^rwenrechtsbeztige sorgten. Es wurde nämlich erkannt: >da8s wenn sich je 
ein Tagwenmann bei dem ersten Auffordern für das Vaterland ungehorsam er- 
zeigen würde, er in Zukunft von allen Tagwenrechten und vortheilhaften Ge- 
nflssen als ein unnützliches Mitglied der menschlichen Gesellschaft ausgeschlossen 
sein 8oll>. Die Vorsteher versprachen sich hievon, wie sie schreiben , den Effekt: 
»dass der Freche in seiner Frechheit nicht gestärkt, dem Ungehorsamen den 
S<diwung zum ferneren Ungehorsam benommen; das in Stockung ^erathene 
Blut gegen dass Vaterland wieder in den Adern w«XVq>. 
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Aber auch wenn es gelang, die Milizen aoszuheben und zum 
Abmarsch zu bringen, war noch keineswegs Alles gewonnen; es blieb 
dann noch immer die Frage, ob sie auch an ihrem Post^ ausharren 
würden. Und auch in dieser Hinsicht wurden widrige Erfahrungen 
gemacht und es zeigte sich auch hier, dass von einer durch patrio- 
tische Begeisterung getragenen Opferwilligkeit wenigstens keines- 
wegs allgemein geredet werden durfte. Schon am 7. Juli mosste 
dem Rath der Bericht erstattet werden, dass von dem im Eanton 
Schwyz stehenden Piket viele Leute desertirt und vielfach nach 
Hause zurückgekehrt seien. Vier dieser Ausreisser waren eingefangen 
und in Verhaft gesetzt worden. Der Rath beschloss nun, dieselben 
nach dem Muotta-Thal zurücktransportiren zu lassen, wo sie, kniend 
und mit einer Spiessruthe in der Hand, einen «Zuspruch» des Com- 
mandanten erhalten sollten. Auf andere Leute, die sich des gleichen 
Vergehens schuldig gemacht, übernahmen es die Rathsmitglieder, in 
ihren Gemeinden zu fahnden und es wurde dabei bestimmt, dass, 
wer freiwillig zu seinem Corps zurückkehre, mit einem Zuspradi 
entlassen werden soll ; für spätere Fälle dagegen wurde mit dem 
strengsten Kriegsrecht («wenigstens mit Züchtigung mit der 
Spiessruthe») gedroht. — Eine besondere Schwierigkeit ergab sich 
dann aber weiterhin aus der langen Dauer, zu welcher sich der 
Dienst beim Piket erweiterte; man hatte ohne Zweifel im ersten 
Augenblick, unter dem Eindinick des raschen Siegeslaufs, dai 
die kaiserlichen Armeen bis zur Schlacht von Zürich ausgeführt 
hatten, sich mit der Hoffnung geschmeichelt, dass eine Campagne 
von wenigen Wochen genügen werde, um den letzten Zweck des 
Krieges, die Säuberung der Schweiz von den Franzosen, zu erreichen. 
Desshalb war der ausziehenden Mannschaft zugesagt worden, sie 
werde nach 14 Tagen («einige Tage auf oder ab») wieder entlassen« 
bezw. abgelöst werden. Als nun aber Woche um Woche verstrich, 
ohne dass überhaupt etwas Ernstliches gethan worden wäre, um die 
errungenen Vortheile weiter zu verfolgen , da bemächtigte sich in 
der thatenlosen Langeweile des I^gerlebens eine sehr begreifliche 
Ungeduld der Gemüther und es ist uns ein sprechendes Belege 
hiefür erhalten in einem Briefe, den zu Anfang August von Schönen- 
buch im vonlern Theil des Muotta-Thales aus, im Namen aller Ka- 
meraden, Jakob Zopfi (der Handschrift nach ohne Zweifel der spätere 
Schulmeister, Geiger und Kalligraph) an den Eriegsrath richtete, 
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und in welchem, trotz einer sehr ehrerbietigen Aufschrift, sehr un- 
ehrerbietig mit Selbsthülfe gedroht wird*). 

Was darauf erwidert wurde, wissen wir nicht, da, wie oben 
angedeutet, mit dem 25. Juli die Einträge des Rathsprotokolls auf- 
hören. Dagegen ist aus einer, mit General Bachmann verpflogcnen 
Correspondenz ersichtlich, dass auch vom engl (Tommissär Crawford 
Tor F. M. L. Hotze darüber Beschwerde geführt wurde, dass das' 
Piket von 400 Mann nie vollzählig sei; der Rath bat Bachmann um 
seine Verwendung, dass man es, bei so bewandten Umständen und 
Schwierigkeiten, damit so genau nicht nehme, und Dersdbe hatte 
dann auch das Vergnügen, am 29. Juli melden zu können, das seine 
Bemühungen zum erwünschten Ziele geführt haben, wobei er, mehr 
im Styl eines Hof- als eines Kriegsmannes, hinzufügte, man habe 
dabei namentlich in Berücksichtigung gezogen, «dass das Land Glarus 
und iseine im Dienst des Vaterlandes streitenden Helden (1) so viele 
and untrügliche Beweise der treuesten Biederkeit und ungeheuchelter 
Denkungsart an den Tag gelegt haben.» 

Es war bei dieser Lage der Dinge für den Rath schwerlich 
ein sehr erfreulicher Bericht, als er vernahm, dass um Mitte Juli 
der Englische Agent Wickham auch den Kanton Glarus mit seinem 
Besuche beehren werde. Man wusste, dass der Hauptzweck seiner 
Sendung darin bestehe, ein grösseres Corps schweizerischer Wehr- 
m&nner für die englische Regierung anzuwerben, mit welchem diese 
eine Streitmacht gewinnen wollte, die es ihr möglich gemacht hätte, 
auf die Operationen einen selbstständigen Einfluss zu erlangen, der 
ihr jetzt, wo sie überall nur Geld zu liefern hatte, aber keine eigene 
Armee auf dem Festland besass, durchaus abging; die Unzufrieden- 
heit mit dem Gang der Dinge und namentlich mit der eigenthüm« 
liehen Haltung Oesterreichs liess diesen Wunsch der englischen Re- 
giening als sehr begreiflich erscheinen, aber für den Rath des Kan- 
tons Glarus entstand eine sehr delicate Stellung, wenn er sich in 



*) »Sie haben geflchworen», heiast es in diesem Schriftstücke, für 14 Tage, 
8 oder 4 Ta^e ungefsüiret; dann habe es auf einmal ffeheissen: einen Monat 
DiM komme ihm vor, wie wenn man sie nicht als freie Landleate behaadelte, 
sondern als wenn wir unter einem Landvogt oder sonst emer despotischen Herr- 
schaft wären. Unsere Zeit ist aus und wir haben weder Eid noch Pflicht mehr 
wa£ uns; . . . also begehren wir reohtmästiger Weise nniere Ablösung; geschieht 
■olcheB, wie wir erwarten, mit Heil; wo aber nicht, so werden wir uns selber 
ablösen». — Adressirt ist der Brief: >An die Hoohgeaohteien, Wohlweisen, 
Gnftdigen Herren eines Hoch- und Wobiwelsen ErieQnnüÜia» . 
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Versprechungen wegen Stellung neuer Truppen in auswärtigen Dienst 
einliess, nachdem es schwer hielt, die bereits im Felde Stehento 
bei den Fahnen zu erhalten und vollzählig zu machen, ^ckham 
erschien am 16. Juli Abends in Glarus , und es entstand schon toi 
vornherein die schwierige Frage, wie man einen so Tornehmen Gast 
würdig zu empfangen habe. Glücklicher Weise meldete indessen 
der Offizier, der den Gesandten ansagte, dass Derselbe sich jedes 
Ceremoniell verbitte und namentlich »für den heutigen Abend Rohe 
wünsche«. Man beschränkte sich also darauf, ihm im Hause vw 
Landvogt Zwicky sei. (»mit Kevers gegen die Ehrenverlassenschafi, 
dass man für allen causirenden Schaden von Landes wegen git 
stehe«) ein standesgemässes Quartier anzuweisen und gleichzeitig 
dem Landvogt und Adlerwirth Marty den Befehl zu ertheilen, dass 
er »diesen hohen Gast nach Würden bestmöglichst bewirthe«. Zmi 
«Empfangscompliment« wurden verordnet: Landammann Haaser, 
Landshauptmann Gilly und Landsfähndrich Iselin. In der folgendes 
Kathssitzung (23. Juli) berichteten diese Abgeordneten, dass Wick- 
ham*) wirklich wegen Anwerbung eines Schweizercorps von 10,000 
Mann Eröffnungen gemacht, dabei aber versichert habe, dass das- 
selbe lediglich zur Beschützung der Schweiz dienen solle, »um solche 
in vorigen Freiheitsstand zu versetzen« ; auch solle das Corps ganx 
unabhängig von den kaiserlich-königlichen und andern Truppen sein. 
— Bei der Conferenz hatte Wickham, im Namen und Auftrag seines 
Herrn, das Anerbieten eines Geldgeschenkes von 1000 Louisd*or 
für den Kanton Glarus gemacht, das aber von den Rathsverordnetca 
für einmal weder angenommen, noch abgelehnt worden war. Auch 
der Kath trug Bedenken, dieses Geschenk von sich aus anzunehmen: 
man fürchtete offenbar, sich durch die Annahme — die an sich, 
bei der grossen Geldverlegenheit, worin die Regierung sich befani 
sehr angezeigt gewesen wäre — in Betreff des misslichen PunkteSt 
der Anwerbung von Mannschaft, zu sehr zu engagiren. Es wordc 
deshalb der Ausweg eingeschlagen, die Frage, ob die Louisdor 1000 
entgegen genommen werden sollen oder nicht, an die Abstimmoog 
des Volkes in den Gemeinden zu bringen, wogegen in Beziehung 



*) Derselbe überreichte ein äusserst freundschaftlicli gehaltenes , in zierUdM* 
Latein abgefasstes Creditiv, das — für alle Kantone gleichmässig gehaltsB^ 
die Aufschrift tragt: »Hlnstribus ao amplissimis Dominis Gonsulibus ScoHetii 
et SeüAtoribus Cantonom HeWetia« Gonfoderatonim, Amicia nostris oharisiiBUi'* 
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iuf die Hauptfrage der Beschluss, nach der sehr lakonischen Fassung 
ies Protokolls, einfach dahin ging : »über die Errichtung obbenann- 
;en Schweizer- Corps in Englischem Sold fand mau noch nicht noth- 
^endig, sich dermalen zu berathen«. Welches das Ergebniss der 
i^stimmung in den Gemeinden wegen des Geldgeschenkes gewesen, 
st leider aus den vorhandenen Quellen nicht mit Sicherheit anzu- 
heben ; einzig liegt ein Schreiben von Rathshr. J. J. Leuzinger vom 
29. Juli vor, wonach Netstall gewünscht hätte, zunächst zu ver- 
nehmen: »zu wes Ende dieseres Geld gegeben werde«. Doch wäre 
die Gemeinde geneigt, dasselbe entgegenzunehmen, »insofern es 
unserer Freiheit und Unabhängigkeit in keinen Stücken schädlich sei«. 
Während aber auf allen Seiten, da wo es sich darum handelte, 
Opfer zu bringen, Bedenken und Unlust sich geltend machten, war 
man weniger rückhaltig, wo es galt, alte Ansprüche wieder aufzu- 
frischen. Da es in den Augen der altgesinnten Parthei, welche 
jetzt wieder das Steuer ergriffen hatte, in keiner Weise fraglich 
war, ob von den Zuständen, die im Frühjahr 1798 durch die Re- 
volution' waren weggefegt worden, nicht doch vielleicht Einzelnes 
einem verdienten Untergang verfallen wäre; sondern da für ihre 
Anffassungsweise das einzig Mögliche und Vernünftige in der reinen 
Herstellung des Gewesenen lag, so war es ganz in der Ordnung, 
dass auch die Frage auftauchte, wie man sich wieder in den Besitz 
der alten Vogteien und Herrschaften setzen könne. Begreiflicher 
Weise trat dabei Werdenberg in den Vordergrund, da diese Land- 
schaft ausschliesslich nur dem (evang.) Kanton Glai*us gehört hatte 
und hier also die Weiterung eines erst herzustellenden Verständ- 
nisses mit andern Regierungen nicht zu besorgen war. Schon in 
der Sitzung vom 16. Juli kam dieses Gelüste auf Werdenberg im 
Rath zur Sprache; doch wurde beschlossen: »um einmal noch 
stillzuschweigen«. Aber am 25. Juli, da die Ernte vor der Thüre 
stand, da es also darum zu thun war, rechtzeitig die Ansprüche 
auf den Zehnten geltend zu machen, wenn es nicht »zu spät« wer- 
den sollte, wurde die Sache neuerdings angeregt und jetzt schien 
es dem Rathe doch angemessen, »Vorsehung zu thun«. Es wurden 
daher Landsfähndrich Iselin und Laudvogt Hauser an Ort und 
Stelle gesendet, um, wie das Protokoll sich ausdrückt, »über Alles 
die benöthigte Information einzuziehen«. Die Erscheinung dieser 
beiden Abgeordneten erregte im Werdenbergischen eine grosse 
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Sensation; denn nachdem im Frühjahr 1798 noch die alte Luid»- 
gemeinde vor dem Umsturz der Verfassung die Freilassung der 
Herrschaft vorbehaltlos ausgesprochen hatt«, glaubte man, aad 
nach der Restauration der alten Ordnung der Dinge, eine Aufii* 
schung der alten Ansprüche nicht befürchten zu müssen. Indeaei 
benahmen sich die Leute mit sehr gutem Tact: sie erhoben keiiui 
grossen Läna und suchten, ohne für den Augenblick eine bestinuik 
Rechtsstellung einzunehmen, einfach Zeit zu gewinnen. Die »Yff* 
Steher von Sevelen, Buchs und Grabs« erliessen in diesem Sidm 
unterm 12. August ein Schreiben an den Rath von Olarus, woa 
sie zu erkennen gaben, dass die Mission der beiden Commissbi 
im Volk Befremden erregt habe und dass von den Meisten ge- 
wünscht werde, »es möchte in diesem Stuck noch etwas zugewaitit 
werden«. Sie bitten demgemäss, es möchte in Betreff des Zeiaim 
für das Jahr 1799 die Sache vorläufig in der Schwebe belassa 
werden; es dürfte, ganz abgesehen von der Rechtsfrage, ob nad 
der letztjährigen Frei-Erklärung ein Zurückkommen auf die Zeki» 
tenforderung noch statthaft sei, jedenfalls schon die durch tß 
Eriegsereignisse herbeigeführte Erschöpfung der Landschaft We^ 
denberg einen Verzicht auf jene Forderung für dieses Jahr reckt- 
fertigen. Bis zur nächsten Ernte, wird sehr verständig hinzugefügt, 
dürften die Zustände der Schweiz wieder »auf einen zuverlässigerea 
Fuss gesetzt werden«, um alsdann, je nach Umständen, die Frage 
zu emen Austrag zu bringen. 

Es ist aus den uns erhaltenen Acten nicht ersichtlich, was ftr 
eine Aufnahme die.se Ilückäusserung der ehemaligen UnterthaM 
in Glarus fand ; aber man darf wohl annehmen, dass man es flr 
angemessen hielt, die Sache einfach auf sich beruhen zu lassen. 
Denn gerade in den Tagen, wo jenes Schreiben an seine Adresse 
gelangte, d. h. in der Mitte des August, waren Ereignisse auf des 
Kriegsschauplatze eingetreten, die sehr geeignet waren, den Eifer 
der Restaurationspolitik erheblich abzukühlen; ja, es gingen nickt 
volle 3 Wochen vorüber, so war der kurze Traum des restaurirtei 
altdemokratischen Freistaates Glarus gänzlich zu Ende; denn schoi 
am 3. September wurde die helvetische Constitution au& Neue 
proclamirt und der Bürger alt Pannerherr J. P. Zwicky übemthn 
das Regiment als Interims-Regierungsstatthalter. 

Wenn wir nun die kriegerischen Begebenheiten darzusteDca 
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mchen, welche diesen raschen Wechsel herbeiftthrten und unser 
irmes Thal während nur zu langer Zeit zum Operationsfeld sehr 
bedeutender Theile der fremden Armeen machten, so ist vor Allem 
m bemerken, dass es uns dabei an eigentlichen authentischen Quellen 
gänzlich gebricht und dass auch die zeitgenössischen Berichte, so- 
weit sie aus dem Kanton Glarus stammen, in hohem Masse unge- 
Bflgend, zum Theil geradezu unverständlich sind. Wer die Angaben, 
sei es in Schulers »Glamergeschichte«, sei es in Freulers »kurzer 
Beschichte« oder im »Wochenblatt« liest, wird umsonst versuchen, 
daraus ein zusammenhängendes Bild zu gewinnen oder sich Rechen- 
schaft zu geben , was mit den verschiedenen dort gemeldeten Mär- 
schen und Gefechten eigentlich gemeint war. Erst durch Herbei- 
ziehung von allgemeinen Berichten, insbesondere des trefifüchen 
Werks des Erzherzog Carl über den Feldzug von 1799 und der 
Nachrichten, die in der Lebensbeschreibung des Feldmarschall- 
Lientenant Hotze enthalten sind, gelingt es, wenigstens annähernd 
Dasjenige, was auf hiesigem Gebiet sich ereignete, in einen verständ- 
lichen Zusammenhang mit den allgemeinen Begebenheiten des Krie- 
ges zu bringen und dadurch sich dann auch das Verständniss fär 
die einzelnen Vorgänge einigermassen zu sichern. 

Nachdem bei Zürich am 6. Juni eine wichtige Entscheidung 
gefallen war, die kaiserliche Armee sich im Besitze der ganzen Ost- 
schweiz mit Einschluss von Zürich, Glarus, Schwyz und üri befand, 
war es wohl die allgemeine Erwartung, dass der siegreiche öster- 
reichische Feldherr die treflTliche Stellung, die er errungen hatte, 
satdfti zu weitern und entscheidenden Angriffsoperationen benutzen 
werde und die fränkische Armee, die weder an Zahl noch an Aus- 
rflstong sich mit dem Feinde messen konnte, wäre wohl auch durch 
**ine rasche und kräftige Verfolgung der ihr abgerungenen Vortheile 
ohne allzu grosse Schwierigkeiten zu weiterm Zurückgehen, vielleicht 
sogar zur gänzlichen Rückkehr in ihr Vaterland zu nöthigen gewesen. 
Dass man auch auf französischer und helvetischer Seite derartige 
Besorgnisse hegte, steht ausser Zweifel; ja die helvetischen Käthe 
hatten sogar schon vor der Schlacht bei Zürich, am 31. Mai, es für 
rathsam gehalten, Luzern zu verlassen und weiter westwärts, nach 
Bern zu übersiedeln. Aber weder die Hoffnungen der Altgesinnten, 
noch die Befürchtungen der Franken und ihrer Freunde sollten er- 
füllt werden. Unbegreiflicher Weise blieb der österreichische Heer- 
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fahrer thatlos und unbeweglich in der Stellung, die er nftcb den 
Siege bei Zürich eingenommen hatte, und die wir oben angegeben 
haben. Die Franzosen ihrerseits hatten keine Veranlassung, diese 
thatsächliche Waffenruhe zu unterbrechen, bevor neue VerstfirkongeD, 
um die Mass6na dringend bat und die für die Ungeduld des Fdl- 
herm nur zu langsam einrückten, sie in die Lage brachten, mit 
Aussicht auf bessern Erfolg die Feindseligkeiten wieder aufzunehmeo, 
So lagen sich denn zwei Monate lang von der Mitte Juni bis nr 
Mitte August, die beiden Armeen in nächster Nähe gegenüber, oboB 
dass etwas Anderes zwischen ihnen vorgefallen wäre, als be- 
deutungslose Scharmützel und unschuldige Neckereien auf den Vor- 
posten. Ob das Gefecht, das sich am 3. Juli bei Brunnen ent- 
spann, auch in diese Kategorie einzureihen sei, oder ob demselbei 
ernstere Absichten zu Grunde lagen, mag unentschieden bleiben; 
nach der Auffassung Hotze's hatte es keinen andern Zweck, als des, 
einem jungen Günstling Massfina's Gelegenheit zu einer Auszeichnraig 
zu verschaffen. Thatsache ist, dass an dem gedachten Tage die 
Franzosen, welche mit Ausnahme Brunnens und des Umersee's dy 
Gestade des Vierwaldstättersee's völlig inne hatten und durch «M 
armirte Flotille den See beherrschten, in Brunnen eine Landung 
machten und sich des Ortes zu bemächtigen suchten, indem sie 
gleichzeitig zu Lande die österreichischen Vorposten bei Steinen 
und Steinerberg beunruhigten und zurückdrängten. Da das glnr- 
nerische Piket in Schwyz lag, so hatte es Gelegenheit, an diesen 
Tage sich zu bewähren und alle Berichte, so namentlich auch der 
des 4)sterreichischen Commandanten, des Majors v. Eötvös, stimmen 
darin ttbcrein, dass es sich sehr gut hielt und dass namentlich die 
Scharfschützenkompagnie den Franzosen grossen Abbruch that; es ge- 
lang derselben, 4 Offiziere und 30 Gemeine zu Gefangenen zu machen. 
Nach einer Angabe im «Wochenblatt» (Nummer vom 12. Juli) hätten 
unsere Leute einen Verlust von 6 Todten und 20 Verwundeten ge- 
habt*). Das Gefecht endigte, ohne weitem erheblichen Erfolg, nsii 
dem Rückzug der Franzosen, welche, gleichwie ihre Gegner, ihre 
alten Stellungen wieder' einnahmen. In Glanis erregte die Kunde 
von diesem «Siege», dem man wohl eine sehr übertriebene Wichtig- 



♦) Schuler, Geschichte von Glarus, gibt den Verlust nur aul' 5 Todt« 
und 11 Verwundete an. 
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keit zuschrieb, und von dem bravm Betragen der glamerisehen 
Wehrmänner grossen Jubel, und nicht nur Levi Feldmann besang 
die «Schlacht von Schwyz» in schwungvollem Liede, das mit den 
Worten anf&ngt: »Schön, schön ist Helden Tapferkeit; ihr Rahm 
steigt himmelhoch», sondern es fand sich in dem dichterarmen T^ande 
auch noch ein zweiter Poet, der ein grosses und hochtönendes 
«Lied eines jungen Olamers an seine tapfem Mitlandleute» im 
«Wochenblatt» zum Preis dieser Waflfenthat veröffentlichte. — Nach 
dem Gefecht bei Brunnen dauerte zwar die Waffenruhe noch einige 
Zeit fort; aber es ergaben sich doch Anzeichen dafür, dass der 
Sturm nicht allzu lange mehr werde auf sich warten lassen. Am 
33. Juli wurde der Rath unangenehm überrascht durch eine Meldung 
des Generals Jellachich, dervonWoIlerauaus, wo er fortwährend sein 
Hauptquartier hatte, die Anzeige machte, dass die Franzosen auf 
der Seite gegen Uri und Schwyz bedeutende Verstärkungen erhalten, 
und damit die Mahnung zur Aufmerksamkeit, um sich vor einem 
Ueberfall zu schützen, verband. Es wurde denn auch sofort be- 
schlossen, ein zweites Piket auszuloosen und dasjenige, das im Muotta- 
thal stand, um 33 Mann zu verstärken*). Auch erhielt der Kriegs- 
rath den Auftrag, nach Möglichkeit für Waffen zu sorgen und 
namentlich dahin zu trachten, dass die noch in Zürich liegenden 
Gewehre und Doppelhacken des vormaligen hiesigen Zeughauses in's 
Land zurückgebracht werden. Ueberdies wurde General Jellachich, 
unter Darlegung der grossen Entblössung des Kantons von Waffen, 
nm Verabreichung österreichischer Gewehre gebeten ; derselbe erklärte 
sich denn auch wirklich bereit, 2—400 Gewehre abzugeben, die aber 
auf Kosten des Kantons reparirt werden müssten. — Dass die Oester- 
reicher die Bewegungen, welche auf dem rechten Flügel der fran- 
zösischen Armee vor sich gingen, aufmerksam verfolgten, ergab sich 
auch daraus, dass der Generalfeldwachtmeister Graf Simbschen in 
den ersten Tagen des Augusts sich nach dem Kanton Uri begab, 
um an Ort und Stelle die Lage der Dinge zu erkundigen. Da der 
Umersee wegen der vor Gersau und Brunnen kreuzenden franzö- 
sischen Flotille keine sichere Passage darbot, so reiste der General 

*) Diese Verstärkung rückte sobon 3 Tage später, am 26. bei ihrem 
Corps ein und dessen Chef, Hauptmann Casp. Wild zeigt die Ankunft der Mann- 
^baft seiner Obrigkeit an, mit dem Ausdrucke der Hoffiiung: dieselbe werde, 
wenn es Notb thue, >dem Feinde entgegrengeben wie Jonathan den Philistern, 
wie David dem Goliath, dass wir von Sieg singen können in unsem Hütten>. 
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Aber OlaroB und den Klausen, machte aber dabei unangenehme Eridi- 
Hingen aber die Reisegelegenheiten sowohl als über die doppelte Kreide 
der glamerischen Wirthe« In einem Briefe, den er nach seiner Ankauft 
in Altorf an Landammann Zwicky schrieb und der in unserm ArelÜT 
enthalten ist, beschwerte er sich bitterlich darüber, dass er die Sanm- 
pferde, die er doch von Glarus aus bestellt und die ihm bestimmt 
zugesagt worden, in Linthal nicht vorgefunden habe; der dortige 
Rathsherr habe gesagt, die Stellung der Pferde wftre Sache Derer 
von Uri gewesen. Ausserdem klagte er über die Bettelei, von der 
er gequält worden sei («Jeder, der mich nur ansähe, bettelte mich 
an») und schliesslich über die Unverschämtheit des Wirthes zon 
schwarzen (?) Adler in Glarus, der ihm im letzten Augenblick vor 
der Abreise die Rechnung präsentirt und darin für ein Nachtessea 
für 4 Offiziere und 2 Diener, sowie für 4 Tassen Kaffee zum Früh- 
stück die Kleinigkeit von fl. 35. 36 kr. gefordert habe, während 
doch, fährt der General wörtlich fort, «das durch mich und meine 
3 Offiziere und 2 Domestiques Genossene in der theuersten Auberge 
von Europa nicht würde über 3—4 Thaler gekostet haben». 

Wenn man nach dem eben Berichteten indessen auch an- 
nehmen muss, dass die Oesterreicher einen Angriff auf ihrem linkes 
Flügel erwarteten, so zeigen die von ihnen ergriffenen Massreg^n 
doch keine kräftige oder geschickte Hand, um der Gefohr in ge- 
eigneter Weise entgegenzutreten. Dieser linke Flügel etwa 20,000 
Mann stark, hielt die weite Linie von Weesen an durch Graubünden 
über den Gotthardt bis an die Grimsel besetzt und war in ganz 
ungebührhchem Masse zersplittert, so dass an jedem einzelnen, anch 
dem wichtigsten Punkte durchaus ungenügende Streitkräfte vorhanden 
waren, um einem ernsten, mit concentrirten Mitteln unternommenen 
Angriff zu widerstehen, zumal die Natur des Terrains, mitten in 
dem Hochgebirg der schweizerischen Central-Alpen . ein rasches 
Zusammenbringen verschiedener Corps unmöglich machte. Der fran- 
zösische Feldherr hatte diese Blosse seines Gegners richtig beurtheflt 
und sie wurde den Oesterreichem um so verhängnissvoller, als ge- 
rade in dem Augenblicke, wo sie benutzt wurde, die militärische 
Boiloutung der von dorn linken Flügel ocoupirten Gebenden eine 
ausseronlonlhch gesteigerte war. Schon jieit Juni und Juli war in 
den Kriegsplanen der Ciudition eine Aenderuug eingetreten, deren 
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DnaehfiD Uer uaeiiiaiider m setzen, za weit fahren mflsste*); es 
BoUte die russische Armee, welche in Oberitalien unter Suworoff 
lieh mit Btthm bedeckt hatte, nach der Schweiz gezogen und durch 
Bin weiteres russisches Corps, das unter Korsakoff vom Norden 
herbeikam , verstärkt werden; wogegen dann Erzherzog Carl mit 
leinem österreichischen Heere die Schweiz verUssen und am Mittel- 
imd Niederrhein gegen Frankreich operiren sollte. Diese wunder- 
ttche Verschiebung der Truppen, wobei die Feldherrn den gewohnten 
and bekannten Schauplatz ihrer bisherigen siegreichen Thaten ver* 
laasen mussten, um auf ganz neue Operationsgebiete versetzt zu 
werden, war in Wien gegen den entschiedenen Willen des Erzherzogs 
Carl sowohl als Suworoffs ausgedacht worden und sollte nun gegen 
lie Mitte des August in's Werk gesetzt werden. Da Suworoff in* 
lesaen vor Mitte September aus Italien nicht abkommen konnte, so 
w$x der Erzherzog Carl beauftragt, seines Orts zwar nach der An* 
Iranft Korsakoff's und seiner Russen nach Deutschland zurückzu- 
iMhra, aber f&r einstweilen und bis auch Suworoff in die Linie ein- 
gerockt wäre, den F. M. L. Hetze noch mit 25,000 Mann in der 
Schweiz zu lassen. Diese Pläne waren, wenigstens in ihren allge- 
meinen Umrissen, dem französischen Feldherm bekannt und es war 
laher ein ganz natürlicher Wunsch desselben, dem aus Italien kom- 
BMDden Suworoff den Weg zu verlegen und sich zu diesem Behuf 
1er wichtigen Pässe zu bemächtigen, die dermalen, von den Oester- 
reichem besetzt, die leichte Verbindung zwischen der schweizerischen 
und der italienischen Armee der Coalition vermittelten. Da es der 
veithin verzettelte linke Flagel der Oesterreicher war, welcher diese 
betreffenden Gegenden occupirte, so bildete er bei den nun folgenden 
Operationen das natürliche Hauptobjekt des Angriffes. Während 
laher der rechte Flügel bei und unterhalb Zürich durch Schein- 
nanöver getäuscht und festgehalten wurde, führten die Generale 
les rechten französischen Flügels eines der glänzendsten und schwie- 
igsten Probleme der Kriegskunst inmitten des schweizerischen Hoch- 
;ebirges aus, indem sie durch ein combinirtes Manöver von seltener 
Jomplizirtheit mit Einem Streiche den linken Flügel der Oesterreicher 
kus allen seinen trefflichen und so wichtigen Stellungen herauswarfen. 



^ Wer sich hierüber belehren will, mag insbesondere auf Häusser's 
lootiohe Geschichte, Bd. IL S. 28 u. flg. Yerwiesen werden. 



42 

Es war am 12. und 13. August, als die Franzosen aus ihren Stand- 
quartiren in 3 Hauptcolonncn aufbrachen, um auf weiten und schirie- 
rigen Gebirgspfaden das gemeinsame Stelldichein am St Ootthard 
zu erreichen. Loyson führte seine Brigade aus Unterwaiden über 
den BrQnig nach Meyringen, von da durch das Gadmenthal und Aber 
den fast 7000' hohen Sustenpass in das Reussthal; bei Mayen, un- 
weit Wasen, fand er die Oesterreicher in starker Stellung yerschanzt 
Gleichzeitig aber hatte Lecourbe vom See her Flflelen angegriffen 
und war, die vorhandenen österreichischen Kräfte zur Seite und nach 
dem Schächenthal hineinwerfend, durch das Hauptthal hinaufgegangen, 
um bei Wasen die genannten Verschanzungen im Rücken zu fassen. 
Die dritte Colonne endlich, unter General Gudin, war von Meyringen 
aus durch das Oberhaslithal hinaufgestiegen, hatte die Meyenwand 
erklommen und die geringen feindlichen Streitkräfte, welche sie an 
der Furka vorfand, gezwungen, theils nach dem Oberwallis auszu- 
weichen, theils aber nach ürsem sich zurückzuziehen. Die Oester- 
reicher, welche in der Meyenschanze langen und kräftigen Wider- 
stand leisteten, mussten schliesslich diesem überall gegen Wasen 
hin convergirenden Angriff weichen und durften es als ein Glück 
betrachten, dass sie aus der dreifachen Umarmung überhaupt nnr 
sich retten konnten; es gelang ihnen, durch das Eglithal und über 
den Krcuzlipass, der zwischen dem Oberalpstock und dem Grispalt 
mehr denn 7000' hoch über dem Meere nach dem bündnerischen 
Oberland führt, den Feinden zu entkommen. Diejenigen Truppen- 
bestandthcile, welche von der Furka her, vor den Franzosen zurück- 
weichend, nach dem Ursernthai gekommen waren, befanden sich nun 
ebenfalls zwischen zwei Feuern und wussten keinen andern Ausweg, 
als nach der Oberalp auszuweichen, wo sie aber nochmals mit den 
nachdringenden Franken einen harten Strauss auf einer Höhe von 
6000' über Meer zu bestehen hatten, bevor ihre Trümmer sich gegen 
Tavetsch hin zu retten vermochten. Und während auf solche Weise 
die drei Ilauptcolonnen des französischen linken Flügels den (Jotthard 
und das ganze Reussthal den Oestcrreichem in raschem Anlauf entrissen, 
hatte eine einzeln operirende Nebcncolonne unter General Boivin nicht 
minder glücklich auf der Seite von Schwyz in die grosse Aufgabe 
des Tages eingegriffen ; die kaiserliehen Truppen wurden von Schwyz 
weg nach dem Muottathal und gegen den Pragel hin gedrängt; 
Brunnen weggenommen und auch Einsiedeln und der Etzel voD- 
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ständig von ihren bisherigen Besatzungen gesäubert; bis in^s Linth- 
thal hinunter streiften die siegreichen Truppen und General Jellachich 
hatte Hohe, sich nur überhaupt noch auf dem linken Ufer der 
lanth zu behaupten. 

Durch diese kühnen und glücklichen Operationen, die mit be- 
wunderungswerther Sicherheit zu Einem Erfolge zusammengriffen, 
war der Unke österreichische Flügel ganz nach Graubündten und 
Glams zurückgedrängt und zudem die nächste Verbindung desselben 
mit der italienischen Armee über den Gotthard gänzlich unterbro- 
chen. Speziell für den Kanton Glarus aber bestand die Gefahr, so- 
fort nun zum Kriegsschauplatz zu werden; am Pragel sowohl als 
am Khtnsen standen die Kaiserlichen und bei ihnen glarnerische 
Pikete, um dea Einfall der Franzosen in das Linththal abzuhalten ; 
aber sie waren an beiden Orten von den Hauptkörpem ihres Heeres 
sozusagen abgeschnitten und es konnte kaum einem Zweifel unter- 
liegen, dass sie beim ersten ernsthaften Angriffe genöthigt sein 
würden, sich nach dem Linththal zurückzuziehen und über dieses ihre 
Verbindungen mit der Hotze'schen Armee wieder herzustellen. 

Indessen machten die Oesterreicher noch einen Versuch, die 
schwere Einbusse, die ihre Stellung am 14. und 15. August erfah- 
ren hatte, an einem andern Orte wieder auszugleichen. Mass^na 
hatte seinen eigenen linken Flügel erbeblich geschwächt, um den 
rechten zu den eben dargestellten Operationen hinlänglich mit Streit- 
kräften auszurüsten; der Erzherzog Carl hoffte daher, durch eine 
rasche Operation gegen jene schwächern Stellen einen bedeutenden 
Erfolg erzielen zu können. Zu diesem Behufe sollte in aller Stille 
und Heunlichkeit in der Nacht vom 16./ 17 August bei Döttingen 
die Aar überschritten und ein Corps von gegen 80,000 Mann in 
den Rücken der französischen Aufstellung geführt werden. Aber 
die wichtige Unternehmung wurde langsam und kraftlos ausgeführt; 
die UeberraschuDg, auf welche es abgesehen war, niisslang und als 
der Erzherzog sich hievon überzeugte, liess er nach kurzem Kampfe 
den ganzen Versuch kleinmüthig lallen. In den gleichen Tagen 
war Korsakoff mit etwa 30,000 Russen über Schaffhausen eingerückt 
and der Erzherzog verliess daher, den oben beschriebenen Dispo- 
sitionen gemäss, mit seinem Heere zu Ende Augusts die Schweiz. 
Korsakoff und Hotze. die mit 50—60,000 Mann zurückbliebcn, hat- 
ten nun die Aufgabe*, ihre Stellungen bestmöglich su halten ^ \^\% 
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Suworoff aus Italien ankam, nnd sie mnssten g^eiduseitig damif 
bedacht sein, ihm bei seiner Anknnft möglichst die Hand reichen 
zu können. Die beiden Feldherren sollen sich am 17. oder 18. 
August in Utznach getroffen haben, um den Feldzugsplan za verab- 
reden und sie fanden sich beidseitig in dem Gedanken, daas es xn 
den beiden vorberahrten Zwecken durchaus erforderlich sei, den 
Franzosen die Kantone Schwyz und Uri zu entreissen und damit 
die Verbindung aber den Gotthard wieder zu gewinnen. Es wur- 
den daher bedeutende Streitkräfte in der G^end der untern lintk 
zusammengezogen und auch der Kanton Glarus erhielt um diese 
Zeit erhebliche Einquartierung, indem Hetze am 19. August sein 
Hauptquartier in Mollis nahm und zur Sicherung seiner Flanke ge- 
gen die von Uri her drohenden Franzosen, sowie zur Festhaltang 
der Verbindungen mit seinen Waffengefährten, die in BOndten stan- 
den, bei Zusingen ein nicht unbeträchtliches Lager enichten liess. 
Gleichzeitig rückte in Glarus auch ein Piket Appenzeller, 400— 450 
Mann stark, ein. Am 21. August vollzogen die Oesterrdcber vob 
Utznach aus eine Vorrückung über die Unth und nahmen auf deren 
linkem Ufer eine Stellung gegen Lachen und Altendorf ein; die 
Lücke, die durch den Abmarsch der betreffenden Golonne auf dem 
rechten Linth-Ufer entstanden war, wurde durch 5000 Russen ana- 
gefüUt, die über Grüningeu nach Utznach kamen. Allein bei die- 
sen Vor- und Zurüstungen zu der verabredeten Offensive gegen 
Schwyz und Uri hatte es auch sein Bewenden : die Operation selbst 
kam gar nicht, selbst nicht versuchsweise, zu Stande. Was die 
Ursache dieser seltsamen Thatlosigkeit bei einem sonst so kühnen 
und feurigen Heerführer, wie Hotze es entschieden war, gewesen 
sei. ist schwer ganz sicher zu beurtheilcn. Gewiss ist nur, dass 
zwischen Hotze und Korsakoff, wie überhaupt zwischen der ganzen 
österreichischen und russischen Heerführung, fortwährend Zwist 
waltete; dass Hotze den Verdacht hegte, dem liussen sei es mit 
einer tüchtigen Offensive gar nicht Ernst und er würde ihn gegebenen 
Falls im entscheidenden Augenblick stecken lassen. Weiterhin mag 
aber der österreichische General vielleicht auch eingesehen haben, 
dass mit den Mitteln , die ihm zu Gebote stehen, das Ziel, das man 
sich vorgesteckt, nicht zu erreichen sei und dass ein misslungener 
Angriff schliesslich schlimmere Folgen haben könnte, als das ein- 
fache Festhalten einer leicht zu schützenden VertheidigungsUnie. 
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Jedenfalls wirkte bei seinen EntschlQssen die Besorgniss mit, die 
Franzosen möchten, sobald er sich mit semem Haaptcorps über die 
Linthlinie hinauswage, ihn im Bücken und in der linken Flanke be- 
drohen, was ihnen von Uri her über den Klausenpass leicht gelin- 
gen konnte. Es ist daher nicht unmöglich, dass ein an sich nicht 
bedeutendes Gefecht, das gerade in den Tagen, wo die Entschei- 
dung getroffen werden musste, auf jener Seite yorfiel, das letzte 
Gewicht in die Waagschale geworfen hat. Die Franzosen griffen 
nämlich die ghimerischen Truppen, die in Gemeinschaft mit einer 
österreichischen Compagnie den Klausenpass bewachten, an und 
drängten sie über den Kamm des Gebirges zurück. Wie es scheint, 
hielt sieh die Mannschaft auch diesmal gut und es soll (nach dem 
Bericht in Freulers »kurzer Geschichte« und ebenso nach einer 
Notiz in dem bezüglichen Gedicht von Levi Feldmann) wesentlich 
nur deshalb der Angriff der Franzosen erfolgreich gewesen sein, 
weil ein dichter Nebel ihnen die Umgehung der feindlichen Stellun- 
gen erleichterte*). Das glamerische Contingent, das an dem Ge- 
fischte Theil nahm, war etwa 500 Mann stark und hatte einen Ver- 
lost von 15 Todten und 10 Verwundeten; unter den Erstem war 
der Chef der Truppen, Job. Peter Wild von Schwanden, ein gedien- 
ter holländischer Offizief , der angeblich von den Franzosen gefan- 
gen genommen und trotz seiner Bitten um Pardon niedergemacht 
wurde. Die Franzosen begnügten sich indessen mit der Besetzung 
der Passhöhe, ohne für einmal den Versuch einer weitern Vor- 
rückung zu machen, und das glamerische Piket blieb zunächst 
auf dem Umerboden. 

Hetze beschloss also, jedes angriffweise Vorgehen aufsnigeben 
und sich streng defensiv zu verhalten, bis die Ankunft der russi- 
schen Armee aus Italien die gegenseitigen Streitkräfte wieder aus- 
geglichen und wohl auch das Erscheinen Suworoffs und die natür- 
liche Autorität, die dem Eroberer Italiens zur Seite stand, eine 
kräftige Einheit des Commandos hergestellt hätte. Er zog deslialb 
am 26. August die Trappentheile, die am 21. (s. ob.) über die 



**) In der Biographie Hoize'a findet sich fireilich ein weniger 
Ürthril Aber die Leistungen des glameriscben Pikets. Dort heiast es: "»Die 
•etsnng der Pässe vom LAndstarm ist in der Regel gleich NuU m achten. Schon 
mehrero Wochen luvor hatte Oberst Rorver6a den LandstonnfOffiiieren die Un* 
Ordnung ihrer Lente auf dem Umerboden verwiesen; aber snr Antwort erhalten: 
si« würden todtgesohlagen, wenn eie etwas sa befakl^fi «%%1«^^« 
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unlero Linth gegangen waren, auf das rechte Ufer des Flusses zurück, 
/.(*rstörtü dio Brücke bei Grynau und richtete sich hinter der Lintk 
n^in defensiv ein, indem er sein Heer in drei Lager (bei Rappers- 
wyl, boi Schännis und bei Schwanden) vcrtheiltc und nur bei Net- 
stall und am Klönthalcrscc einige Posten auf dem linken Ufer der 
liintli beibehielt, um die Hauptstrasse von Glarus zu versichern und 
sich über diese die Verbindung mit Bttndten, wo General Graf 
liiuken noch mit erheblichen Streitkräften stand, zu erbalten; eine 
zweite Verbindung in dieser Richtung ging über Weesen und Wal- 
lenstadt. Hotzc selbst nahm sein Hauptquartier in Kaltbmnn. 

Allein Masst^ua war seinerseits durchaus nicht der Meinung, 
seine Gegner in aller Ruhe ihre grosse Verstärkung erwarten za 
lassen. Vielmehr beabsichtigte er, unmittelbar nachdem der Erz- 
her/otr C^rl die Schweiz verlassen hatte, einen allgemeinen Angriff 
auf die Stellungen der AUiirten, und der Hauptstoss gegen Zürich 
sollte vorWreitet werden durch einen Uebergang über die Aar. 
welehor bei Stilli in der Nacht vom 30.31. August versucht wurde. 
Ol ose rnteniebmung >tiess zwar auf örtliche Hindernisse und es 
wurde daher auch der allsromeino Angriflfeplan für den Augenblick 
aut\:ei:elvn. duireiren w:\r auf dem rechten französischen Flügel, in 
Vorbill. hnis: mit jenem Plane, eine Operation vollführt worden, die 
\*»nstä!uHtr sjolant: und :üvrnial> die r.^siii -n der Oest erreicher 
wsertlieh versohl'.nnner:;*. W-nn ioh richrii: sihe. handelte es sich 
vl.wuir.. d:e lla/.vtp- s;t:o:i Aiv Aüiirte:: am* beiden Flüeeln zu umgt'heii: 
:\\ii »lo". rxvhten Österreich Fi-i^^l war i:ie:u ier Flussüberjanir bei 
lur S:.r.. Vo<::!:nv.: . ;»•.;:* litv: l/zkcv. ¥\\^:\ v%*.:r i-.^ der Zw.'ck erreicht. 
>»o"r. e> ^oliv.*:. 11 :;o iiv. Kivi: r. Oi\ir.is ^m rechten Ufer der 
l '•:!• u \xT!rv'iV:'. It. r.i<;v. 'o^tcrr 7^>:ck r.i erreichen, erhielt 
i'«-.*' . '."m! V '. ::r, der v.v/. eror l^rc,-;:. .:t:r. ürk-fü Flicel der DM- 
>'. ^" Uwv.rlw *V! Ss*h\\>: st.vJ,. ,*tu F»::::!. r..v:r. GL^ms überdea 
IVa-;;' \.rr..vv.;N;:*. «.»".r-;"..! ^Vl.r -^-.t.j .icr r-'-:b:r Flirel der an 
/>;rv .«r.v'SiV v.v.i .i;!'.': .r.x^';. r:Vr "er --■■?rr L:r:*h stehend« 
r x-.s v. vr.jLVr.v ,.y l^'.^A.i;- S.v. : .:?■;? >/:t*c vrz.5cr:K:i wurJe. 
u'v. V* ' .,v*. v.Vcr i^.i^.'l .*."*. X ■■"..'*_"./!.'?. C 7*.'s msiuinitLr^* 

>fc rV;rr >;\V.Ä ,U>>i!V: .;::•. i\v>> :\r::r: u.*. i S:. Gliris P->s;v «- 



reicher. Am 27. August wurden sie von den Yortruppen der aus 
dem Muottathal heraurackenden Franzosen angegriffen, konnten je- 
doch den Pass behaupten. Dagegen befarchtete man, dass vom 
Wäggithal ans, das in den Händen der Franzosen war, über die 
Brüschalp die Stellung am Pragel im Kücken gefasst werden könnte, 
und zog es daher vor, am 28. freiwillig bis nach fiichisau zurück- 
zugehen, um wo möglich hier Stand zu halten. Am 29. rückte 
nun aber Molitor mit seiner Hauptmacht heran und nach kurzem 
Gefechte sah sich das österreichisch-glarnerisclie Corps genötlugt, 
den Rückzug anzutreten und bis auf Riedem zu weichen. Aber 
auch hier war des Bleibens nicht und der Rückzug artete in wilde 
Flacht aus: »unsere Piquetcr«, sagt M. Freuler, »wurden gänzlich 
zertrQmmert und Jeder ging, wo er glaubte Sicherheit zu finden.» 
Das Appenzeller C!ontingent hatte das Missgeschick, dass gleich bei 
der ersten Begegnung mit dem Feinde (wo dies geschah, wird nicht 
angegeben) ein Kartätschenschuss 4 Mann todt und 6 verwundet 
niederwarf; dies erregte einen panischen Schrecken; die Leute liefen 
auseinander und direkt nach Hause. Molitor theilte auf der Höhe 
von Biedern seine Truppen in zwei Colonnen; mit der einen 
verfolgte er die fliehenden Feinde bis unterhalb Netstall; die an- 
dere marschirte nach Glarus und recognoscirte bis zu den Holeu- 
steinen; hier trafen sie auf österreichische Streitkräfte, die Major 
Eötvös aus dem Lager bei Schwanden herbeigeführt hatte. Beide 
fränkische Ck)lonnen wurden auf den Abend nach Riedern zurück- 
gezogen, wo Molitor nun eine vortheilhafte Stellung bezog. Major 
Eötvös hingegen, der wohl befürchten mochte, zwischen Molitor 
und ein vom Klausen her vielleicht anrückendes jCorps hineinzugc- 
rathen, fand es angemessen, in die Stellung bei Schwanden nicht 
zurückzukehren, sondern sich gegen Näfels hin zu ziehen*). 

Am folgenden Tage — 30. August — trat nun auch General 
Soult in die Action ein; während bei der Brücke von Grynau ein 
Scheinangri£f die österreicliischen Streitkräfte , die von Schännis ab- 
wärts lagen, allarmirtc und festhielt, rückte Soult mit seiner Bri- 
gade von Bilten her landaufwärts und gri£f die bei Näfels stehenden 
Oesterreicher (ohne Zweifel vorzugsweise die Truppe des Major 
Eötvös) an, ohne jedoch zu dem gewünschten Resultat, der Er- 



*) Lebensbeschreibung; v. Hotzc, S. 864. 
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oberang der Linthbrücke, gelangen zu können; die Franzosen zogen 
sich am Abend bis Niederumen zurück. Indessen fürchtete Hetze, 
der nach Glams geeilt war, eine Umgehung; wenn nämlich die 
Franzosen in Olarus und Ennenda den Linth-Uebergang mit einen 
Theil ihrer Streitkräfte erzwangen und auf dem rechten Ufer der 
Lintb bis Mollis vordrangen, so gerieth das Corps, das jenseits bd 
Näfels stand, in Gefahr, zwischen zwei Feuer zu kommen, wobei 
ihm ausserdem der RQckzug aber den Kerenzerberg abgeschnittei 
war. Der Feldherr entschloss sich daher, Glams und Näfds, d.k 
die linke Seite des Thaies, zu räumen und sieh hinter der Lmth 
bei Mollis zu concentriren : diese Bewegung wurde noch in der 
Nacht vom 30./31. ausgeführt. Am 31. früh rückten die Franzosea 
in Glarus ein und ihre Avantgarde ging über die Linth nach da 
Ennetbergen, ohne Zweifel, um von hier aus über die Gtoldigerberge 
nach Mollis hemiederzusteigen ; Hetze kam aber diesem Angriff zu- 
vor, indem er den Franzosen an den Ennetbergen entgegentrat (an- 
getähr um Mittag des 31. August); beim sog. Hüreli wurde die 
fränkische Vorhut zurückgetrieben und es entspann sich nun rings 
um den Flecken Glarus (im Buchholz, auf der Durschen, bei Enn^ 
bühls) ein hitziges Gefecht, das mit dem Rückzug der Franzosea 
auf Riedern endigte, während die Kaiserlichen Glarus besetzt hielten. 
Indessen gegen Abend griffen die Franzosen, welche unterdessen Yec- 
Stärkung von Schwyz her erhalten haben sollen, von Neuem an und es 
gelang ihnen diesmal , die Kaiserlichen über die Linth nach den Ennet- 
l>ergen und gegen Mollis zurückzutreiben. Gleichzeitig wurde auch von 
Niederurnen her die Stellung bei Mollis ungestüm angegriffen und der 
Tag endigte mit einem vollständigen Siege der Franzosen. Lidder sind 
uns die einzelnen Vorgänge gar nicht oder sehr unklar überliefert ; in 
dem Leben Hotte's steht u. A. der Bericht, Hetze und Jellachich bit- 
ten sich bei einer Recognoscirung (ob bei Riedem oder gegen Nieder- 
urnen, ist nicht ersichtlich) zu weit vorgewagt und wären nur mit 
knapper Noth dem Tod oder der Gefangennahme entgangen. Sicher 
ist, dass schliesslich Jellachich sich mit den Reitern den Weg nach 
Weesen zu bahnen vermochte und dass die Infanterie sich gegen 
den Kerenzerberg rettete, während das Geschütz, Mangel emer 
einer fahrbaren Strasse in letzterer Richtung, im Stiche gelassen 
werden musste. Am 1. September rückten die Franzosen den reti- 
rirenäen Oesterreichem bis auf Kerenzen nach und drängten sie 
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bis gegen Wallenstadt; da dann aber, wie oben berichtet, Mass6na 
seinen Äar-Uebergang und damit das Projekt einer allgemeinen 
grossen Operation aufgab, so wurden die französischen Truppen 
nach MoUis zurttckgenommen und der Kerenzerberg den Oester- 
reichem wieder überlassen. Dagegen sandte Molitor 3 üompagnicn 
nach dem Semfthal und die schwache österreichische Besatzung, 
die dort lag, zog sich über die Jätzeralp auf ihr Hauptcorps in 
Bündten zurück. 

Während der nämlichen drei Tage, wo um Glarus und Mollis- 
Nftfels gestritten wurde, war auch der letzte Rest unserer Milizen 
zerstreut worden. Dieselben standen noch auf dem Umerbodcn, 
wurden aber am Abend des 30. August vom Klausen her bis nach 
Linththal heruntergetrieben; am folgenden Morgen drang eine Ab- 
theilung von Franzosen aus ihrer Stellung bei Glarus gegen Schwan- 
den vor und es drohte also jenen Milizen die Gefahr, von zwei Sei- 
ten angegriffen zu werden. Dies warteten sie indessen nicht ab, 
sondern warfen ihre Waffen weg und zerstreuten sich in voller Un- 
ordnung; die Einen flohen über die Berge nach Bündten und dem 
st gallischen Oberland, die Andern kehrten in der Stille nach ihren 
Wohnungen zurück. 

So war denn in den ersten Tagen Septembers das ganze Land 
Glarus, mit einziger Ausnahme des Eerenzerberges, den Kaiserlichen 
entrissen und direct oder indirect wieder unter der Botmässigkeit 
der Franzosen. Freuler in seiner »kurzen Geschichte« und ebenso 
Schuler, Geschichte des Landes Glarus, berichten, dass am 4. Sep- 
tember eine abermalige allgemeine Entwaffnung stattgefunden habe. 
Sicher ist jedenfalls, dass mit der Besitznahme des Landes durch 
die Franken die bisherige Regierung wieder vom Schauplatz ihrer 
Thätigkeit verschwand, nachdem sie wohl schon während den letz- 
ten unruhigen Wochen nur noch zum Scheine bestanden hatte. 
Von ihrem Wirken in dieser letzten Zeit ihres kurzen Bestandes — 
d. h. seit Anfangs August — ist uns keine Spur erhalten; nur eine 
bei Freuler abgedruckte Proclamation vom 16. August, in welcher 
die Aufbietung aller wehrfähigen Mannschaft des Kantons dem Volke 
plausibel zu machen gesucht wird, zeigt uns die tiefe Muthlosigkeit, 
in welcher damals schon, Angesichts der Möglichkeit einer Rück- 
kehr der Franzosen, dieses Regiment versunken war. Es scheint, 
dass trotzdem der Aufruf semen Erfolg hatte und dass eiu^ ^<^%^<^ 
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Zahl Yon Wehrmännern wirklich anter die Waffen trat; aber ohne 
irgendwelche militärische Zucht ond Schule, ohne rechte Anf&hrer, 
selbst ohne taugliche Waffen, konnten diese Milizen dem Vaterlande 
keinen erspriesslichen Dienst leisten und man wird, bei voller Würdi- 
gung aller Verhältnisse, sie mehr bemitleiden als verurtheilen mOssco, 
wenn sie den kriegsgewohnten Franzosen gegenQber die traurige 
Kolle spielten , von welcher wir leider berichten mussten. Als im 
aber diese plötzlich zusammengeraffte KriegsrOstung zerstreut, die 
kaiserliche Beihülfe aus dem Lande verdrängt war und die Franken 
siegreich wieder in Glarus einrückten, da bemächtigte sich der Ge- 
müther das beängstigende Bewusstsein, dass man — vielleicht ohne 
Noth — sich dieselben zu Feinden gemacht habe, und es erwachte 
die Besorgniss, sie werden nach strengem Kriegsbrauch Rache nehmen. 
Deshalb wanderte, wer irgend aus den altgesinnten Kreisen es konnte^ 
aus dem Lande aus, nach dem Oberlande und dem Werdenbergi* 
sehen, wo noch die kaiserliche Fahne aufrecht stand; und wer hiea 
die Mittel nicht besass, rettete sich vor Mord und Brand io die 
Berge und Alpen. Levi Feldmann, der auch zu diesen Flüchtlingen 
gehörte, hat eines seiner bessern Gedichte den Reminiscenzen m 
diesen Aufenthalt an den Alpen gewidmet. Aber der siegrache 
Feldherr der Franzosen, General Molitor, zeigte sich als mcnsdn 
Hoher Feind und hielt durchaus gute Mannszucht Wenn man 
einem Berichte trauen darf, der in den mehrerwähnten handschriftr 
liehen Aufzeichnungen von Schuler enthalten ist, so wäre, als die 
Franzosen zum ersten Male wieder in Glarus einrückten (also Te^ 
muthlich am 29. August) der bekannte französisch-gesinnte A 
Pannerherr und gewesene Unterstatthalter Peter Zwicky , mit der 
jirün-ri>th-goldenen Schärpe umgünet. den Siegern entgegengegan- 
gen« um Schonung für die Ortschaft und den Kanton von ihnen fl 
erdehen , was ihm auch zuge^gt wonien seL Als dann aber wi 
Tage spater ^^am 3L Aug."^ die Kaiserlichen noch einmal die Fni- 
keu /urückschlugen und Glarus besetzten, hätten Diese fttr j^ 
IL^ndlungsweise Kache genommen und den Zwicky mit einer Es«»* 
von 4 Uu^^arou in seiner Wohnung abgeholt und anf den öffentüchci 
riatit gei\ihrt, um hier dem F. M. L. Hetze von seinem Thon Be- 
cheuschaft abr.u1egen. Er sei gefi&ngen fortgeführt worden, l«h 
dann aber« als sich Abends das Gelecht neuerdings zu Ungonsttt 
ihr OosromMchor woudouv von Xotsull aus auf einem HustroH 
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pferde zu entfliehen vermocht. — Ob diese Aneedote genau ist oder 
nicht, wage ich nicht zu benrtheilen; sicher ist dagegen, dass am 
S.September, unter den Auspicien des Generals MoUtor, die helve- 
tische Constitution wieder proclamirt und der nämliche Zwicky als 
Interims-Begierungsstatthalter eingesetzt wurde. 

Der Krieg war aber durch die Gefechte vom 29. — 31. August 
nichts weniger als beendet ; Hotze nahm fttr einmal die empfangene 
Schlappe hin und beschloss, sich hinter der Linth und Maag, d. h. 
auf dem rechten Linth-Ufer zwischen Walen- und Zflrichsee ruhig 
zu verhalten, bis der Anmarsch Suworofe und semer Bussen einem 
angriffsweisen Vorgehen neue Aussicht auf Erfolg zu eröffnen im 
Falle sei. Diese Zeit aber stand nahe bevor: denn um Mitte Sep- 
tember verliess Suworoff Oberitalien, um über den Gotthardt 
nach seiner neuen Stellung in der Schweiz zu gelangen, und nach 
den Anerbietungen, die er selbst gemacht, stand zu erwarten, dass 
er bis zum 25. oder 26. des genannten Monats bei Schwyz ein- 
treffen werde *). Hotze und Eorsakoff, die am 18. September in 
Zürich Kriegsrath hielten, beschlossen daher, auf die nämliche Zeit 
eine grosse Offensivbewegung vorzunehmen, theils um ihrem Ver- 
bftndeten an geeignetem Orte die Hand zu reichen, theils wohl auch 
um die Franzosen festzuhalten und zu verhindern, dass sie sich nicht 
mit zu grossen Streitkräften Suworoff entgegenwerfen konnten. Den 
Plan, der in dieser doppelten Absicht angenommen wurde, kennen 
wir genau, theils aus dem Werke des Erzherzogs Carl, theils aus 
einem Brief, den von Kaltbrunn aus Hotze am 22. September an 
seinen Bruder richtete. In dem Werke des Erzherzogs (II, 181) 



*) Man hat dem russischen Feldherm den Vorwurf genügt, dass essehr 
thöneht gewesen sei, den von den Franzosen besetzten Gotthardt zu wählen, 
tUBtatt über den Bemhardin nach dem von den Oesterreiohem oocupirten Bündten 
ni gehen und so unangefochten in die Gefechtslinie der Allirten zu gelangen; 
weiterhin hat man vielfach behauptet, Suworofif habe erst in Altorf erÜEÜiren, 
dass von da aus nicht dem See entlang nach Brunnen zu kommen seL Ich 
halte jenen Vorwurf und diese Ansicht nicht für richtig. Wahr ist allerdings, 
dass Suworoff durch BOndten ohne Schwierigkeit zum Heer der AUiirten stossen 
konnte; dieses erhielt dann seine Verstärkungen sicher und ungeschmälert, 
wahrend die Strasse über den Gotthardt dem Feinde erst mit Verlusten abge- 
nmgen werden musste. Aber strategisch war im Fiüle eines Marsches durch 
^dten gar nichts gewonnen, wahrend der Zug über den Gotthardt die Bussen 
sofort auf der linken Seite der Sihl in den Rücken der französischen Aufstellung 
hrachte und sehr wahrscheinlich den Feldzug entschied, wenn gleichzeitig 
diese Aufstellung energisch von vom und in der Flanke (s. unten) von Korsakoff 
und Hotze angegriffen ward. Die Peripetie trat lediglich dadurch ein, dass vor 
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hcist es: »Hotze erhielt den Auftrag, mit 5000 Mann des Korsi- 
küff 'sehen Corps verstärkt, gleichzeitig (nämlich mit dem Saworoff- 
sehen Zuge) von Utznach nach Einsiedeln vorzugehen und dessea 
Bewegung durch Seitencolonnen unterstützen zu lassen, welche voi 
Flims über Schwanden, von Sargans über Glarus ihre Richtung 
durch das Klönthal ebenfalls nach Einsiedeln nehmen sollten. Hotzc's 
weitere Bestimmung ging dahin , die französische Stellung auf doi 
Albis in der Flanke anzufallen, indessen Korsakoflf von Zürich ms 
ihre Front bestürmen und sich mit Hotze vereinigen würde.« Hotn 
hinwieder schreibt an seinen Brudjer: »Feldmarschall Suwirot 
kommt mit der russichen Armee aus Italien und nach einem t« 
demselben vergangene Nacht (21./22. Sept.) erhaltenen Ctourrier la 
Bellenz wird er übermorgen als den 24. dies den (jotthardtbef| 
attaquiren und bis Altorf vorrücken. Mein Corps d'arm^e passirt 
zu gleicher Zeit die Linth, dringt einerseits durch den Eantoi 
Glarus nach Schwyz, ein anderer Theil über Lachen, Etzel, Schii- 
dellegi nach Einsiedeln; eine dritte Colonne,. welche ich von Bappen- 
w\l und Stäfa auf der da habenden Flottille bei Bach und Bichten- 
wyI werde debarquiren lassen, besetzt sogleich die Höhen vonHfl^ 
ton und Schönenberg.« 

So lautote der kühn und hofTnungsreich entworfene Plan; aber 
die österreichischen Feldherren begingen den grossen Fehler, das 
sie voraussetzten, ihr Gegner werde die Ausführung desselben nikij 

dorn Knjchoiiion SuwowflTs im Miiottathale Zürich und die gance Liatk- 
linio vorlorou jrinjr. lUtte Massöna nicht rechtzeitig den Plan seiner Geg«* 
i;t*Wi\"art odor hiitiou Kv»n>akoft und Hotze ihrer Anfgabe besser genügt, sowäi* 
\ormu*.Ulich der Krtolir '»ul damit auch das Trtheil and.rs aus2:efallen «* 
l\ks* .dvr Ivi dorn Tlan Suwv^rv^trs das Vorhaadensein einer Laudstx^isiS ^ 
FUioK'u liaoh Hrwnnon voniusi^> setzt wv^rvlen stün sollte, halte ich schon desrfiilj 
wvi \orui'horxnii t^ir undenkbar, weil der Plan im östemnchischen Genff* 
stid» uuvl sivjioU \on dem i^^b renen Schweizer Hotze vieilach gp^prüft und ?*• 
uoiivai^t worvlon war und O'o*o jedoutalls den wirklichen Siand der Di^ 
varuton Molirv^n* A:TAeu:uns^"ti Ivi R.^tze und ErzherT>g Carl sind aber »•*■ 
r. ir \crHM:'.di.ch. weuv. man dalvi zu li runde lei:::. das? Suwonjff von TOftf* 
':i.':v.u \\ii>s:o, dass er w.i Alt.^rt: a-.u* .ilvr steile Gelir^r^yraie nach demMaot» 
l:u' ^•,la".r':s ni;i*se. IVr Feldn:^ v a 17V»'.» zeio'iiie: sich oben überhaii|rt i^ 
d ;rv>. av.N. viass die dAiiiai iren KeUlherrr sich vvr derartigen Schwierigfaiwi 
ijar V. s''i: sc::. '.;:>.ni. •:•..; w.t e< "rLter-iAh-u . d.ri '.Tjithmrdt in seinem damilipfl 
/. .. <!aii d V* sS *.'. :' v.\ sc J '. * Ajjt^^rt isTf'u K ,« in .1 -.* jT" ^ren üIk' r n : o r c i r e n . hatte wohl täi 
kx';«K*u Ke*ivc: \or ds".'.i trsedlic^eu v cc^rv:aü^>* üb^.? ien Kinzi^r-K-alm. TebnÄk* 
Uc^t ,'* Vi .v.io-i jCs rh.i's;w-.w vvv V-.-»:^, *^iass I.* A:airibe «lacklich gd** 
>fc::i>Ao. d.^v'i Iv: ao- V:ika::t> vi\ Mv:o:ta:hal w:ir,'n die K;;s*en noch m |«i» 
jfw,;.-»« >;a«dc Ulli d-rviViU'^ u der Verti**;.:::^. *:cii mit den Frazizueen eiÖf 
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m sich herankommen lassen, und dass sie deshalb keine Massregeln 
rafen, um einem allflüligen Angriff von seiner Seite kräftig ent- 
gegentreten zu können. In dieser Beziehung tadelt der Erzherzog 
u^t\ (U, 214) ganz unumwunden und ohne Zweifel mit vollem 
Kechte die Dispositionen Hotzes, indem er sagt: »Oesterreichischer 
^eits standen 10 Bataillons und 14 Escadrons zur Vertheidigung 
1er Strecke zwischen Weesen und Schmerikon; aber so fehlerhaft 
rertheilt, dass nur zwei Bataillons in dem Centralpunkt bei Kaltbrunn, 
iUe übrigen hingegen in einer Postenkette längs dem Ufer der 
Linth und in den nächsten Ortschaften aufgelöst waren.« Es ge- 
borte aber ein starker Glaube dazu , um anzunehmen, dass ein Feld- 
herr vom Schlage Mass^na's ruhig abwarten werde, bis Suworoff in 
der Nähe sei, um dann einem vereinigten Angriff in Front und 
Rücken zu erliegen. Der französische General war denn auch 
wirklich von einer derartigen Sorglosigkeit weit entfernt. Seit dem 
Fehlschlagen des Aar-Üebergangs , der für die Nac^it vom 30./31. 
August planirt gewesen war, wurden mit grosser Heimlichkeit, aber 
nicht minderer Rührigkeit alle Vorbereitungen zu einem Uebergange 
über die Limmat in der Gegend von Baden getroffen und gleich- 
zeitig wurde an der Linth, in der Nähe von Bilten, das Erforder- 
liche vorgekehrt, um im geeigneten Augenblick den Fhiss zu tiber- 
schreiten und den sorglosen, in Angriffsplänen verlorenen Gegner 
zu überraschen. Es wird uns — und zwar in der Lebensgeschichte 
Hotze's! — erzählt, dass General Soult durch die Sümpfe, welche 
damals den Stromlauf der Linth umgaben und fast imzugänglich 
machten, einen von Bilten nach dem Flusse führenden Weg aus 
Brettern und Balken herstellte und dass die österreichischen Vor- 
posten, welche jenseits der Linth diese Arbeiten sehen mussten, 
sich durch die Vorgabe beschwichtigen liessen, es geschehe dies 
lediglich, um trockenen Fusses die Wachen beziehen zu können. 
Am Frühmorgen des 25. September lernten sie freilich die wahre 
Bedeutung dieser Vorkehrung in einem andern Lichte betrachten. 
Noch am 24. September kam Hotze mit seinem Gefolge nach Schän- 
nis, speiste im Stift und machte Nachmittags in heiterster Stimmung 
nüt den Stiftsdamen einen Spaziergang in's Lager, um dann Abends 
nach Kaltbrunn zurückzukehren. Ohne Zweifel sollte am folgenden 
Tag seine Angriffsbewegung in's Werk gesetzt werden. — Beim 
Embruch der Nacht, am gleichen 24. September, so wird uns in 
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Hotze's Biographie erzählt, rückten zwei fränkische Batainoneii 
aller StiDe von Niederamen und Bilten her nach dem Ufer dar 
Linth und näherten sich dem Danmi gegenüber der St Sebastiaiu- 
kapeDe, hinter welchem sie sich auf den Boden legten, nm nnbe- 
merkt zo bleiben. Diesen Bataillonen gingen 20 geübte Schwimmer 
voran, welche die nöthigste Munition in einem Ränzchen von Wachs- 
tafft um den flals auf dem Bücken hängen hatten. Ebenfalls wik- 
rend der Nacht brachten die Franzosen ihr Geschütz auf den inff- 
erwähnten Holzwegen nach verschiedenen ausspringenden T^^nhk 
des Flussufers, wo sich dasselbe, durch den Damm vollständig g^ 
deckt, auch in zweckmässiger Schussweite für ein wirksames Ereu- 
feuer auf das feindliche Lager bei Schännis, pladrt fond. Naich 
Mittemacht kamen die Wagen mit den Kähnen angefahren; diese 
machten so viel Geräusch, dass nun doch die Oesterreicher tof- 
merksam wurden; um 2 Uhr fiel der erste Eanonenschuss. !■ 
Thale lag dichter Nebel, so dass von beiden Seiten ziemlich ohse 
Wirkung kanonirt und geplänkelt wurde. Nach emiger Zeit setztet 
die Schwimmer über den Fluss und überraschten das bei der SL 
Sebastianskapelle aufgestellte Piket, welches nicht einmal Zeit find, 
die Gewehre abzufeuern. Sofort wurden dann die zwei Batafllone 
auf Kähnen übergesetzt; jenseits des Hauptstroms trafen sie noch 
auf einen todten Arm der Linth, der mit Hülfe von Faschinen über- 
schritten wurde, worauf jeder ankommende Transport sich rasci 
hinter dem rechtseitigen Damm formirte. Dann setzten sich ein 
paar Compagnien auf der Strasse aufwärts in Bewegung, bemächtig- 
ten sich, vom Nebel begünstigt, einer Batterie, die bei Mur (gleich 
unterhalb der Ruine Windegg) aufgestellt war und warfen sich in 
den Wald, Front gegen Schännis machend. Erst gegen 5Vt ühr 
eilte auch Hotze, der gar nicht an einen ernsthaften Angriff glaubte, 
sondern das Ganze für eine blosse Allarmirung hielt, von Kaltbronn 
herbei. Der Nebel war verschwunden. Herwärts vom Dorf Schän- 
nis, wo ein Seitenweg nach der Kapelle führte, traf er auf eine 
österreichische Vedette, die anzeigte, der Feind sei ganz nahe, un- 
geduldig, ihn zu entdecken, gab Hotze dem Pferde die Sporen. In 
der gleichen Zeit waren die Franzosen hinter dem Damm hervor 
zum Angriff übergegangen und hatten die Oesterreicher, die sich 
wieder der Kapelle näherten, zurückgetrieben. Dieselben retirirten 
durch die Feldwege, während die Franzosen sich nach der Strasse 
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zogen. Hier, in der Nähe von Winklen, stiessen sie auf die, aus 
Hetze und seiner Begleitung bestehende Reitergruppe, welche die 
B&ume bis jetzt ihren Blicken entzogen hatten. »Bendez-vous, 06- 
n^ral!« riefen die Carabiniere der 25. leichten Halbbrigade dem 
FeldmarschaU-Lieutenant entgegen, und in dem Augenblicke, wo 
dieser Miene machte, zu entfliehen, wo er demgemäss sein Pferd 
Unks wandte, um auf den gemauerten Strassairand zu setzen, er- 
folgte von der ganzen Plänklerkette eine wohlgezielte Salve: Hetze 
selbst, sein Stabschef Plunkett, ein Adjutant und m^ere Ordon- 
nanzen fielen, von den aus unmittelbarster Nähe abgesandten Ku- 
geln zu Tode getroffen. — Inzwischen hatten die Franzosen in der 
Gegend der Hilteren eine Brücke hergestellt und drückte9 nun die 
Oesterreicher mit grösseren Massen gegen Schännis und Ealtbrunn ; 
um den Besitz von Schännis wurde lange und hartnäckig gefochten; 
es wurde von beiden Parteien mehrmals genommen und verloren; 
schliesslich blieb es den Franzosen und die Oesterreicher retirirten 
gegen Dorf und schliesslich nach Ealtbrunn. Es zeigte sich bei 
ilmen, wie Erzherzog Carl (H, 214) berichtet und wie auch sehr 
begreiflich ist, in Folge des plötzlichen Todes von Hetze, Mangel 
an Muth und Entschlossenheit; der so unerwartet zum Commando 
berufene General Petrasch verzweifelte um so mehr an einem schliess- 
lichen Erfolge, als er auch auf seiner rechten Flanke vom Feind 
überflügelt war; denn auch von Grynau her hatte ein glücklicher 
Flussübergang stattgefunden und es war bis zum Abend nicht ge- 
langen, den Franzosen ihre dortigen Stellungen auf dem rechten 
Fluss-Ufer wieder zu entreissen. Zudem war wohl in Kaltbrunn 
bereits am Abend des 26. wenigstens eine ungefähre Kunde davon 
angelangt, dass Mass^na bei Dietikon die Linth überschritten und 
den ganzen Tag über Korsakoff m Front und Flanke hart bedrängt 
habe. Bei solcher Sachlage hielt General Petrasch es für das 
Sicherste, auf jeden weitern Versuch zu verzichten und dem Kaiser 
von seiner Armee soviel als noch möglich zu retten. In der Nacht 
trat er den Rückzug auf der Strasse nach dem Toggenburg an, 
ging rasch nach St. Gallen und setzte schon am 27. bei Bheineck 
auf das jenseitige Rheinufer hinüber. Bei Weesen hatte er indessen 
zwei Bataillone zurücklassen müssen, die durch die Franzosen abge- 
schnitten waren und sich — wie der Erzherzog Carl berichtet — 
auf den »Berg gegen Weesen«, vermuthlich den Biberlikopf; zurück- 
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gezogen hatten. Hier hielten sie sich bis zam Mittag des 26., 
mussten aber dann , von allen Seiten angegriffen , ihre Stellnng ndt 
Verlust von 8 Kanonen, aufgeben und zogen sich, so weit möglicli, 
über Ammon nach dem Toggenburg und dem Rhein zu , w&hrend 
ein Theil von dieser Rückzugslinie weggedrängt und über die Biä- 
schcnbrücke nach MoUis hin gejagt wurde. Diesen Trümmern der 
abgeschnittenen österreichischen Bataillone werden wir weiter unten 
noch einmal begegnen. 

Am nämlichen Tage hatte auch Rorsakoff seine Stellung bd 
Zürich geräumt; übel zugerichtet, fast ohne Geschütz und Gepäck, 
zog seine Armee nach dem Rhein zurück, den sie bei Eglisau and 
theilweise bei Schaffhausen überschritt. Mit Einem Schlag war also 
so zu sagen die ganze östliche Schweiz von Russen und Oesterreichern 
gesäubert; die hochfliegenden Angriffspläne, wie sie von Suworoff and 
Hotze erdacht worden, waren vor der Geburt erstickt und es fragte sich 
nun bloss noch, was aus denjenigen Heertheilen werden sollte, die 
von der Gatastrophe bei Zürich und an der Linth nicht direkt be- 
troffen waren und die um die nämliche Zeit, wo dort die Entschd- 
düng schon gefallen war, in voller Unkenntniss derselben, über stdle 
rfadc des Hochgebirges kletterten, um ihre Aufgabe innerhalb der 
oben skizzirten grossen Combination zu erfüllen und diejenigen 
Punkte zu erreichen, wo sie derselben gemäss in die Gesammt- 
Action eingreifen sollten. 

Es war dies in erster Linie Suworoff mit seinen Russen; wei- 
terhin aber auch die beiden österreichischen Seitencolonnen, die, 
^le wir oben gesehen haben, dazu bestimmt waren, aus dem bünd- 
nerischon Oberland und von Sargans her gegen Glarus couvergirend 
vorzugehen und von da aus durch das Klönthal nach dem 
Muotta-Thal zu rücken, um in der Gegend von Schwyz und Ein- 
siedeln mit dem projektirten Vormarsch der Hotze'schen Haupt- 
armee zusammenzutreffen. Sehen wir uns zunächt nach diesen bei- 
den Seitencolonnen um. 

Aus dem Sarganserland setzte sich General Jellachich mit 6 
Kataillonen und 3 Schwadronen Reiterei am 24. September in Be- 
wegung und gelaugte über den Kerenzerberg und Beglingen nacb 
Mollis. Auf der Höhe von Beglingen fand er am 26. einige Batail- 
lone Franzosen aufgestellt, die über den Haufen geworfen und nach 
Moltis und Nifels zurückgetrieben wurden. Eine Seitencolonne, die 
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sich vermathlich in Filzbach vom Haaptcorps abgetrennt und über 
Platten- and Fronalp gegangen war, zeigte sich am Schlattkopf bei 
Netstall und suchte dort über die Linth und so der fränkischen 
Aufstellung bei Näfels in die Flanke zu kommen. Die Franzosen 
waren aber wachsam, beschossen die Oesterreicher aus einer Bat- 
terie, die sie auf dem Hügel Bühl unterhalb des Dorfes placirt 
hatten und hatten auch die Brücke abgezogen, so dass die Angrei- 
fer ihren Zweck nicht zu erreichen vermochten. Nicht glücklicher 
war indessen das Hauptcorps, indem es von Mollis aus den Linth- 
Uebergang zu forciren versuchte ; die Näfelser Brücke wurde von 
4 Bataillonen und einiger Artillerie erfolgreich vertheidigt und als 
im Laufe des Gefechts die Trümmer der bei Weesen abgeschnitten 
gewesenen zwei kaiserlichen Bataillone von der Biäsche her gegen 
Mollis flüchteten und die hinter ihnen nachdrängenden Franzosen 
sieh sofort am Kampfe betheiligten, indem sie die rechte Flanke 
Jellachichs beschossen, hielt dieser es für das Geratbenste, das Ge- 
fecht abzubrechen und mit seinen gesammten Streitkräften — Haupt- 
corps und Seitencolonne — wieder dahin abzurücken , woher er ge- 
kommen war. Von den Franzosen unbelästigt, ging er nach Wallen- 
stadt und Ragatz zurück und setzte schon am 28. oder 29. über 
den Bhein. Sehr wahrscheinlich bewog den General zu so schleu- 
nigem Rückzuge auch der Umstand, dass die bei Mollis zu ihm 
Btossenden Flüchtlinge im Falle waren, ihm den kläglichen Ausgang 
der Gefechte an der obem Linth, vielleicht auch der Schlacht bei 
ZQrich mitzutheilen. 

Am gleichen Tag, wo General Jellachich sich bei Mollis mit 
den Franken schlug, wo nicht schon am vorhergehenden, war auch 
die aus dem bündncrischen Oberland herkommende Colonne unter 
Graf Linken im Kanton und zwar am entgegengesetzten Ende des- 
selben erschienen. Linken war am 23. mit etwa 5 Bataillonen und 
etwas Reiterei aufgebrochen und hatte seinen Marsch zunächst 
über Ems nach Flims gerichtet. Von hier aus sandte er ein Ba- 
taillon über den Segnespass nach Elm, während er selbst mit der 
Hauptstärke nach Panix weiterging und von da aus über den gleich- 
namigen Pass ebenfalls nach dem Sernfthal hinüberzog. Einen Theil 
seines Corps detachirte er — von Brigels aus über Nüschen und 
das üeeli — nach dem Grossthal, mit der Weisung, durch streifende 
Vortrappen womöglich im Schächenthal Fühlung mit den Rufifi^üi 
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von Suworoff zu erlangen. Hinter Elm stiess Linken auf ein firan- 
zösischcs Bataillon, mit dem er an der Alp Jätz (in der sog. Gorg- 
Icn) handgemein wurde. Die Franzosen zogen sich zurück, trafen 
aber in der Schwändi (vorhalb Elm) auf die österreichische Colonne, 
die über den Flimser-Pass durchs Unterthal herabgestiegen war 
und mussten, zwischen zwei Abtheilungen von Feinden eingezw&ngt, 
das Gewehr strecken. Ein zweites französisches Bataillon, das zur 
Unterstützung nachgesandt worden war, hatte das gleiche Schicksal*). 
Bei Schwandon trafen die beiden Golonnen aus dem Semfthal und 
die aus dem Grossthal zusammen und setzten den Vormarsch nach 
Glarus fort. Es geschah dies am 26. September, d« h. am selben 
Tage, wo Korsakoff von Zürich abrückte, am Morgen nach der 
nächtlichon Flucht des Hotze'schen Armeecorps und fast geoan 
gleichzeitig mit dem Gefechte, mittelst dessen General Jellachich 
seinen Marsch gegen das Klönthal erfolglos erkämpfen wollte. Man 
sieht daraus, dass alle Dispositionen gut getroffen waren ond dass 
ohne das Missgeschick von Zürich und Schäunis die complidrte 
Operation gut in einander zu greifen versprochen hätte. Jellachich 
und länkou waren rechtzeitig zur Stelle, wie es ihnen aufgegeben 
war: aber statt der siegreich vorrückenden Hauptarmee fanden sie 
nichts mehr als einzelne geringe Spuren derselben und daneben eine 
überall orfolgmoh känipfonde feindliche Armee. Linken traf bei 
Mlllödi ^an der Hansli-Kuns^ die Vortruppen der Franzosen, die er 

•' P\*#i* VorsTinco *!nd im Woseniliohen dem Werke dea Erthenog (W 
ontlvJui:. \\v^ Alvr M;»nohi*s 5i0ir unklar bleuet . Fivv.lor kennt auch die Thit- 
saoVo \or. «*ino:u iit'Kv!;i in der »iir.rjrlon» und von der iGe&ngennahme zweier 
tm:'..v^<;sv';o:\ IvtU'/.u^nN; aK-r es kon;:i:; dar.tlvn nc^.*h eine Begegnung beider 
iVrxvi Ki *lor K.v.^:l5r,;oko, \\i**.o\o \oa v::n Franrosor. al-^worfen wurde. Tor, 
\o'.\ dor OS r.\'.r v.nv.^%^iioh i<:. *ie in »r^r.av.-.n r.ad narürlichen ZusammenliiBg 
v.ut dr:r. '.-.br;»:',:*. Voriri"jri' .-;; Vr.r.cir.- Viil'.oA':;: — di.H:h is: dies blosse Coll- 
um :-.:v 'v. .V.: *t.-V. .i'.-' 'zot.'tcri^ Kr.--.h'."r.i: ar.:* das 7we::r. tmt l'nterstütznng 
V. Ao 1^ »: ,^>ji T* a! l Ut a: *. '.o v. . d a< i:: K ::^: <: t"*: ::: ' b ".:■;• V , aber sich ererben musste . ib 
d .0 ai'.rs." h das i • :\\> > : ':: a\ \ . rr . . o k . v. .1 ;• N i U i. s . '. oi.r. ;■ l^o i Schian den ihm Jen 
K , . .' \\\ .' j: X .*:*.* ^ : .' »s :'.'. .^ r V»: : • c'".: i ; a j ': . s _ « ? •• r ivn v ."»rerwahnt en Gefechten, 

v . V >. X , • ' ■ x' *.'..■ ' .1 V .^rcir. - a:v. J <; Sc :>: i- :ri': n- z . i -: - : : h mir s oh k-chterdings nicht 
: . ; !-» V ^ . : ,>»:-. :•. k^r.-.*. ; . r .; \ . :; d ; :v. a : .' h die ar. i . n i e r. : '::1 e n: ch;s wissen. We 
V* ....*, ■. K ' ■ .■ r: , ".: : r . : ,* v. >'. . : - ■; v. A -*;>< V j^t: * rrc*n W eest- n aufgebrochen 
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Vx.^ .* :. ■;,*:- ,:.: Mv< .'■..; : ",:>. *:*:■. .1. l.-tir ir.A ;:."A:l:rh a^ch ».vh nicht 
d* wvA • *,^ u. >* v;.* .r. ,v- 1>ä: r. o*:, \i.r.;r A.f .s:m i.V*terp?:chcr bei 
\.' x;V,. ^.N-y.V. •.'.". ■ V.- >v*.:.v. :.•>. ijk.ie ..a.:..- if raz-Ä Nacnhcht für 
v-wiNy*" *v'"V ' X>s;, V VV. r,;r i,:^,' Vcrxfciv:.«liZLr n:; e=.-e3i. unter emeai 
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auf Glaros zurückwarf. Er nahm eine SteHong vor dem Haupt* 
flecken, indem er durch die ganze Breite des Thaies einen Cordon 
zog, der von Ennenda nach den Holensteinen, von da nach Büti 
und den Haltengütem ging; die Franzosen dagegen lagerten auf 
Biedern, auf dem Bergli und in den Buchhölzern. Die Vorposten 
der beiden Armeen und ihre Patrouillen theilten sich in den Flecken, 
indem die Kaiserlichen denselben bis zum Rathhaus besetzt hielten, 
während der obere Theil den Franzosen anheimfiel. 

Am 27., nachdem Jellachich sich nadi Wallenstadt zurückge- 
zogen hatte und also von dieser Seite die Franzosen nichts mehr 
zu fürchten hatten, griffen sie die Stellung des F.-M.-L. Linken 
kräftig mit 3 Bataillonen und 2 Kanonen an; es wurde bei Sturmi- 
gen sowohl als in den Haltengütern gefochten; aber die Angriffe 
wurden zurückgeschlagen und die Franzosen mussten am Abend ihre 
frühem Positionen wieder beziehen. Am 28. wurde ohne bedeutsame 
Vorfälle bloss hin und her geplänkelt, von den Franzosen aber die 
Ennetberge besetzt, um am folgenden Tag von hier aus die Stel- 
lung der Gegner in ihrer rechten Flanke zu umgehen. In derThat 
wurde in der FrQhe des folgenden Morgens — Sonntags den 29. 
September — diese Umgehung mit Erfolg ausgeführt; allein zu 
einem ernsten Zusammentreffen kam es nicht mehr, da Graf Linken, 
nachdem er Korsakoffs und Hotzes Schicksal vernommen und auch 
den Bückzug von Jellachich in Erfahrung gebracht hatte, zudem 
keinerlei Kunde von Suworoff zu erlangen im Stande war, sich ohne- 
hin entschlossen hatte, sein Unternehmen fallen zu lassen und nach 
Bündten zurückzukehren. Um ihren Bückzug zu decken, zerstörten 
die Oesterreicher die Brücke von Ennenda und die Erlenbrücke bei 
Schwanden. Molitor liess zwar durch ein Corps von 1000 Mann 
und 150 Reiter den weichenden Feind noch bis Schwaiden verfol- 
gen, sah aber von Weiterem ab und war wohl herzlich froh, dieses 
Gegners so leichten Kaufes quitt geworden zu sein. Denn an dem 
Tag, wo Graf Linken seinen Bückmarsch antrat, stand Suworoff be- 
reits im Muotta-Thal und schickte sich zum Zug über den Pragel 
an: die Lage Molitors wäre eine sehr missliche geworden, wenn 
Linken etwas mehr Ausdauer und Feuer bewiesen und den franzö- 
sischen General nach dem Klönthal gedrängt hätte.*) So konnte 



*) Erzherzog Carl tadelt sowohl Jellachich als ganz besonders Linken, 
dass sie — ohne militärisch gezwungen zu sein — nach dem ersten Anlaufe 
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nun Molitor, aller andern Sollen entledigt, sich ausschliesslich gegen 
die anrückenden Russen wenden. Zu deren Empfang hatte flbrig^is 
der franz. Oberbefehlshaber Mass6na auch anderweitig gesorgt. So- 
fort nach dem siegreichen Ausgang der Schlacht hei Zürich hatte 
er die Division Mortier (10,000 M.) nach Schwyz gesendet und auch 
die Division Gazan, welche die Gegend zwischen Walen- und Zürich- 
see innehatte, mit mehreren Bataillons verstärkt — Alles unzweifel- 
haft in der Absicht, den über den Gotthardt kommenden, noch mit den 
frischen Lorbeeren von Novi (15. Aug.) geschmückten Feldherm von 
allen Seiten dermassen zu umstellen, dass er mit der durch Kämpfe 
und fast übermenschliche Strapazen erschöpften Armee die Waffen 
zu strecken gezwungen sei. Indessen der Löwe zerriss auch dieses 
Mal die Maschen des Netzes, das man ihm gespannt hatte. Der 
Marsch Suworoffs über den Gotthardt ist schon oft beschrieben 
worden und daher ziemlich bekannt; er fällt auch ausser den Rahm^ 
unserer heutigen Erzählung; wir begnügen uns also, diesen wunder- 
baren Zug von dem Augenblick an zu begleiten, wo er an der 
Grenze unseres Landes angekonunen war. Am Abend des 27. Sept 
trafen in Muottathal, über den Einzigkulm von Altdorf herkonmiend, 
die ersten Kosaken, als Vortrab des russischen Heeres, ein; zwei 
franz. Compagnien, welche von Schwyz aus abgesandt waren, um mit 
Molitor die Verbindung herzustellen und in Glarus Kundschaft einzu- 
ziehen, wurden von ihnen angegriflFeu und theils gefangen, theils 
versprengt. Der russische Feldherr selbst langte am späten Abend 
in Muottathal an; wie Erzherzog Carl berichtet, hätte derselbe anf 
dem Weg über den Berg von Landleuten gehört, dass F.-M.-L 
linken am Tage zuvor im Glamerland einen Sieg erfochten habe 
und bis Glarus vorgerückt sei. Suworoff nahm das zum guten 
Zeichen, da^s überhaupt die.conibiuirte Angritfs-Operation im besten 
Zuiie sei und hielt sich daher zu der Annahme für berechtigt, dass 
Molitor in seiner Stellung bei Glarus durchaus verloren und zur 
Capitulation genöthigt sei. Er Hess ihm durch Kosaken die daherige 
Nothwendigkeit vorstellen und ihn zur Uebergabe auffordern. Der 
wiederkehrende Offizier soll dio erste Nachricht von Hotze's Tod 
und Korsakoffs Nieilerlago gebracht und Suworoff dieselbe auch jetzt 

ihiv l\irJio aufiro)n>Wn haWn. Häiton sio IViJo ausjfoharrt, so wÄre Suworoff 
iodoHfi»U* in dor Lajjo jjowoseu, über dou Kerouzcrberg in's Rhointhal za ent- 
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noch f&r eine blosse arglistige Täuschung der französischen Generale 
gehalten haben. Erst als am folgenden Tage (28. Sept.) die gleiche 
Kunde auch über Schwyz aus anderer Quelle ihm zukam, musste 
der russische Feldherr glauben, dass es wirkUch so sei und nun 
überzeugte er sich auch sofort, dass an das projektirte Vorbrechen 
nach Schwyz nicht mehr zu denken sei ; er wäre direct der Haupt- 
armee Mass^na's, die von Zürich aus nicht mehr behelligt war, mit 
seinem an Zahl inferioren, von Artillerie fast ganz entblössten Corps 
in die Arme gelaufen. Es blieb also gar nichts Anderes übrig, als 
den Weg über den Pragel zu tiehmen. Am 29. Sept. brach der 
österreichische General Auffenberg mit der Vorhut (2000 Mann In- 
bnterie und 1 Sotnje Kosaken) auf und trieb die französischen Vor- 
posten, die jenseits des Berges zur ersten Abwehr aufgestellt wareoi 
in den nämlichen Stunden zurück, wo Molitor mit seiner Haupt- 
macht sich mit dem abziehenden F.-M.-L. Lmken herumschlug. Die 
Franzosen zogen sich fechtend nach dem Klöntbalersee zurück, in 
dessen Nähe Auffenberg am Abend des 29. sich festsetzte. Am 30. 
wurde er von Molitor mit 4 Bataillonen angegriffen und stark in 
die Enge getrieben; russische Quellen behaupten sogar, er habe 
schon wegen einer Capitulation -mit den Franzosen unterhandelt und 
sei nur durch das Erscheinen Bagrations gerettet worden. Dieser 
hatte sich mit etwa 6000 Mann am frühen Morgen des 30. aus dem 
Muottathal in Bewegung gesetzt und debouchirte gegen 3 Uhr Nach- 
mittags m das Klönthal, wo sich sofort ein bedeutendes blutiges 
Gefecht entwickelte. 

Den vereinigten Streitkräften der Russen und Oesterreicher 
gelang es, die Franzosen bis an das vordere — östUche — Ende 
des See^s zurückzudrängen ; hier jedoch wurde ihnen für einmal ein 
unbesiegbarer Widerstand entgegengesetzt und die Nacht machte dann 
weiterm Blutvergiessen ein Ende. Während derselben (30. Sept. 
auf 1. Okt.) langte die russische Hauptarmee, mit Ausnahme der 
Division Rosenberg, im Klönthal an und bezog bei nasskaltcr neb- 
liger Witterung em unbehagliches Bivouak; der Feldmarschall 
Suworoff und der bei seiner Armee befindliche Grossfürst Gonstan- 
tin übernachteten in einer Sennhütte. Mit Tagesanbruch begann 
das Treffen aufs Neue; die Russen hatten, um ihren Angriffen 
bessern Erfolg zu sichern, zu einer kühnen Umgehung ihre Zuflucht 
genommen und eine Seitenkolonne links — vermuthlich über die 
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Deyenalp — detachirt, um den Franzosen von da ans in die reehte 
Flanke and in den Bücken zu fallen ''')4 Dieses Manöver nöthigte 
Molitor zu schleunigem Rückzüge ; er fasste zuerst wieder Posto 
auf der sogen. Durseben zwischen Riedem und Netstall, zog hier 
Verstärkungen von Glarus her an sich und hielt in dieser SteUnng 
längere Zeit den ungestüm nachdringenden Russen Stand. Dani 
zog er sich weiter gegen Näfels zurück , warf aber eine Abtheilang 
seiner Truppen auf das rechte Ufer der Linth gegen MoUis und 
verbrannte die gedeckte Netstaller Linthbrücke. Vorwärts Nftfeb 
wurde eine neue Stellung genommen, welche durch die MoDiser 
Brücke mit dem rechtseitigen Detachement zusammenhing. Gegen 
diese Aufstellung wurde nun ein heftiger russischer Angriff gerichtet; 
Kosaken schwammen über die Linth und auch ein Bataillon Infan- 
terie wusste auf einer rasch hergestellten Nothbrücke das rechte 
Linthufer zu gewinnen und das Dorf Mollis fiel in dessen Hände. 
Um die Brücke wurde erbittert und blutig, mit wechselnden Erfolges 
gerungen; doch prallte das Ungestüm der Angreifer schliesslich 
an den von Weesen her verstärkten französischen Streitkräften ab 
und die Russen hatten schliesslich genug zu thun, um ihre eigene 
Position bei Netstall zu behaupten. Vorwärts dieses Dorfes, gegen 
Näfels zu, wurde das Bivouak für die Nacht von der Avantgarde 
bezogen, während die Hauptarmee Riedem und Glarus besetzte und 
auf der Durschen ein Lager aufschlug. Die Franzosen ihrerseits 
blieben in Näfels und Mollis stehen und beide Armeen verharrten, 
sich gegenseitig beobachtend, während der 3 folgenden Tage (2., 3. 
und 4. Oktober) in diesen Stellungen. 

Unterdessen hatte die Arriöre-Garde Suworoffs unter Rosen- 
borg, welche beim Abzug der Hauptarmee im Muottathal stehen 
geblieben war, dort noch harte Kämpfe zu bestehen gehabt. Massäia 
griff sie am 1. Oktober mit sehr bedeutenden Streitkräften an, 
wurde aber blutig zurückgewiesen und verlor über 1000 Geßmgene**) 
und 5 Kanonen. Dann trat Rosenberg, nachdem er auf solche 
Weise der zurückziehenden Hauptarmee Luft gemacht, den Weg 
über den Pragel an und traf, nach einem mühseligen Marsch üto 

■^^ Mi l in tili« UoscUichte des Kriesros Russloiida mit Frankreich« VL TbdL 
S. llft. 

**) Dictfolbcn wurden mit naoU Glarus genommen und hier in der Kirdtf 
pIiigiWjHwrL 
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den bereits TöUig yeTBChneiten Berg, am 4. Oktober bei seinem 
Oberfeldherm in Glams ein. 

So war denn die rassische Armee wieder vollständig beisammen, 
aber ihr Znstand war bejammemswerth. Eine rassische QueUe*) 
sagt: «Die Trappen waren durch die beispiellosen Märsche, den 
immerwährenden Hunger and die täglichen Kämpfe völlig erschöpft 
and entkräftet; sie waren zerlumpt, ohne Schuhe, ohne Patronen 
and fast ohne Artillerie. Der grösste Theil der Fahrzeuge war zu 
Grande g^angen; man hatte nicht einmal mehr Mittel, um die 
Verwundeten fortzuschaflfen.» 

Was sollte, bei solcher Lage der Dinge, der Feldherr beginnen? 
Ein Eriegsrath wurde im Hauptquartier zu Glarus gehalten, welchem 
auch der GrossfQrst Gonstantin beiwohnte und worin, angeblich nach 
dem Bathe dieses Prinzen'*^), der Beschluss gefasst wurde, die 
Armee über den Panixerpass in's Rheinthal und damit ausser den 
Bereich des Feindes zu führen. — Ob dies von Anfang an in der 
Absicht Suworoffs gelegen, demnach das Gefecht bei Mollis und Näfels 
vom 1. Oktober nur die Meinung hatte, sich die feindliche Armee 
für den Zug durch das Kldnthal vom Leibe zu halten; oder ob 
anfänglich die Hoffnung bestanden habe, sich durch die Franzosen 
dorchzuschlagen und über den Keronzerberg nach dem Sarganser- 
land zu gelangen, wird schwer zu entscheiden sein. Bov4r6a (IL 281) 
meint zwar, Suworoff habe gar nicht gewusst, dass über Eerenzen 
ein Weg nach dem Rheine führe; aber es ist diess um so unwahr- 
scheinUeher, als österreichische Bestandtheile bei dem Hauptquartier 
waren, die doch wohl mit den geographischen Verhältnissen in einem 
benachbarten Lande hinlänglich vertraut waren, und als ausserdem 
in dem grossen Eriegsplane, dessen unseliger Ausgang sich eben voll- 
zog, ausdrücklich die Cooperation eines österreichischen Corps ( Jel- 
lachich) aus dem Sarganserland über den Kerenzerberg nach dem 
Lintthale hin vorgesehen war. Weit plausibler ist daher die An- 
nahme, Suworoff habe aus dem Gefechte bei Näfels die Ueberzeugung 
geschöpft, dass die Franzosen dort in einer Stärke zugegen waren, 
welcher er, von grobem Geschütz fast gtozlich entblösst, nicht die 
Spitze zu bieten vermöchte. 



*) Miliutin a. a. 0. 8. 122. 
•*) Miliutin, a, a. 0. S. 122. 



64 

So wie so, war nun der Entschluss gefasst, nochmals emen 
Punkt des Hochgebirges, und zwar den gefahrlichsten and mflh- 
seligRten von allen, zu überschreiten. In der Nacht vom 4./5. OkL 
v(;rlicsscn die Truppen in aller Stille ihre Lager und Standquartiere; 
nur (;inc Vorpostenkette von Kosaken blieb vorwärts Netstall stehen, 
um Ann Feind so lange aU möglich den Abmarsch zu verbergen. 
I)(T Durchzug durch den Flecken Glarus begann um 1 Uhr in ia 
Nacht*) und dauerte bis gegen Tagesanbruch; zuerst die Avantgarde 
unter Miloradowitsch ; dann die Lastthiere; endlich der HauptkGrper 
der Armee unter Rosenberg und Derfelden. Die Arriferegarde führte 
Fürst Hngration; den Schluss machten gegen 7 Uhr Morgens die 
(»00 Kosaken, welche die Vorposten gebildet hatten und nun die 
äussersto Nachhut bilden sollten. Wie stark die russische Armee 
in diesem Zeitpunkt noch war, finde ich in beglaubigter Weise nir- 
gends überliefert; Frculer gibt die Zahl — wahrscheinlich etwas zu 
hoch — auf 25,000 Mann an. — Der Rückzug sollte indess keines- 
wegs unbehelligt bleiben. Sobald die Franzosen — was erst bei 
Tagesanbruch geschah — sich von der Lage der Dinge überzeugten, 
begannen sie sofort, dem abziehenden Feinde sich an die Fersen 
/u hängen. Kin Rataillon der 44. Halbbrigade wurde auf das 
n»ohte l.iuthufiT dotachirt und sollte über Ennenda und Sool 
den Russen voraneilen , um sie vom rechten Ufer des Semft ans 
zu belästigen» woini auf dem engen Fusspfad, der damals die einzige 
Strasse nach dem Kleinthal war. ihre lange Linie sich schutzlos 
durch das IrtUiie Detile durchwand, das von der sogenannten 
Herren an bis in die ♦Wartstälden» dem linken Ufer des Baches 
eutlang führte **\ Die Arrieregarde des Fürsten Bagration loste 
indessen ihre Aufsiabe. den llück/ug zu decken, mit hoher Auszeich- 
nuni;. Vor\\äns Schwanden nahm sie zum ersten Mal Stellung, 
wehrte alle Ansrritle dos doppelt so starken Feindes ab und warf 
dev.solben sohiiessl.eh. um sieh l.ui: zu machen auf Mitlödi zurück. 
Auch d:e Vvnbe^vrooher.o rr.)s:eh;ir.i:sk..L*une erreichte ihren Zweck 
luir theh^oiNo; >v.e K;;>sov. schickren Abtheilucgen. welche schwim- 
nu^nd über dvV. F.i.h a:\^l.v..c:e:: . a.if vias rechte S^mftufer. und es 
jie^Ar»; aer,>eIbo:\ v^.^s Dsi! N :' :u N-seiien und jene Colonnedort 



• > V .,. xx: ,'" -..A- * < V.:*.v,-, V4c'- = ::iAjs 1 Uhr. 
*•' M/.;„. ..; A A .; ,• IXfcrs:,-:.:;^^ äe 40er aickt sehr klir. 
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aafzahalten. Die Haaptarmee gelangte so, verhältnissmässig glück- 
lich, aus dem gefährUcben Defil6 heraus und setzte, fernerhin un- 
belÄstigt, ihren Marsch bis Elm fort Bagration mit seiner Arrifere- 
Garde hatte, nachdem er seine Position bei Schwanden verlassen, 
noch einmal den Feind abzuwehren und es kam in der Nähe von Engl, 
bei der Ueblibachbrücke, zu einem hitzigen und ziemlich lange an- 
daaemden Gefecht. Erst gegen Abend zog er sidh hinter das Dorf 
Matt zurück und die einbrechende Nacht machte dann dem Käm- 
pfen überhaupt ein Ende; zwischen diesem Dorfe und Matt lagerte 
die Arrieregarde; hinter demselben das Ciorps Bosenbergs; die 
Avantgarde setzte sich schon während der Nacht in Bewegung, um 
den Berg zu überschreiten. — Ueber die Erlebnisse der Nacht bei 
Elm und des, namentlich bei schon so vorgerückter Jahreszeit, 
furchtbaren Marsches über den Panixerpass lassen wir die schon 
mehrfach angeführte russische Quelle selbst reden: »Die Nacht 
war dunkel und feucht; der Schnee fiel in dichten Flocken; es war 
nicht einmal Holz vorhanden, um Feuer zu machen. Die Dunkel- 
heit benutzend, näherten sich die Franzosen den russischen Truppen 
auf Flmtenschussweite und stellten sich nach der ganzen Breite des 
Thaies zu beiden Seiten des Flusses auf; der linke Flügel besetzte 
die steilen, felsigen Höhen, von wo aus das russische Lager be- 
schossen wurde. Während der ganze^ Nacht waren die Russen auf 
den Angriff gefasst; von jedem Bataillon durfte nur immer ein 
Theil der Mannschaft abwechselnd ruhen; die übrigen standen 
unter den Waffen. Gegen 2 Uhr Morgens am 6. Oktober traten 
die Russen ihren Marsch von Neuem an. Es gelang ihnen, eine 
zienüich weite Strecke Weges zurückzulegen, bis der Feind bei An- 
bruch dea Tages ihren Rückzug gewahr wurde. Die Franzosen 
fielen jetzt von Neuem über die Arri^re-Garde her; da sie sich 
jedoch nur Eosakenposten gegenüber sahen, wagten sie nicht, die- 
selben in dem engen D6fil6 weiter zu verfolgen. — Der Weg, wel- 
cher den Russen jetzt bevorstand, war noch viel schwieriger, als 
aDe frühem Uebergänge; der enge Pfad, auf welchem nur ein ein- 
zeher Mann gehen konnte, zog sich grösstentheils am Abhang des 
^^ges oder am Rande schauerlicher Abgründe hin. Dieser Weg, 
schon an und für sich äusserst beschwerlich, war durch andauern- 
den Regen völlig ungangbar geworden. Beim Beginn der aufistei- 
genden Höhe blieben die^Truppen in dem tiefen Kothe stecken und 

6 
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konnten kaum die FQsse wieder aas demselben heransaehea; 
oft rutschten sie aus und stürzten in die Tiefe hinab. Je weiter 
man hinauf kam, desto steiler wurde der Weg, desto beschweriidiflr 
das Steigen ; der während der Nacht gefallene Schnee machte da 
Pfad vollends unkenntlich. Dichte WoU^en hüllten die ganze Ober 
fläche des Berges ein, so dass man nicht das Geringste vor sA 
unterscheiden konnte und auf Gerathwohl emporsteigen masstn 
Die Führer entliefen und die Truppen mussten, in den zosammea- 
gewehten Schneehaufen einsinkend, sich selbst den Weg suchen . • • 
Von der Höhe des Gebirges herab hörte man tief unten im Thak 
dumpfe Donnerschläge; hie und da durchzuckte ein Blitz den didoe^ 
undurchdringlichen Nebel. Ungeheure Felsstücke wurden durch da 
Sturm abgelöst und mit furchtbarem Krachen in die Tiefe gescUei- 
dert . . . Alle ohne Unterschied, Soldaten, Offiziere und Generale^ 
waren halb barfuss, hungrig, entkräftet und bis auf die EnodM 
durchnässt. Jeder falsche Schritt kostete das Leben; wer fehl tnt 
oder ausglitt, war ohne Bettung verloren. Ein Offizier, welcher n 
Pferde war, stürzte den Abhang hinunter und fiel mit dem Pfode 
rücklings in die Tiefe. — Noch schwieriger war es, die Pferde uri 
Maulthiere weiter zu bringen. Gegen 300 Lastthiere stürzten ii 
die Abgründe und gingen jämmerlich zu Grunde. Alle noch übri- 
gen Geschütze mussten in die Tiefe hinabgeworfen werden. 

»Ohne Bast zog die Colonne den ganzen Tag über den Berg- 
rücken hin und dennoch langte nur die Avantgarde MiloradowitscVi 
mit einem Theil der Lastthiere bei dem Dorfe Panix an. Die übri- 
gen Truppen hatten am* Abend noch nicht einmal den Gipfel dei 
Berges erreicht. Die ganze Colonne machte in der Stellung, ii 
welcher sie das nächtliche Dunkel ereilte', Halt; nicht im Stande 
weiter zu gehen und aller physischen Kräfte beraubt, streckten sid 
die Leute, wo es eben der Zufall wollte, auf dem glatten Schnee 
oder auf Steinen nieder oder lehnten sich an Felsstücke an, und 
brachten so in Erwartung des neuen Tages die Nacht zu. um des 
Elend voll zu machen, fiel während der Nacht eine solche Eilte 
ein, dass viele Soldaten auf dem Gipfel des Berges erfroren; der 
Weg wurde äusserst glatt und dadurch das Hinabsteigen nur nod 
gefiihrlicher«. . . . 

Am Mittag des 7. Oktober war die Armee endlich an ihrem 
vorläüfigcu Marscliziele, bei Panix, versammelt; die fremdartigöi 
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italten des moskowitischen Heereszages, der wie dn mährchen- 
ier Gteisterspuck in dem Alpenthale von Glarus aufgetaucht war, 
schwanden so etwa eine Woche* nach ihrer Erscheinung wieder 
seits unserer Grenzen, um endlich im Thale des Bheins von 
m Strapazen auszuruhen« Furchtbar Viele freilich, die in 
Shung des Sieges und in frischer Kraft d^s Lebens einige Wo- 
m vorher aus Italien aufgebrochen waren, bedurften dieser 
he nicht mehr, sondern hatten auf dem Schlachtfelde oder an den 
grtlnden des Hochgebirges bereits die ewige Ruhe gefunden. Ab- 
^hen von den Todten, waren nur in Glarus 1600 Verwundete 
rackgeblieben. 

So endigte der Feldzug der russisch-englisch-österreichischen 
Kaution in der Schweiz: ein Feldzug, der mit lauter Siegen, sowohl 
Deutschland, als in der Schweiz und vornämlich in Italien be- 
»nnnen hatte, und — wohl vorzugsweise durch Schuld der öster- 
tichischen Diplomatie und des unruhigen, intriganten Kopfes, der 
e damals leitete — mit lauter Niederlagen endete. 

Die »Befreiung« der Schweiz, wie man es genannt hatte, war 
rundlich misslungen; fester als je drückte das französische Joch 
af die helvetische Bepublik, deren Begiment, wie wir oben gese- 
en haben, auch im Kanton Linth wieder aufgelebt war. Als der 
itorm und die Aufregung des Krieges vorüber war und die fried- 
ichen Geschäfte des gewöhnlichen Lebens wieder aufgenommen 
werden konnten, da erst übersah man die furchtbaren Spuren, welche 
Ue vergangenen Wochen und Monate zurückgelassen. Das Land 
jlams insbesondere glich einem Felde, über das einer jener schreck- 
lichen Heuschreckenschwärme gezogen ist, wie sie zuweilen einzelne 
Striche der Welt heimsuchen. Es bedurfte eines grossen Masses 
von Muth und Gottvertrauen, um die Erbschaft anzutreten, welche 
die kurze Periode, die wir an uns vorüberziehen gesehen, hinter- 
lassen hatte. 

Aber wir müssen es einer künftigen Fortsetzung dieser Arbeit 
überlassen, das Bild des Jammers genauer zu zergliedern und gleich- 
2äUg die neuen Geschicke zu beschreiben, denen der Kanton unter 
der wiederhergestellten Helvetik entgegenging. 



Eine Ausschreltuns der slaraerlselieii Di 
kralle Im Torlgen Jahrhiutdert^ oder der 
sogen. Brlgadleriiandel Tom Smbr 1995. 



Aktengemäss behandelt von Dr. N. T sehn dt. 



Jede Regierungsform hat bekanntlich ihre Licht- und Schatte 
selten. Uns gebornen demokratischen Republikanern aber sebid 
selbstverständlich die demokratische Staatseinrichtung als Ideal, i 
das Vorzüglichste vor. Aber auch die Demokratie kann AnswOdi 
orzongou. wenn die Bürger nicht die gehörige Bildung besitzet* 
ihnen die Kraft abgeht menschliche Schwächen und Leidensdtfl 
durch das Gefühl für Gerechtigkeit und Gesetzlichkeit zu behensckl 

Im Kanton Glarus sehen wir, wenn wir seme Geschichte darf 
bliittoni. die reinste Demokratie unbeschränkt sich ent&Iten, seftl 
in den lUind der Eidgenossen eingetreten war und sich Ton Seddnga 
und iVsterroich lossromacht hatte. Die Yolksherrschaft kannte B 
rur französischen Revolution keine andern Schranken als die cidg« 
l^undo und die zwischen den Konfessionen bestehenden, grösste 
thoils durch äu>^ero Gewalt oktroyirten Verträge. welchMetztcre i 
ur.>Äi!% gx^r.uc vc^n der Mehrbe:; dt$ Volkes, d. h. von der rrf' 
iv.irton Kor.fos^i.^n ertragen wurden. Vo:: einer eigentlichen Orgrf 
Ss^Ui^n aos S:äa:os. vor. oiwr ci^'T^vehen. geschriebenen Ver&ssa< 
d.o viora V.Vko die Goso:^^vurg und s^ririeii Behörden die Vöw 
;;:rv: uiii d;o J'u<:;j n;w:c^. w:o wir sie gitciücherweise sdt l!" 
Ks::r;r,, v,v kc:::c luvio. Dis Vjli wir iZlziächtig. In scW 
Vcrsi:ur.:>urpfr,, V<^:r..::r< r^: de:: kiJessirikZjrn LandsgemetaM 
VÄv.r:o c^ XvX-.'ie 5c>.ri::Vcr. 7v\;er i'-^iclte Axa^ mnsste •* 
>>;;r,;;^ ,v. lVnfc:>.urx pfr.::=:r::cr. •ri ri."i: s^ehea erfolgten datt* 
IVn:>,';l>js^ ,1 - r,v.: i^ec ^.prr:I.:>.:c:: GesitCEzsiosg nichts meliri 
:>,;?- >jt:T< V >=. r.dor:; -z i^e V^c^jl^z-c xui üe Jasuz eingiÜ^l 
\^ d\^ cvxT;^! lj^:;:d$:iVTWti?i!C irr^tr^Ä^r^f xicii. irw Obri^ait *' 
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oassregeln, was einmal sogar in körperliche Misshandlung des ersten 
fagistraten überging (yide Pensionenhandel vom Jahr 1765). 

Das muss dem gesunden Instinkte des Volkes nachgerühmt 
rerden, dass es trotz seiner ünbeschränktheit eine heilige Scheu 
rag, IQ Streitfälle von Mein und Dein, in die bürgerliche Kechts- 
flege, nach gesprochenem ürtheil, einzugreifen, und wenige oder 
:eiDe Beispiele lassen sich in dieser Beziehung aufweisen. Anders 
ber war es mit der Eriminal-Justiz. Nicht selten kam es vor, dass 
as Volk, von Leidenschaften, von Misstrauen oder Aufreizungen 
ewegt, sich zum Richter aufwarf und einzelne Fälle, Behörden und 
ndividuen vor sein Forum forderte, den Thatbestand nach seiner 
Lit untersuchte, deliberirte und darüber absprach. 

Einen Fall dieser Art haben wir zum Vorwurfe dieser Abhand- 
iDg genommen, einen Fall, der s. Z. den ganzen Kanton aufregte, 
^artheiungen verursachte, die bis in die einzelnen Familien hinein- 
IraDgen und schliesslich zu einem Urtheile der evangel. Lands- 
lemeinde führte, das derselben nichts weniger als zur Ehre gereichte, 
^ir verstehen darunter den sogen. Brigadierhandel, wo Hr. Job. 
leinrich Schindler von Mollis, Brigadegeneral inkönigl. piemonte- 
ischen Diensten, beschuldigt wurde, seine innegehabte, unter Pro- 
ektion des Landes gestandene Gompagnie in Turin verkauft und die 
ioldaten in seinem Nutzen verhandelt und verschachert zu haben. 

Zum richtigen Verständniss dieses Falles, wo man einen aner- 
annten und bewährten Ehrenmann der Seelenverkäuferei beschul- 
ügte und auf unförmliche Weise ohne nachgewiesene Schuld bestrafte, 
5t eine kurze Geschichte der glamerisch-piemontesischen Kapitula- 
ionen, soweit sie sich vor den glamerischen Behörden abwickelten, 
töthig. Diese Geschichte dürfte hier um so mehr einen Platz finden, 
lIs durch sie ein helles Streiflicht auf das Unwesen der fremden 
Wegsdienste geworfen wird, wie es in den vorigen Jahrhunderten zum 
^achtheUe des allgemeinen Wohles in der ganzen damaligen Eid- 
;eii08senschaft, somit auch im Kanton Glarus, florirte. In diesem 
etztem waren die fremden Kriegsdienste konfessionell geschieden 
uid der evangelische Stand Glarus hatte beim Beginn unserer Ge- 
ichichte, im Jahr 1744, nicht weniger als 10 Compagnieen, je zu 
175 Mann, concessionirt, nämlich 8 gewöhnliche und 1 Gardecom- 
?agnie in Holland, 3 Compagnien in Frankreich, 2 in Piemont und 
1 in den österreichischen Waldstätten am Rhein, die man alle im 
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Kfinton Glarns, Werdenberg und den gemeinen Herrschaften rekn- 
tirto und den allfälligen Mangel durch Fremde, namentlich Deutsche, 
orgilnzto und wobei gewöhnlich kapitulationsgemäss festgesetzt irard. 
dass weiiifjstens '/a der Mannschaft aus Schweizern bestehen mussten. 
Sc'Ibstvcrständlich wurde jeweilen bestimmt, dass die Hauptleute und 
Offiziere dem cvangel Lande Glarus angehören sollen. — Dochb^ 
Rinnen wir mit unserer Geschichte. 

Am 25. Januar 1744 wurde zwischen dem Kriegsminister des 
Königs von Sardinien und den schweizerischen Hauptleuten Andreas 
Meyer von Ilerisau, Kt. Appenzell A. Rh. und Joh. Heinr. Schindler 
von MoUis, Kt. Glarus, die in königl, piemontesischen Diensten unter 
dem büudnerisohen Regiment Reith stunden . eine Kapitulation zur 
Krriehtuns: eines schwei/erischen Bataillons von 4 Compagnien i 
17:» Mann absresehlossen. Diese Kapitulation fusste sich durchgehend 
auf diejenijie zwischen Piemont und Luzem, resp. Grossrath Joh. 
Martin Keller von Luzora, d. d. 27. Homung 1742, über ein Begi- 
uient vvMi 2 Kataillons ä 4 Compagnien zu 175 Mann. Dabei wurde 
neoh ein /weites Bataillon von gleicher Stärke in Aussicht genommen 
Jas aVer. wie wir sohen werden, nie zu Stande kanL 

^YT l:i>sen hier den Wortlau: der Kapitulation über dis 
AvviM*.:oV.;T-iV.,inuTba:af.lon uiu so n:ehr f -ken. als dieselbe znin 
Vxr>;,i'.:.l-.":>s .:os r:::ers;:oV.e> iTOccr. Hrn. Erljadier Schindler vor 
.'..v K;:\l>:; u>: r..ie av.v..- 177? ".:h^en.i:j ist. da man sie ab 
^•v./\';.^.* rv.:v. Vor>.r r.v.: u- r:-::::::::fsi^:b-:!: OfiLziers brauclite. 
>v "..v./i*: vä;>. i-.-^T v.i o'.^TV.er-Ar:LT V.v^f^ic:: 0:p:e: 

>N.'.;^-:": %;:• Hrr Mr:r ur l Sdiz-'t-r. b^iie Hauplleuti 
v.-:.*r .■.;■;• Vv. • -T-ir -?.:;:■ rvr: ?.;::>. :>: »r^rnn^en worden, ö 
. : . ^ , ^^ \: , .. * « .. 7» • " <- : .< X ~ ::: 5 i" * r r^«f - . ier Capitnli* 
' ' *^ ■'* ■■ " «'".•■;. .■•■•. ••::r:'*.»if ; i: v:!^ 7ifs v-^e das Eesriffi^fl^ 
N. .'* /' ■ *' -" :;:- •.""^l .■;:■: .'r^is::'. -ss-'i.. Ä:iS;renohiEö 
•••;'x .'' ; ■ y *v'; '**ri;" ?;. " V ■->i- -.-.•"^ :Z rti 'i-fLi^n hxcloH 
V . ■ •■ ' :•■ ^ i' •«,'■■.: .'" i^<j:': "'tt Liss ijir.r— ie fr**!* 

\\ • ^ ■ : y.'v-^- -i-^ i": •:■• .■'-^--! .ir«r F-rtEissijW 
'■^' ;■•- > - ^, ••■-,' >' <* r:f-' "..T >:-.:ic: ifs Hn:. Grafen 
*-' ^ * .. ^. .-;.*■• ..t '»■ -*■■;>':? >l*'«;'^>"::.*:-.i-*:r *i:: i ^-rnanntfli 
' • ' • ,• •. *;:.^.T',: i.:.i .* lü-ii.-S'^i: ii< Slni^s über- 
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»1) Verpflichten sich besagte HaupÜeuth, von nun au ein Bataillon 
Fttssvolk, bestehend aus Schweizern, Pündtnern un^ Deutschen 
aufzurichten, nach Inhalt der Keller'schen Capitulation, um 
deren Inhalt sie genugsam Wüssenschaft haben und sel- 
bige ihnen mitgetheilt worden. Dieses Bataillon sollen sie in 
Zeit 4 Monaten k dato gegenwärtiger Unterzeichnung ange- 
rechnet, in des Königs Staaten stellen. 

»2) Sollen sie keine Offiziers können annehmen, als Landleuth 
aus beiden Kantonen. Die Unteroffiziere und Soldaten sollen 
zum Dienst die erforderliche Fähigkeit haben und von End 
und Orten sein, wie die Keller'sche Capitulation vermag. Je- 
doch versprechen sie ihrer königl Majestät, dass man keine 
Offiziers annehmen werde, sie seien dann zu den anvertrauten 
Posten fähig genug. 

»3) Die reformirten Offiziers und Soldaten sollen und mögen der 
Religion halber nicht beunruhigt noch angefochten werden, 
sondern sollen desfalls hiebei gehalten werden wie das löbl. 
Regiment Diesbach von Bern. 

»4) Der König wird Hm. Meyer den Platz eines Oberst-Lieute- 
nants, als Commandant des Bataillons, Hm. Schindler den 
Majorsplatz gütigst zukommen lassen und ersterm 2000 Pfund, 
dem andern aber 1000 piemontesische Pfiind von dem Etats- 
Major zahlen, anfangend an dem Tage der Ertheilung des 
Brevets. 

»5) Wann aber dem König gefallen sollte, den Befehl zu Auf- 
werbung des 2ten Bataillons zu ertheilen, übemehmen be- 
deutende Hauptleuth, selbiges gleichfalls in Zeit 4 Monaten 
vollzählig in die Staaten des Königs zu stellen. Von der Zeit 
des gegebenen Befehls an gerechnet und von derselben Zeit 
an solle der Etats-Major des Regiments eingerichtet sein auf 
den Fuss, wie der 3te und 4te Artikel der Kellcr'schen Ca- 
pitulation vermag und soll alsdann Hr. Meyer Oberst und 
Hr. Schindler Oberst-Lieutenant sein*). 

»6) Der Sammelplatz zu diesem Bataillon wird ihnen in der Cita- 
delle zu Turin angewiesen. 



*) In der Kapitulation von Keller setzt § 3 die Besoldung der Stabs- 
fiziere fest, Oberst 6000 Fr. etc., und § 4 regulirt die Bezahlungsart und be- 
mmt. dasB einer nicht mehr als eine Charge besitzen könne. 
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»7) Das Werbgeld inrd zaUt verdea aaf dem Foss da li 
PoDktes der KeDer'sdien Capitiilatkn {^jb TOfBiis, 'j wen 
^f Maxmscbaft geteDt und der letzte ^s weui ^jg Htnnschaft 
vorhanden ist auf jeden Beknit 70 if) md damit die Wer- 
bung nicht Terzögert, sondern auf erste königBche Ordre der 
Anfang damit gemacht verden könne, scdlen sie Tor ihrer Ab- 
reise von Tarin eine genogsame Person Teranlassen, wdche 
dasselbe Ton dem Oberzahlamt erheben möge. 

»8) Sowohl das jetzt aufrichtende BataiDon Meyers und Sclundleis, 
als zweite, so der König beisetzen möchte, sollen im Dienst 
stehen bleiben 4 Jahre lang nach geendigt gegenwSrtigai 
Kriege and wofern Ihrer Majestät gefiele, während dieser 
Zeit das einte oder beide abzudanken, verspricht man den 
ganzen Bataillon, welches abgedankt werden soll, 2 Monit 
Sold zu bezahlen, den Offiziers Ton dem Etat-Major den 
dritten Theil ihres Solds und den Hauptleuthen und ihreo 
Subalternen die gleiche Pension, welche das Regiment Donax 
anno 1737 auch genossen, welches sie beziehen sollen von 
der Zeit der Abdankung des Bataillons bis zur völligen Ver- 
flicssung der 4 Jahre nach dem Kriege. Ueberdies beschenkt 
der König jede Compagnic, aber nur einmal, je nach March- 
zahl der besagten Zeit: wann das Bataillon oder beide sollten 
stehen 4 Jahr mit L. 6000. 

dito 3 Jahr mit L. 4500. 

dito 2 » » » 3000. 

dito 1 » » » 1500. 

»9) Die Uli. Meyer und Schindler übernehmen in Zeit 2 Mo- 
naten eine schriftliche Erlaubniss in behörriger Form von 
ihren g. H. u. 0. lob. Standes Glarus und Appenzell aoszu- 
würkcn, kraft welcher sie die bedeutenden Bataillone an den 
Enden und Orten ihrer Herschaft und Botmässigkeit frey 
uufwerbeii und der Abgang ergänzen können, die ganze Zeit 
aus als obige Bataillone in Ihrer Majestät Diensten verbleiben 
werden ; auch deswegen ein beglaubter Schein an das Kriegs- 
Amt einzusenden. 

»10) Das Bataillon oder beide sollen Kriegsdienste thun wieder 
und gogeu alle, vorbehalten wieder das Vaterland« 
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»11) Die Kleidung soll bestehen aas einem Rock von gutem blauem 
Tuch mit rothen Ueberschlägen, die Weste von gleichem 
rothen Tuche oder anderm Stoffe, mit Hosen, Strümpfen, 
Schuhen und Hüten zusammt der Leinwand soll es sein, wie 
bei den andern schweizerischen, in Ihr Majestät Diensten 
stehenden Regimenter. 

»12) Letzhch ist beliebt worden, in all' übrigem sich nach der 
EeUer'schen Capitulation vom 27. Febr. 1742 zu richten, 
massenselbige zum Grundsatz der gegenwärtigen dienen soll, 
in allen Punkten und Artikeln, ausgenohmen der obenhcr 
erläuterten*). 

»Zu mehrer Bekräftigung haben Obiges unterzeichnet und 
besiegelt. 

Geschehen Turin, den 25. Jenner 1744. 

Sig. Graf Boschin de Migtiandola (L. S.) 
» Andreas Meyer, Hauptmann (L. S.) 
» Schindler, Hauptmann (L. S.) 

»Dass dies aus dem wahren Original gezogen, so hinder dem 
Kriegs-Bureau lieget und mit demselben treulich übereinstimme, 
wird .zu mehrer Beglaubigung hiermit bescheint. 

Turin den 26. Jenner 1744. 

Sig. de Caroli, Kriegs-Sekretär.« 

Bereits am Tage des Abschlusses dieser Kapitulation wurde 
dieselbe vom König durch nachstehende Batifikaton genehmigt: 

»Nachdem Ihre königl. Majestät von Sardmien, Cypern und 
Jerusalem den abgestatteten Bericht angehört, was gestalt^ an heut 
entzwüschen dem Grafen Boschin de Migtiandola, unserm vornehm- 
sten Kriegsminister von Seiten Unser, und den HH. Meyer und 
Schindler, beide Hauptlüth unter dem Pündter Regiment Reydt 
anderseits eine Convention geschlossen; welcher Abkommiss zu Folg 
beid Letztere sich anheischig gemacht, ein schweizer. Regiment in 
königl. Dienst aufzurichten und zwar ein Bataillon von nun an, das 



*) Die Eeller'schc Kapitulation besteht aus 39 Artikeln, die sich sehr 
detaillirt über Bekleidung, Ernährung, Besoldung. Avancement etc. der Truppen 
verbreitet. Eine Abschrät davon liegt ebenfalls im glamerischen Archiv. 
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zweite auf erst ertheilten königlichen Befehl in derjenigen Wds 
und Form der Capitolation halber, wie das löbl. Schweizerregiment 
den 27. Febr, 1742 errichtet, auch geniesset, vorbehalten nachstehend 
erläutherte Punkte, welche in dieser Abkonunniss begriffen. Des- 
nahen haben wir es gut geheissen und heissen es in Kraft unserer 
königlichen Unterschrift gut allso und dergestalt, dass allem yöBig 
nachgelebt und von beiden Theilen exakt gehalten werde, denn dies 
ist unser Will und Meinung. 

Geschehen in Turin den 25. Jenner 1744. 

Sig. C. EmanueL (L. S.) 

Sig. Boschin. 

Nach Abschluss dieses Kapitulations- Vertrages erschien Herr 
Major und Hauptmann Joh. Heinr. Schindler, mit Einstand Hm. 
Bathshr. Joh. Heinr. Schindlers und Hm. Pannerherr Kaspar Schind- 
ler, Hrn. Chorherrn Sohn, bereits am 3. Homung 1744 vor evangeL 
Rath und eröffnete: »wie dass ihm de novo von Ihr. königL Maje- 
stät von Sardinien zwei neue Compagnien zu dero Dienst anvertraut 
und bittet ganz unterthänig, ihm die Anwerbung hier im Lande 
wie auch in gemeinen Herrschaften und zu Werdenberg zu erlauben 
und die nöthigen Patenta mitzutheilen. Zweitens bittet er : weil er 
Willens seie, er Hoffnung, ja gar ein Versprechen von Dir. königL 
Majestät von Sardinien habe, wenn er diese 2 Compagnien in Stand 
bringe, noch 2 solche erhalten werde, dass auch ihme und seinen 
Collegen in diesem Falle gleiche Werbungspatente ertheilt werden 
möchten.« 

Der Beschluss des Rathes lautete dahin: »Hierüber haben 
M, g. H. u. 0. reflektirt und erkennt: »dass den Hm. Schindler in 
ihren Petiten dahin solle willfahrt und erkennt sein , sowohl in an- 
serm Lande als in Werdenberg und in gemeinen Herrschaften die 
nöthige Mannschaft unter diese 2 neuen Compagnien auCzuwerben, 
deswegen jetzt die nöthigen Konzessionen sollen ertheilt werden, 
wozu auch denselben ein Attestat, wo sie es nöthig haben, unter 
obrigkeitlichem Siegel solle ertheilt werden, dass ihm die Werbung 
seie erlaubt. Wenn man anstatt eines Attestats ein Missivum glei- 
chen Tenors an Ihr. köngl. Majestät von Sardinien sollte abgehen 
Jasseuj es geschehen soll.« 
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Dieser Beschluss des evangeL Raths lautete so positiv ent« 
sprechend in Bezug der ersten 2 kapitulirten Compagnien, dass man 
nach dem Wortlaut desselben glauben sollte, es sei die ganze Sache 
abschliesslich geregelt. Dem war aber nicht so, indem das gleiche 
Geschäft zur weitem und definitiven Behandlung, wie wir sogleich 
sehen werden, vor die evangel. Landsgemeinde gezogen wurde. 
Ob dieser Weiterzug Folge erwachter Gewissenscrupeln wegen über- 
schrittener Kompetenz ab Seite des Baths oder Einfluss der öffent- 
lichen Meinung war, kann nicht angegeben werden, da sonderbarer« 
weise weder die BathsprotokoUe noch andere Akten darüber Auf- 
schluss ertheilen. 

Am 8. April 1744 wurde beim Pulverthurm in Glarus (jetziger 
Bahnhof) eine ausserordentliche evangel Landsgememde wegen Ra- 
tifikation einer Kapitulation mit der Kronb Ungarn abgehalten und 
derselben als zweiter Punkt das Gesuch der Herren Schindler 
vorgelegt. Die darüber gepflogenen Verhandlungen wurden in nach- 
stehender Weise protokollirt : 

»Secundo haben M, g. H. u. 0. und evangel. Herren Land- 
lüth auf billiches Ansuchen Hm. Bathshr. und Hauptmann Joh. 
Heinr. Schindler und Hrn. Grossmajor Joh. Heinr. Schindler von 
Mullis ihre 2 neu aufrichtende Compagnien zu Diensten Ihr. königl. 
Majestät von Sardinien unter das neue Schweizer-Bataillon Herm 
Obristlieut. Meyers von Herisau von evangel. Standes wegen in die 
Protektion genommen. Jedoch denselben aufgelegt, dass die Kapi- 
tulation gleich derer vom löbl. Stand Bern, wie namentlich das 
Diesbachische Regiment sie habe, hauptsächlich wegen Exercitio- 
Religionis und dass die Völker nicht wider das Vaterland oder mit 
uns verbündeten Orte dienen sollen. Sie, die Herren Schind- 
ler, deswegen eine solche auf diesem Fusse bestehende Kapitulation 
an den Schwander Landsgemeindrath , wenn das Memorial gemacht 
wird, M. g. H. u. 0. eingeben und vorlegen sollen. Da dann und 
wann es so beschichet, diese bedeute, ihre 2 Compagnien von Stands 
wegen wie obgemeldt in die Protektion genommen, hiermit ihnen, 
Hrn. Schindlem, erlaubt sein solle, in unserm eigenen Land und 
eigener Botmässigkeit, auch in gemeinen Vogteien die freie Werbung 
zu führen. Wenn aber ein Offizier oder Soldat an den Hm. Haupt- 
lüth zu fordem oder sich gegen sie zu beklagen hätte und sich 
Streit ergäbe, sollen sie vor oll hiesigem Richter Antwort geben. 
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Zweitens sollen sie die Offiziers von unsern oder aus unsem eyangeL 
Landlüthen zu nehmen schuldig sein. Im Uebrigen dann beladen 
sich M. g. H. u. und die Herren Landlüt keiner Kosten in 
keiner Weis und Weg, sondern überlassen solche gänzlich den 
Herren Hauptleuten, weilen das gemeine evangelisch Land weder 
Nutz noch Schad von diesen Compagnien haben will. Für diesen erwie- 
senen Favor aber sollen sie, die Herren Schindler, zahlen jedem 
Landmann, so 16 Jahr alt und darob, noch so viel als 6 Btz., sage 
sechs gut Batzen.« 

Aus diesen Verhandlungen entnehmen wir: 

1) Dass Herr Grossmajor Joh. Heinr. Schindler die einte der 
von ihm kapitulirten Compagnien an Hrn. Bathshr. und Hauptmann 
Joh« Heinr. Schindler abgetreten hatte. 

2) Dass die Landsgemeinde die abgeschlossene Kapitulation 
genau ins Auge fetsste und deshalb forderte: es sollen in Bezug ^der 
freien Beligionsübung und der Dienstpflicht noch gOnstigere Be- 
dingungen ausgewirkt werden, sofeme die Protektion des Landes 
eintreten und die freie Werbung gestattet werden solL In ersterer 
Hinsicht scheint ein Missverst&ndniss oder falsches Misstrauen vor- 
gewaltet zu haben, da § 3 der Kapitulation schon ausdrücklich die- 
selbe nach der Weise des bemerischen Regimentes Diesbach bestinunt 
und auch die nachher beigebrachte Erweiterung nur eine Erläute- 
rung, aber keine Ausdehnung dieses Anikels enthalt Der Dienst- 
pflicht halber unterscheidet die Landsgemeinde ganz richtig zwischen 
den Bestimmungen in der Schindlerschen und Diesbachischen Ka- 
pitulation, indem in letzterer ausdrücklich gesagt war. dass die an- 
geworbenen TrupiH^n weder gegen das Vaterland noch seine Ver- 
bündeten oflfeu<iv g^^ braucht werden dünen. Wie wir sehen wer- 
den, wunle hierin der Zweck auch vollstäa^iig erreicht. 

;»^ Wenn auch die Interessen des Landes durch die Bestim- 
mungen : a> dass alle OrU::ere acs der Zahl der evangelischen 
Laudieute geuouiaieQ werieu sollen. wi< ütrigens schon in der 
Kav^tulatiou eixtr.alteu ^ar: K dass die Herren Schindler für alle 
Streitfälle dett h:es:geu vWrtci;ss:a-d iZLÄuerkecnesL hatten, und c^ dass 
sich das l auvl al>r Kosten entseil^ig. g^ewihrt wiirien. s*> lief d«xh die 
^iate:>sea5 ds^ IWscblusses Jiut ei^^e uelderpressccg. die ^i-ummfil leider 
Nri jevieai A*JU(Jk:>cse. ^ets.cL^:e^s Nr: W^ilea jx» Scc.w^aÄ gingen, hin- 
aus, r.c Aadi^v wtx ^ iNitiett aar jeceü T AtttmA-yn war keine 
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Kleinigkeit; sie betrag, wenn wir nur 6000 Landleute annehmen, 
über 4000 Fr. Dabei ist nicht zu vergessen, dass diese Summe 
nicht fQr immer, sondern nur für eine beschränkte Zeit berechnet 
war, da sich solche Auflagen, wie wir sehen werden, von Zeit zu 
Zeit wiederholten. Diese Geldforderung konstatirt demnach einen 
Menschenverkauf in optima forma. 

Den Herren Schindlern gelang es dann auch, die geforderten 
Ergänzungen, resp. Erläuterungen der Kapitulation auf die ordent- 
liche evangel. Landsgemeinde in Schwanden am 29L April beizubrin- 
gen. G. Emanuel erklärt in einem dem Landsgemeindeprotokoll ein- 
verleibten Schreiben, dass er bewillige, auf das Gesuch beider löbL 
Stände Glarus und Appenzell — Appenzell hatte folglich das gleiche 
Begehren gestellt — dass die Truppen des neuen Begimentes, wie 
es nach der Kapitulation vom 25. Januar solle errichtet werden, 
in Bezug der freien Beligionsübung und der Dienstpflicht dem Be- 
giment Diesbach von Bern sollen gleichgehalten werden. Die ein- 
schlägigen Artikel 29 und 31 der Diesbachischen Kapitulation wur- 
den dann noch textuell dem Schreiben beigefügt. 

Die Herren Landleute Messen sich dieses Schreiben vorlesen, 
erklärten sich befiriedigt und erkannten den Beschluss vom 8. April 
zu Kräften. 

Der evangelische Bath ermangelte nicht, schon am 30. April 
in einem sehr devoten, einer Behörde eines selbstständigen republi- 
kanischen Staates unangemessenen Schreiben*) dem König von 
Sardinien den Beschluss der Landsgemeinde mitzutheilen und da- 
durch dem § 9 der Kapitulation genugzuthun, womit fragliche Ka- 
pitulation abschliessUch zu Kräften erwuchs. Auf diese Zuschrift 
ertheilte der König eine höfliche Antwort, die dem Bath am 21. 
Juni vorlag. 

Bis zum Jahr 1755 blieb die ertheilte Konzession fdr die pie- 
montesischen Truppen unangefochten. An der evangelischen Lands- 
gemeinde dieses Jahres, den 30. April, aber machten beiAnlass, da, 
in Erneuerung eines frühern Gesetzes, die in fremden Diensten 
stehenden Militärs von allen Aemtem ausgeschlossen wurden, einige 
Landleute den Anzug : Es hätten die Hauptleute der sardinischen 
und hoUändischen Truppen lange kein Standgeld mehr bezahlt und 



*) Eine Gopia dieses Briefes liegt im Archiv. 
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sie glauben, dass sie dazn pflichtig seien etc. Nach Belesung der 
Eonzession von 1744 fand man sich aber nicht berechtigt, dnen 
solchen Beschluss zu fassen, wohl aber worde bestimmt, dass sie, 
die Hauptleute, alljährlich auf alle Schiessstände »anständige 
Gaben« zu geben hätten. Also auch hier wieder Geld! 

Vor dem Jahr 1759 scheint die einte der sardinischen Gom- 
pagnien von Hrn. Rathshr. Joh. Heinr. Schindler auf den frühern 
Pannerherr und jetzigen Landammann Kaspar Schindler von MoDis 
übergegangen zi^ sem. Auch muss zwischen den Hauptleuten dieser 
2 üompagnien und dem König eine neue Kapitulation stattgefundoi 
haben, denn am 25. April erschienen vor der evangeL Landsgemeinde 
zu Schwanden Hr. Landammann Kaspar Schindler und Hr. Oberst 
Joh. Heinr. Schindler und eröffneten: Ihr. königl. Majestät von 
Sardinien hätten geruht, die Kapitulation .von 1744 mit dem Schweiz. 
Bataillon Meyer, wo sie 2 Compagnien besitzen, wieder ftlr 8 Jahre 
zu prolongiren; sie, die Herren Schindler, bitten daher, die g. E 
u. 0. und sämmtliche Herren Landleute möchten, wie bis anhin, 
diese 2 Compagnien in Protektion nehmen und die nöthigen Kon- 
zessionen ertheilen. Die Landsgemeinde liess sich die Beschlüsse 
von 1744 und 1755 vorlesen und beschloss darauf: fraglichen 2 
Compagnien die »hohobrigkeitliche Standesprotektion« 
zu geben und die nöthigen Konzessionen zu ertheilen, mit dem Bei- 
fügen, dass für diese Begünstigung jede Compagnie für diese 8 
Jahre allen Landleuten ob 16 Jahren ein »Standgeld (wäre nicht 
besser gesagt Blutgeld?) von 1 Oertli old 15 kr., zusammen 
^/2 fl. erlegen und bezahlen soll«. Dabei machten die Herren 
Landleute den Hauptleuten das Versprechen, dass wenn der eint oder 
andere innert diesen 8 Jahren sterben sollte, sie pro rata der Zeit 
den Erben das Standgeld »bonificiren« und rück zahlen 
werden *). 

Nach Abfluss dieser 8 Jahre, d. h. an der evangelischen Lands- 
gemeinde vom 29. und 30. April 1767, erschienen die damaligen In- 
haber der 2 piemontesischen Compagnien, nämlich Hr. Brigadier 
Joh. Heinr. Schindler und Hr. Hauptmann Fridolm Schindler von 
MoUis, neuerdings vor den Landleuten und suchten um Verlängc- 



*) Eine solche Kückzahlung wäre gewiss, sofeme nicht der erangelisdia 
Landesseckel dieselbe übemonmieii kätte, höchst interessant geworden. 
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rang der Protektion nach, wobei sie mittheOten, dase ihre Kapitu- 
lation letzten Herbst abgelaufen und bis jetzt wegen Unpässlichkeit 
des Königs nicht habe erneuert werden können. Der sardinische 
Minister habe sie aber versichert: »dass diese ihre Compagnien alle 
in letzter Kapitulation enthaltenen Vorzüge, Prärogativen und Frei- 
heiten nach Inhalt der alten Kapitulation, jedoch ohne Bestimmung 
der Jahre, zu geniessen haben sollen«. 

Der Beschluss der Landsgemeinde darüber lautete: »Nach 
gewalteter Reflektion sind die Herren Schindler in ihrem Ansuchen 
erhört und ihnen die Werbung und Protektion wiederum für 8 
Jahre lang, insofeme sie nach Inhalt der alten Capitulation gehal- 
ten werden, zuerkannt, mit dem Anfügen, dass sie alle Beschwer- 
den, gleich wie vor acht Jahren ertragen und jedem Landmann auf 
jede Gompagnie 12 Vs Schilling, also zusammen 25 Schilling Auflage 
erlegen sollen.» Darauf folgte dann wieder das Versprechen der 
Rückzahlung im Falle frühern Absterbens der Hauptleute. Bei 
diesem Beschlüsse zeigte sich die Geldgier der Herren Landleute in 
besonders krassem Lichte. Obschon man ihnen eröffnete, die Ka- 
pitulation sei nicht förmlich erneuert und es liege nur ein Verspre- 
chen des Ministers auf unbestimmte Zeit vor, so ertheilten sie 
dennoch die Protektion auf 8 Jahre, um den Vorwand zu haben, 
die ganze übliche Geldauflage zu fordern. — Der evangelische Bath 
fand sich darauf veranlasst, an den Kriegsminister in Turin unterm 
30. Mai zu schreiben, um sich die Versprechungen, wie sie Hr. 
Brigadier Schindler der Landsgemeinde eröffnete, von ihm selbst 
wiederholen zu lassen, was dann auch durch den Grafen Boschin 
in einer französischen Antwort, die noch im Original bei den Acten 
liegt, unterm 30. Juni 1767 in unumwundener und offener Weise 
geschah. Diese Antwort lag dem Kath am 6. Juli vor. 

Von diesem Jahre an fanden vor der Landsgemeinde über die 
piemontesischen Truppen keine weitem Verhandlungen mehr statt 
bis zum Jahr 1775, wo dann die in Vorwurf genommene Beurthei- 
lung des »Brigadierhandels« erfolgte. Wohl aber beschäftigte 
sich der evangel. Bath in dieser Zeit hin und wieder mit dieser 
Angelegenheit. Es scheint namentlich Usus geworden zu sein, dass 
trotz der von der Landsgemeinde ertheilten Protektion und Pa- 
tents doch für jede Ergänzungsrekrutirung eine neue, mehr formelle 
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Bewilligung des Käthes gefordert wurde. In dieser Richtung finden 
wir Mehreres verzeichnet: 

1769, 29. September. »Demnach wurde auf geziemendes dir-, 
erbietiges Ansuchen Hrn. Landvogt Eimers; Namens Hm. Brigadier 
Schindlers und Hrn. Hauptmann Fridolin Schindlers, zu Ei^änzong 
ihrer in königL sardinischen Diensten unter dem Regiment Meya 
stehenden Compagnien bewilligt, jedwederm 35 Mann Rekruten 
sowohl in eigenen tütschen als ennetbergischen Yogteien anwerben 
zu mögen, desnahen die Girculars et Patenta behörigermassen aus- 
gefertigt worden.« 

Am 13. Oktober 1771 war es schon wieder Hr. Brigadier 
Schindler, welcher für seme Compagnien 25 Mann bedurfte. Anf 
gestelltes Gesuch bewilligte der evangel. Rath die Rekrutirung die- 
ser Mannschaft in deutschen und ennetbergischen Yogteien und be- 
schloss weiter: davon den löbl. mitregierenden Ständen Eenntniss 
zu geben. Diese letztere Massregel deutet darauf hin, dass inzwi- 
schen diese Stände, Zürich und Bern, eine Con trolle über das Un- 
wesen der Rekrutirung eingeführt hatten, indem sie sich zu dieser ' 
Zeit auch veranlasst fanden, der Misregierung glarnerischer Land- 
vögte den Riegel zu stossen, indem sie den Landvogt in den untern 
freien Aemtern wegen »schändlicher Gelderpressung« ein- 
fach absetzten und heimschickten und Glarus zwangen, einen andern 
Landvogt zu stellen. 

In diesem Jahr ging die zweite sardinische Compagnie, die 
früher Hr. Hauptmann Fridolin Schindler inne hatte, an Hm. Haupt- 
mann Conrad Blumer von Nitfurn über *). Am 4. November machte 
nämlich der Bruder des genannten Hauptmann Blumer , Hr. Raths- 
herr Joh. Peter Blumer imThon, an den Rath das Ansuchen, seinem 
Bruder zu gestatten, für seine im sardinischen Dienste besitzende 
Compagnie 20 ä 25 Mann anwerben zu dürfen, worin ihm auch 
in »tütschen und welschen Herrschaften« entsprochen wurde mit dem 
Beifügen: davon an die löbl. Stände in »Conformität der Ab- 
schiede zu kommuniziren« und hierum die nöthigen Patente 
auszufertigen. 

*) Herr Hauptmann Fridolin Schindler war gestorben und der evisgeL 
Rath musste am 31. Mai 1773 für die Veriassenschaft beim Vice-König van 
Sardinien wegen einem hängenden Prozess mit einem Soldaten >Garnertj< 
ijaterveniren. 
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Aehnliches wiederholte sieh 2 Jahre später, indem unterm 12. 
Juli 1773 Hr. Brigadier Schindler, der hier zam erstenmal General- 
Major titulirt wird, und Hr. Hauptmann Conrad Blumer vereint 
fillr ihre 2 sardinischen Compagnien im »löbl. Schweizer-Regiment 
Meyer« ca. 30 Mann Rekruten verlangten, was ihnen auch »sowohl 
in eigenen, als gemeinsam habenden tütschen und welschen Herr- 
schaften« bewilligt wurde. 

Wir kommen nun zum letzten Stadium der Geschichte der 
glamerisch-sardinischen Truppen, nämlich zu ihrer Auflösung. 

Hr. Oberst Meyer von Herisau. Inhaber des Bataillons gleichen 
Namens, sowohl als auch Hr; Brigadegeneral Schindler scheinen 
trotz der gesteigerten Titel mit Zunahme ihres Alters die bisher 
besessene Gunst in Turin verloren zu haben. Am 25. August 1774 
dankte der König das Bataillon Meyer ab und vertheilte die Com- 
pagnien desselben in andere Regimenter. Am gleichen Tage er- 
hielt auch Hr. General-Major Johann Heinrich Schindler seine un- 
gesuchte Demission mit einer verliehenen Pension von 2000 Fr. 
Die demselben bis dato zugehörende Gompagnie im Meyer'schen 
Bataillon wurde ganz aufgelöst und Offiziere und Soldaten in andere 
Corps und Compagnien Verstössen. Durch diese Auflösung der 
Ck>mpagnie Schindler wurde namentlich Hr. Capitän-Iäeut. Schmid 
von MoUis und die andern Offiziere benachtheiligt . weil dadurch 
Ersterm die Anwartschaft auf die Hauptmannsstelle und den an- 
dern Offiziers das Avancement nach der frühem Kapitulation entzo- 
gen wurde. 

In Folge dieser Vorgänge erschienen die Verwandten der 2 
in sardinischen Diensten stehenden Hauptleute (die Namen sind im 
Protokoll nicht aufgeführt) vor einem extra versammelten Kirchhöri- 
rath*) den 23. Sept. 1774 und eröffneten: Der König sei Willens, 
eine Veränderung unter seinen Truppen vorzunehmen und vielleicht 
gar diese glamerische Compagnien aufzulösen; sie bitten daher um 
eine Rekommandation an den König und den ersten Sekretär des 
Eriegsbureau, damit die dem Stande Glarus zugehörigen 2 Com- 
pagnien femer beibehalten werden möchten. Der Rath beschloss, 

♦) Boi wichtigen und dringenden Fällen, wo die Zeit es nicht gestattete, 
die Kathsmitglieder aus dem ganzen Kanton zu 1)esanimeln, wurden nur die 
Mitglieder der alten Kirchgemeinde Glarus — Glarus. Ennenda, Netstall und Mit- 
Iddi — als »Kirchhörirathc einberufen. Seine Schlussuahmen mussten aber der 
o&ohstin ordentlichen Kathsversammlung zur Sanktion vorgelegt werden. 
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die verlangten Rekommandationen in »nnyorgreiflichen Ter- 
min is« abzuerlassen und darin die Beibehaltung der 2 Compagnien 
nach bisheriger Capitulation zu empfehlen und zu verlangen, dass 
die »ledige Compagnie« Schindler dem Kapitän Schmid 
zugewendet werden möchte. 

Auf dieses Schreiben erfolgte eine »höfliche« Antwort des 
Königs, die dem Bathe am 28. Oktober 1774 vorgelegt wurde und 
aus welcher hervorging, dass »Hoch st dieselben« die Compagnie 
Schindler abgedankt, die Offiziers davon aber aus »6gard« gegen 
unsern Stand beibehalten und in andere Compagnien Verstössen 
hätten. Die Compagnie Blumer wolle Ihre Majestät »conser- 
viren« nach der Capitulation des Regiments Sprecher und habe 
sie dem Schweizer-Regiment Grison, das vom Prinz de Carignan 
kommandirt werde, einverleibt. Der König wünscht dann, dass 
Hrn. Blumer wieder das benöthigte Rekrutirungsrecht bewilligt 
werde etc. Anschliessend an dieses Schreiben wird die von Hern 
Hauptmann Blumer eingesandte Kapitulation für das Regiment 
Grison vorgelegt und Hr. Rathshr. J. Peter Blumer bittet f&r seinen 
Bruder Hauptmann und die andern Offiziere um »möglichste 
landesväterliche Benevolenzbeweisung« etc. Der Rath 
wies das ganze Geschäft zur Begutachtung an eine Kommission mit 
Zuzug von Hrn. Brigadier Schindler. 

Unterm 4. November brachte diese Kommission ihr Gutachtoi, 
dahingehend: auf das höfliche Schreiben des Königs eine höfliche 
Interims-Antwort dahin zu ertheilen, dass man den Empfang des 
Schreibens bescheinige, die Offiziers neuerdings empfehle und Ihro 
Majestät wissen lasse, dass man nach unseren Staatseinrichtungea 
die Sache der allgemeinen Landesversammlung, die jeweilen Ende 
April zusammentrete, vorlegen müsse. Man werde nicht ermangek 
diese Vorlage mit möglichster »Consideration« zu machen and 
ihm, dem König, den Erfolg pflichtschuldigst mitzutheilen etc. Der 
Rath genehmigte diesen Vorschlag, fand aber für nöthig, noch bei- 
zufügen: er habe bei Prüfung der neuen Kapitulation gefunden, 
dass dieselbe in zwei Punkten von der frühem Meyer'schen abweiche, 
weil nur das Vaterland und nicht auch die mit demselben YerbQn- 
deten beim Dienen der Truppen ausgenommen seien und von der 
freien Heligionsübuwg gar nichts enthalten wäre. Würde der Kö- 
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nig diese zwei Punkte, wie seine Vorfahren, reguliren, so zweifle 
man nicht, dass seinem Gesuche entsprochen würde etc. 

Am 12. Dezemher wurde dem evangel. Bath eine Antwort auf 
das am 4. November erlassene Schreiben ab Seite des Königs 
vorgelegt. Der Inhalt ist nicht näher bezeichnet, scheint aber un- 
befriedigend und ausweichend gelautet zu haben, denn der Rath be- 
schloss darauf: Vorerst nur an die Stände Appenzell und SchafF- 
haosen zu schreiben, die auch Truppen in sardinischen Diensten 
hättten und im gleichen Falle wie wir ständen. Darin sollen sie 
vorzQglich auf die zwei obbezeichneten Punkte wegen der Dienst- 
pflicht und der freien Religionsübung und auch darauf aufmerksam 
gemacht werden, dass der Commandant des Regiments kein Schwei- 
zer, sondern der Prinz de Carignan wäre. Man wünsche zu meh- 
rerm Nachdruck gemeinschaftlich in, Sache gegen den König vorzu- 
gehen u. 8. w. 

SchafiFhausen antwortete schon unterm 2. Jenner 1775 ableh- 
nend. Es wurde in fraglichem Schreiben nebst einem langen Neu- 
jahrswunsche gesagt, Schaffhausen habe zwar in sardinischen Dien- 
sten 2 Compagnien unter dem Regiment Kalbermatten besessen, 
deren Kapitulation sei aber schon lange ausgelaufen, ohne wieder 
erneuert worden zu sein. Auch die Inhaber dieser 2 Compagnien 
seien nicht mehr Bürger ihres Standes. Ihnen sei auch nicht be- 
kannnt, dass in denselben Veränderungen bevorstehen und der Re- 
ligionshalber hätten die Offiziere keine Klagen geftlhrt; sie seien 
zwar hin und wieder zu Ehrendiensten beim katholischen Gottes- 
dienst beordert, aber jedesmal, auf Beschwerde hin in Turin, wieder 
übergangen worden, ohne förmliche Dispensation zu erhalten etc. 

Von Appenzell A. Rh. war erst unterm 1 9. /30 Oktober 1775 nach 
mehrem Rechargen eine Interimsantwort und im Dezember gleichen 
Jahres die definitive Antwort erhältlich. Letztere ging dahin, dass 
sie keine Lust hätten, gegenwärtig wegen den piemontesischen 
Truppen Schritte zu thun. Vom ehemaligen Bataillon Meyer wäre 
nur noch die Compagnie Niderer übrig und die betrachten sie nicht 
mehr als von ihnen anerkannt (avouirt). 

Durch diese Antworten war die von Glarus beantragte ge- 
meinschaftliche Intervention ins Wasser gefallen. 

Von obiger Schlussnahme des Rathes am 12. Dezember bis 
wr Landsgemeinde 1775 fenden in dieser Sache keine weitem Ver- 
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handlangen statt, als dass der evang. Batb am 27. Februar 1775 
ein Schreiben des Premier-Sekretärs, Hm. Chiavarina in Turin, 
dessen Inhalt nicht näher angegeben ist, ad acta legte. Wenigsteos 
wurde weiter nichts protokollirt. 

Am zweiten Tage der evangelischen Landsgemeinde zu Schwan- 
den, Montags den 27. April, nach Abwandlung des Brigadier-Han- 
dels, machte Hr. Hauptmann Conrad Blumer und die Qbrigen Doch 
in piemontesischen Diensten stehenden Offiziere einen Vorstand yor 
der Landsgemeinde »baten ganz angelegentlich um gnädige 
Beibehaltung ihres Dienstes« (sollte wahrscheinlich heissen: 
um Anerkennung der Compagnie Blumer und Gestattung der Be- 
krutirung ^für dieselbe). Nach Anhörung des obrigkeitlichen Gut- 
achtens und einer mündlichen Relation wurde beschlossen , in Er- 
wägung: »weilen der König anjetzo die Beligionsübung widenm 
auf dem Fusse wie den SchafiThauser Compagnien erlaubt hat und 
auch zu hoffen, dass bei Sr. Majestät die annoch habenden 2 An- 
stände, dass nämlich der Oberst vom Regiment kein Eidgenosse sei 
und dass das Regiment wider alles, einzig ausgenommen das Vater- 
land, dienen solle , annoch auch zum VergnQgen gehoben oder w^ 
nigstens einigermassen gemildert werden möchten etc.«, beschlossen: 
Die Obrigkeit solle im Jahreslauf mit Appenzell, das im gleichen 
Falle sei. gemeinschaftlich handeln und bestmöglichste Bedingungeo 
zu erwirken suchen. Inzwischen sei dem Hm. Blumer in Glams 
und zu Werdenberg die Rekrutirung, jedoch nur auf seine Gefahr und 
Wag, provisorisch gestattet und es sei dann an nächste Landsgc- 
moinde wieder Bericht zu hinterbringen. 

Durch diesen Beschluss zeigten sich die Herren Landleute 
wieder sehr geneigt, trotz den gemachten raissbeliebigen Erfahrungen, 
eine neue Kapitulation und damit eine neue Geldauflage zu bezwecken. 
Die Obrigkeit beschränkte sich in Ausführung des erhaltenen Auf- 
trages der I^ndsgemeinde dahin, dass sie mit Appenzell A. Rh. korre- 
spondirto, was aber, wie wir bereits gesehen haben, nur zu einem 
negativen Ergebniss führte. Mit dem König von Sardinien wurde nur 
wogen Loonhard Stüssi. Kaspars von Glarus, der wegen Desertion 
EU lebenslänglicher Galeere verurt heilt worden war, korrespondirt 
und dessen Freilassung auch erwirkt. Die Kapitulations-Angelegeiv 
heit aber blieb auf sich beruhen. 

Der Landsgemoiude vom Jalir 1776 wurde auftragsgemiii 
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vom Stande der Dinge Bericht erstattet und namentlich betont, dass 
Appenzell keine Schritte mehr thun wolle und die Compagnie Niderer 
nicht mehr als avouirt ansehe, d. h. dem Stande Appenzell angehörig 
betrachte. Trotz diesem Bericht erhielt der Rath nochmals den 
Auftrag, beim König durch Vorstellungen zu versuchen, die An- 
stände zu heben ; sollte es aber unmöglich fallen, dieses zu erreichen, 
»so wollen die Herren Landleute bei der jetzmaligen 
Lage des Dienstes der Compagnie Bl\i,mer weder Wer- 
bung noch Protektion gestatten«. 

Da unsers Wissens der Rath wohlweislich keine weitem Schritte 
▼orkehrte, so fanden die sardinisch-glamerischen Kriegsdienste mit 
der Landsgemeinde 1776 ihre unrühmliche Endschaft und wir können 
damit auch unsere geschichtliche Zusammenstellung schliessen und 
sar Behandlung des Brigadier-Handels übergehen. 



Im Herbste des Jahres 1774, bald nach der Abdankung und 
Vertheilung der Compagnie Schindler und Versetzung der Compagnie 
Blumer unter das Regiment Grison durch den König von Sardinien, 
verbreitete sich im ganzen Lande herum das Gerücht: der gemein- 
hin unter dem Namen »Brigadier« bekannte Hr. Generalmajor 
Joh. Heinrich Schindler habe die Soldaten seiner in piemontesischen 
Kriegsdiensten besessenen Compagnie verkauft und das dafür er- 
löste Geld in Sack gesteckt. Dieses Gerücht fand um so mehr 
Glauben, als einzelne Briefe von in sardinischen Diensten stehenden 
Soldaten ihre Versetzung in andere Compagnien und Regimenter 
meldeten und sich dabei beklagten, dass ihnen für angebliche Schul- 
den so und so viel gefordert und vom Solde abgezogen werde etc. 
Bei der Ausbreitung dieser Gerüchte gewannen sie selbstverständ- 
fich auch fort und fort an Stärke und Schwärze. Bald begnügte 
man sich nicht mehr damit, den Hrn. Brigadier zu beschuldigen, 
seine Compagnie nach der Insel Sardinien verkauft zu haben, son- 
dern Einzelne wollten wissen , dass sogar ein Theil der Soldaten in 
die Sklaverei nach Algier und die andern Raubstaaten transportirt 
worden sei etc. 
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Hr. Brigadier Schindler, der anfänglich der Sache mhig zusah 
und glaubte, dass die von ihm und seinen Verwandten ausgehende 
Belehrung über den wahren Sachverhalt die Verläumdungen zum 
Verstummen bringen werde, fand sich im Erfolge getäuscht xaA 
er sah sich deshalb veranlasst, unterm 22. Jenner 1775 vor deo 
evangel. Kath zu kehren und daselbst klagend zu eröflfhen: »wd- 
chergestalten dem Verlaut nach sehr ungütig, seiner Ehre und Re- 
putation zu nahe tretende Reden in dem Lande herum von bösarti- 
gen Leuten wegen seiner von dem Turinischen Hofe erhaltenei 
Demission ausgestreut werden etc.« Er fügte dann bei, er sei im 
Falle, sich gegen Jedermann zu rechtfertigen. Zum Beweise dafto 
legte er dann eine einlässliche Relation über den ganzen »Hergang 
und Verlauf« dar und verband damit die Bitte: die Mitglieder 
des Rathes möchten die Wahrheit, wie sie dieselbe gehört, bekamt 
werden lassen und dass Jedermann, der etwas über ihn wisse, auf- 
gefordert werde, es anzuzeigen, damit die Sache strengstens unter- 
sucht und ihm Veranlassung geboten werde, sich zu rechtfertigen. 
Er seinerseits werde auf solche verläumderische Reden Acht tragen 
lassen und die Verursächer zur Rechenschaft ziehen etc. 

Der Rath fand »im Geringsten nichts, was den Generallieutenant 
beschuldigen könnte, sondern trage im Gegentheü von dessen Meriten 
die beste Ueberzeugung.« Es wurde deshalb beschlossen: »Www 
Hochehrengedaehter Hr. Generallieutenant Jemand anzugeben wisse, 
der ihn verläumdet hätte, so soll er solche anzeigen, mit der hock- 
obrigkeitlichen Versicherung, dass man selbe nach Verdienen corri- 
giren werde.« 

Dieser hochobrigkeitlich zugesicherte Schutz half wenig. Die 
Gerüchte verstummten nicht, sondern verwandelten sich gegentheils 
in Drohungen: man wolle den »Seelenverkäufer« an nächster 
evangel. Landsgeraeinde richten und exemplarisch bestrafen. 

AutTallenderweise finden wir vom 22. Jenner ab bis zur Lands^ 
genu inde den 20. April keine weitern Verhandlungen in Sache ab Seite 
der iH^hörden i>rotokollirt, trotzdem dass Land auf und ab die grösste 
Aufregung herrschte und Alles auf die Landsgemeinde, die über 
den Hrigadier /.u Gericht sitzen wollte, gespannt war. Dagegen 
vorftisste Ilr. General Schindler zu seiner Rechtfertigung ein Me 
morial und Hess sich unkluger Weise durch seinen Schwager, Hr. 
L.ii2(i.)in]nann Marty , dem uoc\\ dte erhaltene Misshandlang an der 
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Landsgemeinde von 1765 vorschweben mochte, verleiten, den Auf- 
trag zu ertheilen, zu seinem »persönlichen Schutze«, da er sich im 
GefQbl seiner Unschuld persönlich an der Landsgemeinde verthei- 
digen wollte, 36 Mann anzuwerben. Die Vertheilung des Memorials 
sowohl, als die Anwerbung der Mannschaft übertrug Hr. Land- 
ammann Marty dem Quasi-Advokaten und Geschäftlimacher Jakob 
Tschudy, Läuffers sei. von Glarus, der dann seinen erhaltenen Auf- 
trag, wie wir sehen werden, noch möglichst ungeschickt ausführte. 
Diese Anwerbung, die durch freie Zeche in Wirthshäusem verbunden 
warde, konnte begreiflicherweise nicht geheim bleiben. Die hoch- 
gehenden Wogen der Aufregung steigerten sich dadurch zur Leiden- 
schaft; man schrie sofort, es werde Gauzerei, unredliches Praktiziren 
und Bestechung getrieben. Durch dieses Vorgehen stutzten auch 
die Ruhigem und Mancher, der^ früher nur Verdacht und Zweifel gegen 
den Hrn. Brigadier hatte, glaubte nun vollständig an seine Schuld. 
Unter diesen Auspizien kam der Tag der evangel. Landsgemeinde, 
der 26. April heran. Das Volk strömte* in nie gesehener Menge 
nach Schwanden und nifi* Eine Stimme machte sich geltend, die 
nämlich, dass heute über den Brigadier und die Ganzer zu Gericht 
gesessen werden solle. Niemand, selbst die Obrigkeit nicht, wagte 
es, die Competenz der Landsgemeinde anzuzweifeln. Wir gehen 
nun zum Hauptakt des Drama's, zu den Verhandlungen vor der 
Landsgemeinde über und folgen dabei grösstentheils dem von Hm. 
Landschreiber Kubli weitläufig und detaillirt abgefassten Lands- 
gemeindeprotokoll und ergänzen dasselbe nur da, wo uns durch 
zuverlässige und bestimmte Ueberlieferungen die im Protokoll nicht 
angegebenen Namen und weitem Daten bekannt sind. 

Nach Belesung des sogen. Dänibergerbriefes von 1746 wollte 
übungsgemäss zur Leistung des Landes- oder Praktizir-Eides ge- 
schritten werden; da erhob sich augenblicklich grosser Sturm beim 
Landvolk , man rief : man schwöre nicht, es sei Gauzerei getrieben 
worden; wenn man schwöre, werden hundert meineidig u. s. w. End- 
lich wusste sich Metzger und Schützenmeister Balthasar Tschudi von 
Glams, ein braver, resoluter, aber heftiger Mann, der später auch 
im Anna Göldi-Handel eine Rolle spielte. Gehör zu verscha£fen. Er 
brachte vor, wie seit Wochen Jakob Tschudy, Läuffers sei., im 
Lande hemmgelaufen und zu Gunsten von Brigadier Schindler ge- 
fährliche Sachen getrieben, Leute angeworben und bestochen und 
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in Wirthshäusem freie Tafel geöffnet habe. Er beantragte, Jakob 
Tschudy in den Ring zu stellen und ihm zu befehlen, nach Ab- 
schwörung eines körperlichen Eides in Wahrheit über sein Thon 
und Treiben Auskunft zu ertheilen. Das Beantragte wurde mit 
jubelndem Mehr beschlossen. 

Jakob Tschudy, Läuffers sei, wurde nun durch den Läufer 
vor die Bühne gestellt, musste daselbst einen körperlichen Eid, die 
ganze Wahrheit zu reden, schwören und deponirte dann unter Ot- 
tern und Beben Folgendes: 

»Er habe vor ca. 3 Wochen im Auftrage von Hrn. Landtm- 
mann Marty, Namens seines Schwagers, Hrn. Generallieut Schindler, 
2 Memoriale und 1 Bathserkanntnuss in Hm. Fünfer-Richter Melchior 
Tschudy's Haus zur Sonne in Schwanden und in Hm. Seckdmeister 
Adam Schiesser's Haus im Dornhaus hingetragen und dabei gesagt: 
es gehe über den Brigadier ein leidiges Geschrei im Lande henuE 
man könne aber durch diese Schriften die Leute von der Unwahr- 
heit desselben überzeugt, sie, die Wirthe sollen dieses bei »b^ 
quemen« Anlässen thun, er ersuche si^ dafür. Bei diesem Auf- 
trage habe er aber weder von Hrn. Landammann Marty, noch voi 
Hrn. Brigadier einen »Befehl« erhalten, den Leuten etwas zu ver- 
sprechen, wohl habe man ihm versprochen, ihn für seine Mühe 
schadlos zu halten. Nacli dieser Zeit habe ihm Hr. Brigadier und 
Hr. Landammann Marty vorgestellt: »Das Geschrei vermehre sich 
über ihn, den Generallieut. Schindler, je länger je mehr und werden 
dem Vernehmen nach harte Verläumdungen und Drohungen aufihs 
gelegt, man thue so leid, als wenn er Freiheiten am Turinerhof ver 
kauft hätte, er, Tschudy, solle deshalb etwa 36 Mann auf die Lands- 
gemeinde bestellen und Jedem 1 Kronenthaler bezahlen, nur zu des 
Hrn. Generalen seiner puren Bedeckung, damit man ihn am Leib 
nicht beleidige und er sich verantworten könne.« Auf dieses Wd 
habe er von Hrn. Landammanu Marty 50 Gulden 3 Oertli Geld er- 
halten mit Befehl, er solle die rechtmässigen Ausgaben bestreiten. 
Er sei entschlossen gewesen, 30 Mann selbst und 6 Mann durck 
Hrn. Schulvogt Jost Schuler in der Rute zu bestellen, habe aber 
den Schuler nicht antreffen können und nachher durch einen Mann 
aus dem Hauptflecken nur etwa 8 bis 9 Mann bestellen lassen, in 
der Beglaubigung, wenn man noch mehr verlange, so werde man es 
wobl bekommen, und vieiiii xcäh \^\z<\ des Hrn. Richter Melchior 
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Tschudy's (bei der Sonne in Schwanden) Rechenbuch einsehe, so werde 
man mehr als 36 Mann darin finden. Heute seien in Hrn. Richter 
M. Tschudy's Haus, in dem Gemach, da er gewesen und Wachtmeister 
Tschudy von Schwanden aufgewartet habe, etliche Personen gewesen, 
die auf sein Geheiss gegessen und getrunken hätten. Es sei ihm 
auch aus andern Gemächern hinterbracht worden, dass sie daselbst 
auf ihn hin zehren thäten; aber es werde Niemand sagen können, 
dass er die Leute angeredet habe, sie sollen dem Generallieutenant 
Schindler helfen seine Sach »durchtrucken«, sondern nur ihn beschir- 
men, damit er sich ungehindert verantworten und nicht thätlich be- 
leidigt werden könne. Die Zehrungen habe er dem Hm. Richter 
Melchior Tschudy auf daß Ende hin aufzuschreiben anbefohlen.« 

Jakob Tschudy nannte dann schliesslich 17 Mann mit Namen 
und Geschlecht, die heute in dem oben bedeuteten Gemache bei 
der Sonne in Schwanden gegessen und getrunken hätten. 

Offenbar eingeschüchtert durch die stattgefundenen Vorgänge und 
durch Gewissensregungen in Folge des geschworenen Eides veranlasst, 
hatte Jakob Tschudy mitten in semer Deposition über Hm. Brigadier 
Schindler noch weiter eröffnet: es hätten ihm auch Hr. Landshaupt- 
mann Tschudy, Hr. Pannervortrager Zwicki, Hr. Richter Jost 
Tschudy, Hr. Richter Jost Zwicki, Hr. Richter Melchior Tschudy 
und Hr. Rathsherr Fridolin Blumer, Namens des Hrn. Seckel- 
meister Schiesser, gesagt, er gehe viel im Lande hemm, er 
solle sie doch rekommandiren und ihnen nicht zum Bösen, sondern 
zum Guten reden, aber alles mit »rechten Sachen«, sie werden 
ihn, Tschudy, nicht am Schaden lassen. 

Nach Beendigung der »bedenklichen Aussagen« von Jakob 
Tschudy wurde auf den Antrag des gleichen Schützenmeisters Bal- 
thasar Tschudy beschlossen: »dass Hr. Richter Melchior Tschudy 
zu Schwanden ohngesäumt sein Rechenbuch in den Ring bringen 
und gleich dem Jakob Tschudy einen körperlichen Eid schwören solle, 
alles dasjenige zu entdecken, was auf Geheiss des Hrn. General- 
lieutenant Schindler oder des Jakob Tschudy in seinem Hause ver- 
zehrt worden sei und auch über den ganzen Vorgang eidlichen Be- 
richt erstatten.« 

Dieser Beschluss wurde sofort exequirt, indem der LäuflFer in 
der Färb und 12 Mann, Schützenmeister B. Tschudy an der Spitze, 
den Hm. Richter Melchior Tschudy und sein Rechenbuch abholten 
und in den Landsgemeindring brachten. I>a^^^\. '^R>Kt^^ ^x \^^^s^ 
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den Jakob Tschady gestellt and vorerst feierlich beeidigt. Bodann 
mnsste er aus seinem Rechenbuch die mit Jakob Tschudy habende 
Rechnung ablesen. Aus derselben resultirte, dass Jakob Tschad; 
für BewirthoQgen im Monat April »nach Abzug« (?) nochsdnil- 
dig bleibe 34 fl. In dieser Rechnung war die Zehrung vom Lands- 
gemeindetag begreiflich, als noch nicht eingetragen, nicht enthalten*). 

In seiner darauf erfolgten Deposition bestätigte Hr. Richter 
Tschudy zunächst die von Jakob Tschudy gemachten Aussagen über 
die Hinterbringung des Memorials und gab zu, dass er bei verschie- 
denen Anlässen dem Auftrag des Tschudy nachgekommen sei 
und die Leute habe belehren wollen. Er fügte dann noch bd: 
»Etwas Tage nachher sei, Tschudy mit Hauptmann Jenni von Sool 
und Steuervogt Blumer von Schwanden zu ihm gekonunen und habe 
ein Glas Wein genossen, wie die abgelesene Rechnung bescheine, da 
habe Tschudy vorgegeben, er habe Befehl von Hm. Generallieutenant 
Schindler, etwa 30 bis 40 Mann auf die Landsgemeinde zu seiner Sicher- 
heit anzuwerben und er, Zeuge, solle solche bewirthen. Das sei Alles, 
was er dem hohen Gewalt eröffnen könne. Mit dem Hrn. General Schind- 
ler habe er auch im Geringsten keine Rechnung und auch keine 
Ordre von demselben empfangen, etwas auf ihn zu geben.« 

Dieser Untersuch hatte, wie sich das Protokoll ausdrückte, 
»viele Zeit weggenohmen« und man schritt zur Behandlung 
des Hauptgeschäftes. Vorab wurde dem Hrn. Landstatthalter Schind- 
ler, als Verwandter des Hrn. Brigadiers, der »Stab« abgenommen 
und zu führen an Hm. Seckelmeister Paravizini übergeben. Sodann 
belas man die piemontesische Kapitulation von 1744 und beschloss 
hierauf, die piemontesischen HH. Offiziers vorzunehmen und dieselben 
zu beeidigen und auf ihren Eid zu befragen: 

1) Ob Hr. General Schindler die abgelesene Kapitulation von 
Punkt zn Punkt getreu gehalten, oder ob er etwas zum 
»Nachtheil« oder zur »Unehre« des Standes oder der 
HH. Offiziere vergeben habe? 

2) Wo Hr. Schindler seine Compagnie oder Soldaten hingethan? 
8) Was sie bei ihrem geschwomen Eide im Allgemeinen zu be- 
richten wüssten? 



♦) Die Rechnung dieser Zehrung war auf Schiefei-tafeln verzeichnet, aber 
von den Leuten des Richter Tschudy bei Ankunft der Escorte durchgevrischt 
worden. 
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Auf dieses hin erschienen im »Bing«: Hr. Hftaptm. Conrad 
Blumer, Hr. Capitain Schmid, Hr. Lieat. Zwicki auf der Ereuzgass 
and Hr. lieat Zwicki in der Wies. Nach vollzogener Beeidigung 
beantworteten sie die an sie gestellten Fragen dahin:* 

a. Ueber den ersten Paragraph der Kapitulation — Errichtung 
des Bataillons ~ können sie nichts sagen, weil sie dazumal 
nicht dabei gewesen oder in Diensten gestanden. 

b. Den 2ten Punkt — dass die Offiziere Landleute sein müss- 
ten — habe der General befolgt, so lange sie in Diensten 
gestanden. 

c. Der 3te Punkt — freie Religionsübung — sei ihnen gehalten 
worden. 

d. In Bezug des 4ten Punktes — Bezug der Gage — erklärten 
die HH. Blumer und beide Zwicki nichts zu wissen, hingegen 
gab Hr. Capitain Schmid an, er wisse, dass Hr. General 
Schindler das Stabsgeld kapitulationsmässig bezogen habe. 

e. Was den 5ten Punkt — Errichtung des zweiten Bataillons — 
anbelange, so hätten sie nichts zu sagen, da dasselbe nicht 
errichtet worden. 

f. Ob der 6te und 7te Punkt — Sammelplatz und Werbgeld — 
seine Vollziehung gefunden, wüssten sie nicht, da sie dazu- 
mal noch nicht dabei gewesen. 

g. In Berührung des 8ten Punktes — vorgesehene Abdankung 
des Bataillons — sei zu melden, dass weder Offiziere noch 
Soldaten abgedankt, sondern unter andere Compagnien Ver- 
stössen worden, jedo(?h unter gleiches Regiment und es be- 
behalten Offiziere und Soldaten die frühere Bezahlung; einige 
30 Mann von den Soldaten, welche alle Glarner, Thurgauer, 
Badener, Rheinthaler und Werdenberger seien, seien unter 
die Compagnie Blumer genommen worden und zwar auf des 
Hm. Hauptmann Blumers eigenes Begehren in der guten 
Absicht , damit solche nicht unter andere Regimenter 
Verstössen werden. Zwei Soldaten seien unter die »Pünter- 
Compagnie Pestalutz und Turet«, welche im gleichen 
Regiment stehe, gekommen. 40 Mann ca. wären »wider 
ihren Willen^ in das Regiment Kalbermatten Verstössen 
worden, darunter seien aber keine Landleute von Glarus. 
Dem Gesagten fügte Hr. Capitain Schmid noch bei: Auf Be** 
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fehl königlicher Offiziere habe er bei den Haaptleuten im 
Regiment Kalbermatten, die Soldaten von der Compagnie 
Schindler erhalten, dasjenige Geld einziehen mOssen, daa frag- 
liche Soldaten schuldig gewesen. Der Betrag sei 1278^ gewesen. 
Auch der Soldat, welcher in die Compagnie Pestalutz gekom- 
men^ habe seine Schulden bezahlen müssen. Das Geld hätte 
er den königlichen Offiziers, die den Befehl ertbeilt, besteüL 
Wer dasselbe aber bezogen habe, oder beziehen werde, wisse 
er nicht, 
h. Wegen Punkt 9 — Erlaubniss zur Rekruürung — können 
sie nicht berichten, da sie damals noch nicht gedient hätten. 
L Ebenso wegen Punkt 10 — Dienstpflicht — weil sie nie im 

Feld gestanden, 
k. In Betrefl* von Punkt 11 — Kleidung — könnten sie sagen, 
dass dieselbe vorschriftsgemäss von Offizieren und Soldaten 
getragen worden. 
1. Den 12ten Punkt anbelangend — Keller'sche Kapitulation — 
wüssten sie nichts, da sie dieselbe nicht kennen. 
Auf die Generalfrage deponirten die HH. Offiziers : Sie wftssten 
nicht, ob Hr. General Schindler, und bejahenden Falls, ob zur rech- 
ten Zeit er an die G. Hrn. u. 0. nach Glarus über die "neuen Ein- 
richtungen berichtet habe. Sie, Zeugen, hätten davon nichts gewusst, 
bis Hr. Hauptmann Blumer nebst Obrist Niderer und Obristlieute- 
nant Donatz auf Turin berufen worden, um die neuen Einrichtuogen 
des Dienstes zu vernehmen. Sobald er, Hauptmann Blumer, wieder 
zum Regimonte gekommen, habe er* die neue Kapitulation nach 
Glarus zu Händen der Obrigkeit geschickt, sie müsse deshalb hier 
liegen. Sie, die Offiziere, hätten nichts kapitulirt, es sei ihnen alles 
aus königlichem Befehl vorgelegt worden und man habe ihnen keine 
Wahl gelassen. Sie hätten aber die Genehmigung ihrer Landes- 
herren feierlich vorbehalten etc. Diese Kapitulation enthalte nicht 
so günstige und einträgliche Bestimmungen wie die frühere. Hr. 
Hauptmann Blumer habe weniger Einkünfte, auch sei seine Com- 
pagnie um 8 Mann schwächer geworden. Den grössten Schaden 
habe Hr. Capitain-Lieut. Schmid, weil er durch diese Einrichtung 
die Compagnie Schindler, die ihm zugefallen wäre, verloren. Die 
übrigen Offiziere verlören dadurch auch ihr Avancement um eine 
Stelle und die Aussicht auf Pensionen vermindere sich bei nur einer 
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Compagnie ebenfalls um die Hälfte. Von dem, was zwischen dem 
König und Hrn« General Schindler vorgegangen, hätten sie keine 
Eenntniss, wären aber in der Beglaubigung gestanden, dass Alles 
mit Zustimmung der glamerischen Behörden geschehen, da Hr. 
General Schindler etwa 5 Monate in Turin anwesend gewesen, bis 
die neue Ordnung der Dinge eingeführt war, er desshalb Gelegen- 
heit gehabt hätte, die Sache nach Glarus einzuberichten. 

Diese Aussagen, fortwährend protokoUirt, wurden der Lands- 
gememde vorgelesen ' und da es inzwischen »später Abend« ge- 
worden, die Landsgemeinde aufgehoben, mit der Bestimmung, die- 
selbe Morgen Montag um 9 Uhr an gleicher Stelle wieder fortzu- 
setzen. 

Montags den 27. April war das Volk um 9 Uhr wieder zahl- 
reich versammelt. Den ersten* Akt der heutigen Verhandlungen bildete 
die nochmalige Belesung der Kapitulation und der Aussagen der 
HH. Offiziere. Diese letztem verlangten nochmals Verhör, indem 
sie den gestrigen Aussagen noch Einiges beifügen müssten. Nach 
Oestattung dieses Begehrens ergänzte lediglich Hr. Capitän Schmid 
seine gestrigen Aussagen bei seinem geschwomen Eide dahin: Die 
Soldaten, welche in das Regiment Kaibermatten Verstössen worden, 
müssen daselbst ihre Zeit ausdienen, wie wenn sie noch unter Hrn. 
General Schindler stünden. Auch der Rest des Handgeldes für 
diese Soldaten wäre bis auf den Tag ausgerechnet und von den 
Hauptleuten vergütet worden. Dieses alles könnte er durch eine 
Liste beweisen. 

Nach Schluss dieser Verhöre schritt man zur eigentlichen For- 
mulirung des Prozesses gegen Hm. General Schindler. Die Anklage 
gegen denselben wurde in drei Punkte zusammengefasst, dahin 
gehend : 

1) Warum er von den neuen Einrichtungen im Dienste und von 
der Abdankung seiner Kompagnie den hiesigen Stand nicht 
benachrichtigt und seine Demission ohne »Vorwüssen und 
Willen« des hiesigen Standes genommen habe. 

2) Weshalb er von seiner Compagnie ca. 40 Mann Soldaten unter 
ein fremdes Regiment, Kalbermatten genannt, Verstössen und 
solche zur Bezahlung ihrer Schulden habe anhalten lassen. 

3) Aus welcher Ursache er Auftrag gegeben, auf heutige Lands- 
gemeinde 36 Mann anzuwerben. 
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Dem Oeneral Schindler, der die ganze Zeit Aber mit seinen 
Verwandten and einem Anwalt an der Landsgemeinde anwesend war, 
gestattete man darauf, sich zu verantworten, jedoch habe dieses 
persönlich za geschehen und nur im Falle, dass nach Beendigung 
derselben sein Anwalt finden sollte, er hätte noch etwas nachza- 
bringen, so mOge er es dannzumal thun. Dabei erhielt Hr. General 
Schindler den Befehl, er solle sich hauptsächlich über die fonnn- 
lirten Beschwerdepunkte entschuldigen. 

Hr. General Schindler, der seine Vertheidigung von der Bflhne 
herab vorbrachte, bezeugte vorab seine »innerliche Wehmuth« 
über die gegen ihn ausgestreuten, seiner Ehre und Pflicht zu nahe 
tretenden bösen Gerüchte und ging dann in nachstehender Weise 
auf die drei Klagepunkte ein : 

1) Die Demission habe ihm der König ganz unerwartet, miet 
seinen Willen und ohne sein Verschulden zu seinem selbst- 
eigenen grössten Schaden am 25. August 1774 mit einer jähr- 
lichen Pension von 2000 Lire gegeben. Damals habe er von der 
bevorstehenden Abdankung seiner Compagnie nicht das Hin- 
desto gewusst. Dieselbe sei schon am 26. August nicht mehr 
auf seine Rechnung gegangen. Wie er erfahren, dass der 
König vorhabe, seine Compagnie abzudanken, so habe er 
ohne Zeitverlust dieses dem Hm. Hauptmann Balthasar 
Schindler zu Händen der Obrigkeit einberichtet und um eine 
Uokonunandation an den König gebeten, damit seine Com- 
pagnio auf dem alten Fusse beibehalten werde (vide Raths- 
Protokoll vom 23. Sopt. 17T4\ Diese Rekommandation sä 
ihm xwar bogünstis^t und an den König abgesandt, von dem- 
selben alH^r nicht beachtet worden. 
'.J^ An der Vorstossung der Soldaten und Bezahlung ihrer Schul- 
den trag\^ er auch nicht die geringste Schuld. Der König 
habe alles dieses befohlen und er fordere alle Landleute auf, 
>u eröffnen, ob er Soldaten verkauft oder von ihnen Geld 
be^Oiion haK\ • 

.S^ Die auf die I^ul^^aeinde hesiellten 36 Mann habe er in 
keiner amiem AKf^cht . als m Speiser »paren Leibes- 
bedeckurc* gvnomnwii 
IV Vertho;d>^un$ ^chücs^st Hr, G<ii»al Schindler mit der Er- 
kUrui)$: NVe^ro-. ^iet« '>r.' nir !äs: pdii:t^ Verkivf semer Co«- 
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riifc e und dem Bezug von Geld ftlr seine Soldaten habe er reine 
Hk e und ein gutes Gewissen. Er könne in dieser Hinsicht den 
Ife Landleuten in keiner Weise ein Recht zugeben, ihn zu be- 
H 3n, er müsste sich diesMs seine Unschuld feierlichst vorbe- 
B ^n. Sollte man ihn hingegen wegen den bestellten 36 Mann 
m )ar halten, so wolle er solchen Fehler zu einer milden und bil- 
I 1 Bestrafung dem hohen Gewalt anheimgeben, rekommandire sich 
r ' zu gütiger Betrachtung bestens etc. 

p Der Anwalt des Hm. General Schindler, Hr. Advokat und 

f idvogt Eimer , fand sich nicht veranlasst , dieser Vertheidigung 

h etwas beizufügen. Dieselbe hatte ofifenbar durch ihre schlichte 

iaehheit und Offenheit, verstärkt durch die ehrwürdige Gestalt 

i Generals, bei dem unbefangenem Theil der Landleute einen 

nstigen Eindmck gemacht. Sogar Schützenmeister Balthasar 

ichudy soll dadurch von einem Saulus zu einem Paulus bekehrt 

)rden sein. 

Ehe zur Berathung und Schlussfassung geschritten wurde, 
^ckte man alle Verwandten des Hm. Generals, die im 3ten Grad 
nd näher stunden, in Abstand. Die Berathung selbst war lange 
lauernd, confus und heftig. Die verschiedensten Meinungen machten 
ich geltend, doch war das Gefühl für die Unschuld des Hrn. Ge- 
neral Schindler bei einer ansehnlichen Anzahl von Landleuten durch- 
gedrungen; die Mehrheit aber konnte sich noch nicht über vorge- 
&s8te Meinung, Leidenschaft und Geldgier erheben. Nach mehr 
als zweistündiger Debatte wurde mit Mehrheit beschlossen, man 
finde den Hm. General Schindler schuldig: 

a) Der Versäumniss der Anzeige nach Glams von den bevor- 
stehenden Veränderungen der glamerischen Compagnie durch 
den Turinerhof. 

b) Der Verstossung der Offiziers und Soldaten seiner Compagnie 
in andere Corps. 

c) Theilweise, da^ die verstossenen Soldaten ihre Schulden haben 
bezahlen müssen. 

d) Der verbotenen Anwerbung von 36 Mann. 

In besonderer Abstimmung erfolgte dann mit Mehrheit die 
Sentenz: Hr« General Schindler habe als Strafe für obige Fehler 
in der nächsten Ausrichtung jedem evangel. Landmann ob 16 Jahren 
1 Eronenthaler zu bezahlen. Femer wurde in Bezug des uner« 
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laubtcn »Praktizirens und Gauzens« beschlossen, dass diese 
Vorfallenheiten von der hohen Obrigkeit bei ihren »hohen und 
theuren Eiden ungesäumt« untersucht und die Fehlbaren, 
andern zum Exempel, bestraft werden sollen. Ueber den Vollzog 
dieses Auftrages sei der Landsgemeinde des Jahres 1776 Bericht 
abzustatten. 

Ein weiterer Nachtrag zum eben abgewickelten Drama trog 
sich dahin zu: Hr. Seckelmeister Paravizini legte nach Beendigung 
des »Brigadiergeschäfts« den Stab nieder, Hr. Landstatthalter Schind- 
ler, der nach dem Protokoll in der Zwischenzeit von »Heiser- 
keit« befallen worden war, konnte ihn nicht aufnehmen, weshalb 
der zunächst im Amt folgende Schwager des Brigadiers, Hr. Land- 
ammann Marti, denselben ergriff. Dagegen erhob sich augenblicklich 
unter gewaltigem Lärm Einsprache, dahin gehend, er, Hr. alt Land- 
ammaun Marty, sei durch Jakob Tschudy der Mithülfe am Prakti- 
ziren und Gauzen beschuldigt und deshalb nicht würdig, den Stab 
wieder zu führen. Hr. Landammann Marti verlor keineswegs sein 
kaltes Blut, was er schon bei frühern Vorfällen wiederholt bewiesen 
hatte. Er übergab den Stab dem Landweibel und bat um Gehör 
zu seiner Entschuldigung. Dieses wurde ihm gestattet. In einer 
nach heutigen Bogriffen für das Volk allzu schmeichelhaften Rede 
suchte er sich zu entschuldigen und seinen Fehler als unkluge Ueber- 
eilung, die er schon lange bitter bereut habe, darzustellen. Bei 
diesem Anlasse gebrauchte er die bekannten, oft angeführten Worte: 
»Ihr lieben HH. Landleute, wir haben Alle Schwächen, 
wenn aber Einer unter Euch ist, der nie gefehlt hat, 
so hebe er einen Stein auf und werfe ihn auf mich.« 
Durch diese Yerthcidiguiig war der Groll der Landleute gegen Hrn. 
Landamniann Marti gesühnt, mit fast einhelligem Mehr wurde er 
vom »hohen Gewalt liberirt« und ihm der Stab und die 
Führung der weitern Geschäfte der Landsgemeinde übergeben. Zu- 
nächst leisteten die Landleute nun den verschobenen Landes- oder 
Praktizir-Fjd und sodann folgten die anderweitigen Geschäfte in 
gewohnter Weise. 

Mit diesem sind wir am Ende des eigenthchen »Brigadier- 
handels« angelangt. Die Reflexionen über das Vorgehen und die 
Sohlussnahmen der Landsgemeinde mag sich Jeder selbst xnacheBi 
Auf uns machte dieses Gebahren einer ungeregelteii YoUagiistis, V0 



97 

der Schwerpunkt immer auf Gelderpressong hinauslief und wo einem 
achtbaren Mann das winkttrliche und gesetzlose Verfahren des Königs 
von Sardinien in die Schuhe geschüttet wurde, einen bemühenden Ein- 
druck, weshalb wir diese Vorfallenheit werth hielten, zur wahren Wür- 
digung der » g u t en alte n Z ei t « aufgefrischt zu werden. Hat dieser 
»Handel« glücklicher Weise auch kein blutiges Ende gefunden, wie 
leider fthnlifehe Fälle anderer uns verwandter Demokratien früherer Zeit 
aufweisen haben, so ist es dennoch wichtig und ernst genug, uns die 
Vorzüge jetziger Zeit, wo die Competenzen der einzelnen Gewalten 
ausgeschieden und begrenzt sind und der Bürger durch Gesetze, die 
für Alle gelten, gesichert ist, recht anschaulich zu machen. 

Zur Ehre eines grossen Theils des damaligen Glarnervolkes 
müssen wir noch beifügen, dass beinahe die Hälfte der Bürger die 
Annahme des »Kronen thalers« verweigerte. Hr. General Schindler 
hat dann auch bei seinem Tode, der im Jahr 1791 (82 Jahre alt) 
erfolgte, noch das Edle und über Rache Erhabene seiner Denkungs- 
weise dadurch konstatirt, dass er in allen Gemeinden des Landes, 
mit Ausnahme der reichen Gemeinden Glarus und Ennenda, Ver- 
mächtnisse stiftete. 

Es bleibt uns noch übrig, in Kürze über den Austrag des dem 
Rath übertragenen »Ganz- resp. Bestechungsprozesses« zu berichten. 

Am ersten evangel. Rath nach der Landsgemeinde, den 30. 
April, machten die von Jakob Tschudy angegebenen Beamteten 
einen Vorstand und verlangten strengen Untersuch. Der Rath trat 
in das Gesuch nicht ein, sondern verwies diese Angelegenheit zur 
Behandlung bei der Hauptklage. 

Im Rathe vom 5. Mai, wo das Landsgemeindeprotokdl geneh- 
migt wurde, beschloss man, zur Behandlung des Gauzprozesses 
einen eigenen Rath beim Eid und 1 Krone Busse abzuhalten und 
dabei nur Kranke und Landesabwesende zu dispensiren ; dazu sollen 
dann Jakob Tschudy und die von ihm angegebenen Männer citirt 
werden. Diese letztere Schlussnahme wurde nicht vollzogen, 
sondern in dem nach obiger Sitzung abgehaltenen Rath am 
15. Mai das ganze Geschäft an eine Inquisitionskommission von drei 
Mitgliedern gewiesen, die man sofort wegen »besonderer Wich- 
tigkeit« des Auftrages einen »körperlichen Eid« schwören 
hesß: ihre Pflichten als Informatoren und Examinatoren getreulich 
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zu erfüllen, ohne Ansehen der Person. Man ertheilte aach noch 
Instruktion, mit welchen Angeklagten der Untersuch zu begiimen 
habe. — 

Obschon Hr. General Schindler von der Landsgemeinde wegen 
der Anwerbung der 36 Mann bestraft und Jakob Tschudy und Con- 
Sorten durch dieselbe dem Rathe zur Bestrafung überwiesen worden 
waren, so kam dennoch gegen sie nach der Landsgemeinde noch 
eine private Klage wegen getriebenem Praktiziren ein. Sie wurde 
aber am 23. Juli, nach Vorstand des Hrn. Generals und des Jakob 
Tschudy vom Rathe lediglich an die bestehende UntersuchungskomiDis- 
sion gewiesen. Der Untersuch zog sich über Gebühr in die Lfioge 
und Breite. Am 21. Okt. 1775 und 19. Jenner 1776 sah sich der 
evangel. Rath veranlasst, die Untersuchungskommisson zur Beförde- 
rung zu mahnen. Dieselbe lieferte endlich am 11. Februar 1776 
die (nicht mehr vorhandenen) Untersuchungsakten ab und sie wurden 
gleichen Tags dem Rathe vorgelegt, worauf er beschloss : der Amis- 
mann habe zur Behandlung einen ihm beliebigen Tag anzusetzen uod 
dazu die Mitglieder des Raths beim Eide einzuladen. Am 25. Febr. 
sollte die Verhandlung stattfinden, da aber der Rath wega 
»schlechter Witterung« nicht zahlreich besammelt war, konnte 
nicht fürgefahren werden. Einzig beschloss man, dass 3 zweideutige 
Zeugen ebenfalls als Angeklagte citirt werden sollen. 

Den 1. März 1776 nahm der »express« wegep diesem Ge- 
schäft zusammenberufene Rath Kenntniss von den Akten und stdlte 
zur schliesslichen Abwandlung, im Abstände der Betheiligten und | 
ihrer Verwandten, folgende Grundsätze auf: i 

a) Es sollen alle Verhörten über ihre Aussagen, die sie nicht 1 
selbst betreffen, beeidigt werden. I 

b) Die Untersuchungskommission habe zur leichtern Uebersicht | 
eine Zusammenstellung der auf jedem Einzelnen lastenden An- ' 
schuldigungen, einen sogen, extractum reatorum, anzufertigen, i 

c) So lange es sich bei der Aburtheilung um allgemeine Fragen 
handle, hätten die Verwandten aller Angeklagten im Abstand 
zu bleiben, bei der Bestrafung der Schuldigen aber nur die 
des jeweilen in Behandlung Fallenden. 

In der Sitzung vom 29. März lag der verlangte Aktenanszog 
vor und nach dessen Belesung wurde die Maturitat des Haodeh 
ausgesprochen und weiterhin verfügt: Nächster Tage zur BeurtbefltfV 
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der Gravirten von Haus zu Haus bei »Ehr und Eid« die Räthe und 
Richter einzuberufen und dabei Vor- und Nachmittags, von 8 Uhr 
an, dem Geschäfte obzuliegen. 

Der Tag der Beurtheilung kam endlich den 5. April heran. 
In der Vormittagssitzung wurde zuerst eine Gonfrontation zwischen 
Sauptmann Jenni von Sool, Steuervogt Blumer von Schwanden und 
Jakob Tschudy, Läufers sei, einerseits, und Hrn. Landshauptmann 
Tschudy anderseits vorgenommen. Jakob Tschudy hatte auf den 
Hrn. Landshauptmann zur Bezahlung von Zehrungen der ersten 
zwei Männer an Sonnenwirth Melchior Tschudy in Schwanden eine 
Anweisung ausgestellt. Dabei musste Tschudy zugeben: fragliche 
Anweisung sei ohne Wissen und Willen des Hm. Landshauptmanns 
ausgestellt worden und derselbe habe ihm für sein Rekommandiren 
nichts versprochen. Darauf wurde Jakob Tschudy auf Verlangen des 
Hrn. Landshauptmann Tschudy unter Abschwörung eines körper- 
lichen Eides nochmals über den vorgegebenen Auftrag, den Lands- 
hauptmann im Lande herum zu rekommandiren, verhört. Das Er- 
gebniss davon war, dass Jakob Tschudy die Sache dahin reduzirte: 
er habe den Hm. Landshauptmann gefragt, ob er ihn, da er wegen 
dem Hm. Brigadier im Lande hemmlaufen müsse, nicht auch re- 
kommandiren solle und ob er lieber eine Landvogtei nach Werden- 
berg oder eine Gsantei (Gesandtschaft) hätte, worauf er ihm er- 
wiederte: eine Gsantei habe er schon gehabt und wenn es Anlass 
gebe, so könne er sagen, der Hr. Landshauptmann würde eben so 
gerne die Landvogtei annehmen. Versprochen sei ihm nichts 
worden, er habe aber auch nichts verlangt. Auf dieses Ergebniss 
hin wurde Hr. Landshauptmann Tschudy als »nicht fehlbar 
gänzlich liberirt und bei seinem besitzenden Amte, 
Ehren und Würden gegen Jedermann bestens geschützt.« 

Am Nachmittag beschäftigte man sich mit der AburtheUung 
von Jakob Tschudy, Läufers sei., fasste aber vorher noch folgende 
Beschlüsse : 

1) Es solle Niemand auf dem Gang geduldet und das »Gat- 
ter« geschlossen werden. 

2) Meinen gnädigen Herren, der Kanzlei und den Amtsdienem 
8m beim Eid verboten, weder durch Mund noch Hand oder auf 
irgend eine Art Jemanden zu eröffnen, was diese oder jene für eine 
iMnung gehabt oder Beifall gegeben hätten. 
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3) Alle, die in diesem Handel gestraft werden, sollen die Bosse 
bezahlen oder dafür Bürgschaft leisten, ehe sie das Rathhaos ver- 
lassen. 

Nach Anhörung der Klage vertheidigte sich Jahob Tschodj 
mündlich und schriftlich sehr einlässlich und verlangte, dass Fabian 
Sträbi, Aufwart bei der Sonne in Schwanden, neuerdings verhört 
werde, was auch willig gestattet und sofort vollzogen wurde. In 
der nun folgenden Berathung fand der Rath »aufdenEid«:E8 
gehe zwar aus dem Untersuch keine »wahre Gauzerei«, woU 
aber ein »naher Schritt« dazu hervor. Jakob Tschudy habe 
dabei die Hauptperson ausgemacht und eint und andere I^eut ve^ 
führt, sogar die von Hrn. General Schindler aufgehabte Kommissioii 
sehr übersehen, zumal er an der letztjährigen Landsgemeinde mehr 
als 60 Personen bei Fünfer-Richter Melchior Tschudy gastirt habe. 
Wenn auch diese Gauzerei nicht auf Landesämter, noch zur Hinter- 
treibung des Geschäftes von Hm. General Schindler geschehen, sondern 
lediglich nur zur Bedeckung des Hm. Generals.damit er sich vor dem 
hohen Gewalt sicher verantworten könne, so sei solches Vorgehen 
und Bestellen so vieler Leute aus vielen Gründen unzulässig, wefl 
daraus Verwirrung und gefahrliche und höchst schädliche Sachen 
entstehen könnten. Aus diesen Gründen habe Jakob Tschudy zu 
wohlveniienter Strafe für sich und für Andere zum abschreckenden 
Exempel unter dem Bild *^ kniecnd einen «charfen Zuspruch anzn- 
hören, Gott, die Obrigkeit und die Hrn. I.andlüt mit »gelehrten« 
Worten um Verzeihung zu bitton und 36 Kronen (126 Fr.) Basse 
und die Haltte aller Untersuchungskosten zu l>ezahlen. 

Bei Vollziehun«! dieses Trtheils l>ezeigte sich Jakob Tschady 
»mürrisch und respektlos' . weshalb weiter beschlossen wurde: 
den Tschudy am Abend vor nächstem Ilathe durch den Läufer aV 
holon und in d:is Schreiber st übli einsperren zu lassen und dann vor 
Kath wogen seiner Kospektwidnikeit zur Verantwortung zu ziehen. 
In.-xx isohon so: ihm beim Eia :\\ vorbioton. das Land zu verlassen. 
NYogon vorgonickter Zeit brach man hier die Geschäfte ab. Dif 
lol-rio Sohlussnahmo gegen Jakob Tschudy wurtle getreulich aasge- 
führt und dersolW am 1*2, April aus dem Arrest wieder vor Rath gestellt 

*^ V;<**'V.< •;.■*— S».:5t* ,\:'* \'*.'::*u.idc:T5T*it .^b der Thünf . die in den vß 
Saa l i';; :: : , ;• >. '. v c » .*-> V^ - • A v\e* % vi ; T ^e c h : i ^ ii »^ . ", * . in iW g^?in)*U . VuKer ^ 
Ä»ni 1*1 Mo ::*;;>*•.-. d.i- ^c\cVo .* .-^vv^v'-: > x^.»\\f »mwl. ku knieen oder;« 
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und ihm sein ungebtthrliches Thun vorgehalten. Nach »demüthi- 
ger Abbitt« verfällte man ihn zur nochmaligen »stehenden« 
Anhörung eines Zuspruches unter dem Bilde, zu wiederholter »Ab- 
bitt« und zu Bezahlung von 3 weitem Kronen Busse und Tragung 
der nachträglich von ihm verursachten Kosten. In den Sitzungen 
Tom 12., 18. und 22. April beurtheilte mau noch die übrigen durch 
den untersuch kompromittirten 63 Männer. Wirth und Fünfer- 
Richter Melchior Tschudy von Schwanden hatte 10 Kronen, die An- 
dern von 8 bis Vs Krone Geldbusse zu erlegen. Dabei hatten 7 
Männer einen Zuspruch »unter dem Bild stehend« — 2 davon 
wegen ungebührlichem Benehmen auf dem Rathhause ~ und 54 
»neben dem Ofen stehend« anzuhören. Die 2 Aufwarte beim 
Adler in Schwanden kamen mit einem Zuspruch davon. Die einte 
Haute Kosten wurde theilweise einzelnen Angeklagten aufgebunden, 
grOsstentheils aber durch den Landesseckel getragen. Die Geld- 
bossen betrugen im Ganzen 154 *> Kronen oder 540';4 Fr. Am 
besten kamen die »Zecher« weg, welche nach entstandener 
»Gährung« an der Landsgemeinde ihre Uerthe bezahlten, da sie 
nur 1 oder V« Krone Busse traf. — Der Rath sorgte für prompten 
Einzug der Bussen, indem er die. welche die Bezahlung verweiger- 
ten, fortwährend citirte , ja Andreas Feldmann von Glarus, welcher 
der Renitenteste von Allen war und nicht erscheinen wollte, sogar 
in Haft bringen liess. 

Auftragsgemäss relatirte die Obrigkeit an der evangel. Lands- 
gemeinde zu Schwanden den 24. April 1776 über die von ihr we- 
gen der »Ganzer ei« ausgefällten Urtheile, »worauf die Herren 
Landlüt mit der Amtsverwaltung der hohen liandesobrigkeit ihr 
vollkommenes Vergnügen bezeugt und es lediger Dingen hierbei be- 
wenden lassen.« 

Mit diesem Akte fand auch diese Abtheilurig des von uns ge- 
sehilderten Vorgangs ihren Abschluss und wir wollen dandt enden. 
Sind wir dabei noch etwas einlässlicher geworden, als wir anfang- 
Ueh beabsichtigten, so veranlasste uns dazu der Wunsch, beinebens 
einen Einblick in das ordentliche Strafrechtsverfahren in unserm 
Kanton, wie es vor 100 Jahren geübt ^vurde, zu eröffnen f ist dieses 
ons gelungen, so wird uns auch für die Weitläufigkeit gütige Nach- 
richt zu Theil werden. 
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Bern« Solothum und Olarus vermitteln swischen den 
Eidgenossen bei Anlass der Zuger Landesstreitigkeiten. 



Wir Johans Meyer alt burgermeister, Jacob Glenter, Hans 
von Egre, Hans von Büti vnd Rudolf Trinkler, barger der statt 
Zürich, Heinrich von Wissenwegen amman, Rudolf von Rot, Hart- 
man von Stans, Johans von Dierikon vnd Burkard Egerter, burger 
der statt Lucem, Johans Rot amman. Walter Büler, Hans Gerung, 
Johans Scheitler vnd Haus Subel 0» lantlüt ze Vre, Johans Wirtz 
amman, Claus von Rütli, Claus Burkart vnd Heinrich von Zubcn. 
lantlQt ze Vnderwalden ob dem Eernwald, Claus Sulzmatter amman 
vnd Amolt an Steinen lantman ze Vnderwalden nid dem Kemwald, 
tuond kund aUen den die disen brief ansecheut oder hörent lesen. 
Als vnser guot fründ vnd lieben Eitgnossen der rat vnd die burger ge- 
meinlich der statt Zug ze emem teile, vnd die von Barre ^), von Egre ') 
vnd ab dem berg ^) vnd die andern gemeinlich von dem vssem 
ampt ze Zug zu dem andern teil etwas stöss vnd missehcUung ^) 
mit einandem gehept band von deswegen dz die jetzgenanten von 
Barre, vqn Egre vnd ab dem berg meintent, si söltent ir paner, ir 
jnsigel vnd briefe vnder jneu selber ouch versorgen als wol als die 
in der statt Zug. Darwider aber die von Zug redtent vnd spra- 
chent, si wärent von alter also herkomen, dz si die paner vnd ir 
jnsigel vnd ir brief in ir statt behaben vnd versorgen söltent, vnd 
getruwetent ^), man liesse si ouch da bi beliben, vnd woltent ouch 
die vorgenanteu burger von Zug dien vorgenanten vnsem stetten 

*) So (nicht Gubol) uenat diesen Boten der gleichzeitige Biief ini Archiv 
Zug, welcher im Schweiz. Geschichtsforscher X. 255 abgedruckt ist. ') 
Baar. ^ Aegeii. *) Jetzt Gem. Meuziogen. **) Streitigkeiten. ,^) hofften. 
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vnd lendern vnd ouch vnsern Eitgnossen dem amman ?nd den 
lanüütcn von Switz vmb die vorgeseiten stöss vnd misssehellong ha- 
ben getruwet ^) on alle gedinge ^) nach der geswomen bontbriefe 
wisung, das aber die in dem vssern ampt nicht tuon vnd dammb 
vnser bette noch vnser manang nicht gehorsam sin woltent, wan dz 
die egenanten burger von Zug die vorgenanten vnser statt vnd lender 
vnd ouch vnser Eitgnossen von Switz mit iren botten vnd brieten 
mantent nach wisung vnser geswomen buntbriefen, dz si die ege- 
nanten von Barre, von Egre, ab dem berg vnd von dem vssern 
ampt darzu wistin *) vnd hieltend, dz si ouch gemeinen stetten vnd 
lendern der Sachen vnd stössen, so si mit jnen hettind, getrawetint 
vnd gehorsam werind on alle geding, nach lut der geswomen bunt- 
briefen, damff si ouch gemant wurdent von den obgenanten vnsern 
stetten vnd lendem mit botten vnd briefen, dess si vssgiengent als 
vorstat. Aber die vorgenanten vnser Eitgnossen von Switz woltent 
si vmb die Sachen nit manen noch wisen, dz si gehorsam wurdint 
darüber dz dieselben von Switz mit erbem botten vnd mit briefen 
von vnsem stetten vnd lendem gemant wurdent, dz si mit vns ein- 
hellig wurdint, die vorgenanten vss dem vssem ampt ze manende 
vnd ze wisende, dz si dien Eitgnossen vmb die sachen vnd stöss 
gehorsam wärind vnd getruwetint nach der geswomen buntbriefe 
wisung, on alle gedinge, als ouch der rat vnd die burger von Zug 
gcton hettind. Vnd über dise manung so zugent die vorgenanten 
vnser Eitgnossen von Switz vnd die in dem vssem ampt mit macht 
für die egenanten vnser Eitgnossen von Zug vnd für die statt bi 
nacht one der vorgenanten vnsrer stetten vnd lendem wüssende vnd 
willen vnd über\ielent si vngewarnoter ding, dz si sich nit wüsstent 
vor jnen ze hütend, vnd schadgotend si hertenklich ^®) vnd übel 
an ir vich vnd an anderm irem gute, vnd twungent ^*J si dz si 
jnen nuistent geloben vnd verheissen, ir sachen vnd stössen, so si 
mit dem vssem ampt hettind, vfT si ze komment **) vnd jnen darumb 
gehorsam ze sindo, un alle geding, was si dammb sprechind, dz si 
ouch dabi beliben söltent. Si nament ouch daruif die vorgenant 
statt Zug inn vnd besatztent die mit den jren, darüber si darumb 
noch darzu kein recht nicht hattent fürcr dann andere Eitgenosseo. 

') d. h. die Siadi Zujr wollte c* auf ciuen Spruch der Eid^nossen &n- 
konuuou hisÄui. '') lH*diuinmjrou. ") *:ihiolion. *") iii^on ihnen harten Seh»- 
den zu. ^^ zwangen. ^-) ihnen zum Kntacheidc zu übergeben. 
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Ouch hattent die vorgenanten von Switz vnser der vorgenanten 
stetten vnd lendern botten, die zu jnen gesant wurdent si ze betten 
ynd ze manende, dz si die vss dem vssern ampt hulfind wiscn, dz 
si dien Eitgnossen vmb die sachen vnd stöss getruwetint vnd ge- 
horsam wurdint als vor bescheiden **) ist, vor der getat **) dryer 
oder vierer tagen, als si die von Zug überfielent vnd die statt inna- 
ment, versprochen vnd mit jnen geredt, si weltind darnach an dem 
nächsten samstag mit jrer gemeinde darumb antwort geben. Sölich 
Sachen vnd übergriffe, so die obgenanten vnser Eitgnossen von 
Switz vnd die vss dem vssern ampt an dien egenanten bürgern vnd 
der statt Zug, die doch in dien geswomen buntbriefen verschriben 
Ynd begriffen sint mit allen stucken vnd gedingen als ander Eit- 
gnossen, wider recht begangen vnd getan hant, warent dien obge- 
nant^ vnsem stetten vnd lendem vast vnlidig **) vnd ducht si, dz 
die Sachen vnd vbergriffe aller Eitgnoschaft nicht nuczlich noch erlich 
werind, vnd schiktent darufl* vnser stett vnd lender ir erbern botten 
mit vollem gewalt gen Lucem in die statt, sich do mit einander ze 
vnderreden Mid ze rat werden, was ?u den sachen vnd loiffen *^) 
ze tuend were, dz die Eitgnossen bi ercn vnd bi ir büntnüssen be- 
liben« Vnd vnder andern dingen wurdent die botten mit dien von 
Lucem vnd si mit jnen ze rat, dz si ein erber volk *') gen Zug 
schiktent, vnd nament ouch die selbe statt zu der vorgenanten 
vnser stetten vnd lendern band inn, vnd besatztent ouch die ze ge- 
meiner Eitgnossen banden von ir heissens vnd befelhens wegen. 
Vff die selbe zit wurdent der vorgenanten vnser stetten vnd lendern 
botten vnd die von Lucem mit jnen einhelleklich ze rat vnd kament 
des überein, dz ieglich statt vnd land mit ir volk vnd macht ze- 
samen züchen vnd komcn soltent gen Steinhusen in das dorff, vnd 
denne da alle mit einander ze rat werden , was fürer in den sachen 
ze tuend were. Das volk kam also mechtigklich zesamen von vnsers 
herren gnaden gen Steinhusen vnd wurdent do mit einander in ein ^®), 
fürbas gen Barre in das dorf ze ziehende vnd aber fürer zu den 
loiffen vnd sachen gedenkende, dz man die vorgenanten von Switz 
vnd das vsser ampt darzu hielte vnd wiste, daz si dien Eitgnossen 
gehorsam wurdent, wan vnser stett vnd lender erforchten ^^) von 
Beliehen brüchen *®) vnd jnfellen Zerstörung vnser Eitgnoschaft, das 

") wie oben auseinandergesetzt. ") That. ") unerträglich. ^^) Laufen, 
Vorgängen. ^^ Truppen. **) kamen überein. *') befurchten. ''^) Friedensbrüchen. 
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Grot lang wende '^), vnd also zagent vnser stett vnd lender nut 
einander gen Barre. Do kament die vss dem vssem ampt für si 
vnd swurent vmb die stOsse vnd sachen, so si mit dien bürgern tob 
Zug hattent, vnd vmb die vbergriff, so si an jnen getan vnd vbe^ 
faren band, jnen darumb geborsam ze sinde. Vnd so vnser lüte von 
stetten vnd lendem also bi einandern sint, do kament der fbrsichti- 
gen, wisen vnser guten fründ vnd lieben Eitgnossen dero von Bern, 
von Solotum vnd von Glarus erbem wisen botten zu jnen, batent 
si mit ernst flissigklich vnd fründlich, dz si jnen verhengen •■) vnd 
gunnen weltint zwüschent jnen vnd vnsem Eitgnossen von Switz in 
dien sachen vnd stössen ze reden, ob si mit früntschaft vertragen 
mOchtind werden, das davon nit grösrer schad vfferstände. Vnd 
durch ir ernstliche bette willen, vnd von ir getrüwen frflntlichen 
arbeit wegen, die man von jnen sach vnd markt *•), die si hattent 
wie si die Sachen zu gutem bringen möchtint. do ward jnen gunnen*^ 
darunder ze reden vnd zu suchen , was si das nützist darzu dOcht *•). 
Also kertent si zu dien vorgenanten vnsem Eitgnossen von Swite 
vnd kament widerumb zu den lüten von vnsern stetten vnd lendem 
in das höre *^) , seitend da , dz si au vnsem Eitgnossen von Swite 
funden hettint, dz si denselben vnsern stetten vnd londera. ald dien 
botten. so si darzu ordnetint vnd schiktint, von der \Tigehorsami, 
als si vnsern stetten vnd lendern in dien sachen nit gehorsam noch 
gevölgig sin woltent. vnd von der vbergriff wegen, so si an den 
vorgenanten von Zug getan band, als vorgeschriben stat vnd nützit 
vssgenomen, on alle fQrgedinge *^ getmwen weltint, wess sich die 
selben stett vnd lender, oder ir botten. die si darzu schiktint, ge- 
meinlich oder der merteil vnder jnen erkantint vnd sprechint nach 
der geswornen buntbriefen wisung, dem weltint «i gnug tun *•) vnd 
das volfürcn bi den eiden, so si irem land gesworen hettint Vnd 
wo man ouch vmb die sachen sprechen weit, dz man jnen den 
selben tag verkünti, so wellint si ir erbern botten mit vollem ge- 
walt ouch dahin senden vnd vnsern stetten vnd lendem. oder jren 
botten Spruchs vnd erkantnus. so damnib gesprochen wurd, warten 
vnd genzlich volfüren, als vor stat. Vnd batent der obgenanten 
vnser guten frttnden vnd Eitgnossen von Bern, von Solotum vnd 

-') libwoiulo. vorhüt«'. '■) !L:»'>iattoii. -"^ jiierkte. -*» vorjrimut. -*) w»" 
!»io daiur «m irooipnu'tsten on\ohton würden. •*) He<*r. -') Vorbehalt. '*) nach- 
Ivbou. 
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▼on Glarus botteu vnser stetten vnd lender aber trungenlich '^) 
mit allem ernst, dz si von den genanten vnsern Eitgnossen von 
Switz damit ein benügen hettint vnd mit irem volk wider heim zu- 
gint Vnd dnrch der obgenanten vnser Eitgnossen von Bern, von 
Solotum vnd von Glarus flissiger bette, vnd ouch darumb, das die 
vorgenanten vnser Eitgnossen von Switz jewelten *®) vernampt '*) 
erlich biderb lüt gewesen vnd noch büt diss tags sint, vnd ob Qot 
will, jemer **) sin söllint, vnd wir vnd si ewiklich zu einander ver- 
bunden sint, vnd dz si aller Eitgnoschaft trostlich vnd hilflich sin 
mögent, habent vnser stett vnd lender angesehen vnd nament die 
Sachen vnd berednus *') also von jnen vff. Vnd machtend darumb 
gemeinlich, als si noch zu Barr vff dem veld bi einandem warent, 
einen benanten tag gen Beggenriet vnd verküntent ouch den selben 
tag dien von Switz, vnd soltent ouch die egenanten vnser stett vnd 
lender ire hotten zu dien Sachen vf den tag gen Beggenriet senden 
mit ganzem, vollem gewalt, die sach vnd vbergriffe für band ze 
nemen vnd si ze richtende vnd darumb ze sprechende nach der 
geswornen briefen wisung. Vnd also sint wir von den obgenanten 
vnsern stetten vnd lendem vsgenomen '*), gewist vnd gesent mit 
vollem gewalt gen B^genriet vf den tag, den si dahin gemacht 
hattent, dz wir zu den sachen söltint sitzen vnd darumb richten 
vnd sint ouch zu dien Sachen gesessen, woltent ouch vmb die sachen 
vnd vbergriff gericht haben , als vns vnser eit vnd eere gewist hette, 
nach lut vnd sag der geswornen buntbriefen. Vnd embuttent ^^) 
ouch vnsern Eitgnossen von Switz, hettint si jnen brief vnd kunt- 
schaft, dz si mer rechts zu dien von Zug hettint dan ander Eit- 
gnossen, dz si die für vns brechtint, gabent jnen ouch darumb tag, 
harumb brachtent si kein brief noch kuntschaft für vns. Do kament 
aber der egenanten vnser lieben Eitgnossen vnd guten fründen von 
Bern, von Soloturn vnd von ülarus erbre wise hotten vnd batent 
vns früntlich, mit allem ernst, flissiklich, dz wir die sachen miltik- 
lich für band nemint vnd si richtint, nach der minne darumb 
sprechint, vnd versprachent die vorgenanten hotten von Switz alle, 
90 vf dem tag warent, für sich vnd ir lantlüte, vnsren Sprüchen 
vnd erkantnussen, so wir alle oder der mertdl vnder vns dan 



*•) abermals inständig. '*) von je her. **) rülimlich hokannte. ^*) immer' 
iMrt. ") Uebereinknnft. ^) auserwahlt. ") entboten. 
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darumb tun wurdint, gnug ze tunde vnd die ze volfürende ynd 
vszerichtende als vor geschriben stat. 

(Folgt das Straferkenn tniss gegen die Schwyzer, welche den 
IV Orten, und der Stadt Zug für Kriegskosten und Schaden 1000 
Gulden bezahlen mussten. Am Schlüsse das Datum : »an dem 
nechsten frytag vor sant Martins tag, do man zalt von Christus 
geburt vierzechen hundert jar vnd darnach im vierten jare.«) 

Nach Tschudi I. 623 ff., verglichen mit der in Note 1) ern^ahnten ü^ 
künde, soweit die beiden Texte parallel neben einander hergehen. 

Der vorstehende, interessante Brief erzahlt mit einer, bei Urkunden dieses 
Zeitalters seltenen Ausführlichkeit den ganzen faktischen Hergang des erstes 
innern Zerwürfnisses unter den Eidgenossen, welches den Fortbestand 
ihres so kräftig sich entwickelnden Gemeinwesens bedrohte. Zwischen der Stadt 
Zug und den mit ihr vereinigten Landgemeinden (dem äussern Amte) war Streit 
darüber entstanden, wo das Panner, das Siegel und die Briefe (das Archiv) des 
eidgenössischen Ortes Zug aufbewahrt werden sollten. Es war dieser Streit 
wichtiger, als es auf den ersten Anblick scheinen mag; denn wer das Panner 
hatte, dem stand die Führung im Kriege zu, und wer das Siegel besass, der 
handelte im Frieden im Namen des ganzen Ortes. Die Stadt Zug bot den äussern 
Gemeinden Recht auf die Eidgenossen, d. h. auf die V Orte Zürich, Luzem. 
Uri, Schwyz und Unterwaiden, mit denen Zug seit 1352 verbündet war; die 
Landgemeinden al)er gingen nicht darauf ein, wahrscheinlich weil sie dafür 
hielion . es stehe ihnen als der Älehrheit zu, überjgemeinsame Angelegenheiten des 
Ortes Zug auch für die Minderheit verbindliche Schlüsse zu fassen. Die Stadt 
Zug verlangte nun von den Eidgenossen, dass sie den Bünden gemäss die drei 
Gemeinden Baar. Aegeri und am Berg (das heutige Menzingen) mahnen soUtea 
ihnen die Entscheidung des Streites anzuvertrauen. Diese Mahnung erfolgte von 
Zürich. Luzern. Uri und Unterwaiden. Die Schwyzer hingegen — wie 
im Appenzellorkriege . so auch hier wieder einzig dem Drange demokratischen 
Mitgefühls folgend — weigerten sich, aller Briefe und Boten der lY Orte un- 
geachtet, ihrer Mahnung au das äussere Amt sich anziischliessen. Damit wir 
die Streitsache vom Rechtswege ab und auf den Weg der Gewalt gelenkt. Das 
äussere Amt beschloss. sich selbst zu helfen und fand beim Volke von Schwyx 
bereitwillige Unterstützung. Gemeinschaftlich wurde die Stadt Zug durch einen 
nächtlichen Ueberfall eingenommen und gezwungen zu dem Versprechen, sich 
dem Ent.^cheide der Schwyzer zu unterziehen. In diesem eigenmächtigen Ve^ 
fahren erblickten die andem'IV mit Zug verbündeten Orte einen gewalttbätigen 
Uebergriff. geeignet, die Zerstörung der Eidgenossenschaft herbeizuführen. Auf 
einer Tagleistuug zu Luzern beschlossen sie: es sollen ungmsäumt die Luzerner 
die Stadt Zug zu der Eidgenossen Händen wieder besetzen, die ganze Kriegs- 
macht der IV Orte aber solle sich im Dorfe Steinhauson versammeln. Nachdem 
Beides geschehen war, zogen die Städte und Länder nach Baar, um zunächst 
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das äussere Amt zum Gehorsam anzuhalten; dieses schwiur mm, sich ihrem Aus- 
spruche unbedingrt zu unterwerfen. Damit war indessen die Crefahr eines 
Bürgerkrieges unter den Eidgenossen noch nicht ganz beseitigt; denn die lY Orte 
wollten begpreiflicher Weise auch die Schwyzer für ihren Uebergriff bestrafen, 
während diese, noch keineswegs besiegt, nicht geneigt waren, sich ihrem Spruche 
unbedingt zu fugen, wie das äussere Amt es gethan hatte. Bei dieser Gefahr 
eines blutigen Zusammenstosscs zwischen Eidgenossen war es ein unbestreitbares 
Verdienst, welches sich die drei unbetheiligften Orte Bern, Solothurn und 
Glarus erwarben, indem sie sich in's Mittel legten. Für uns Glamor ist es 
besonders erfreulich, zu sehen, wie unser Kanton die ehrenvolle Stellung eines 
Vermittlers, welche er bei Anlass des ersten Kappelerkrieges mit so vielem Erfolg 
behauptete, schon 125 Jahre früher in der nämlichen Gegend, wenn auch nicht allein, 
sondern in Verbindung mit zwei Städten der westlichen Schweiz, einnahm. Die 
Schwyzer wurden ohne Zweifel hauptsächlich durch die Boten von Glarus zur 
Nachgiebigkeit bestimmt; war ja doch das alte Freundschafbsbündniss zwischen 
den beiden Ländern erst vor einem Jahre noch in der Schlacht bei Vögeliseck 
neu besiegelt worden! In der That brachten es die Vermittler, indem sie 
czwischen den Partheien redeten», dahin, dass auch die Schwyzer versprachen, 
sich dem Spruche der IV Orte unbedingt zu unterziehen, sofeme ihnen nur noch 
Gelcgrenheit geboten werde, ihre Vertheidigimg vor denselben anzubringen. In 
Folge dieser Zusage, welche die Vermittler den IV Orten hinterbrachten, ent- 
schlossen sich diese, ihre Truppen nach Hause zu entlassen, und es wurde^dann 
der Rechtstag nach Beckenried ausgeschrieben. An diesem Tage nun wurde 
zuerst den Schwyzem ein Termin gegeben, um durch Briefe oder Kundschaften 
zu beweisen, dass sie auf Zug mehr Rechte hätten als andere Eidgenossen. Und 
da sie diesen Beweis nicht zu erbringen vermochten, so erschienen abermals die 
Boten von Bern, Solothurn und Glarus und baten die zum Rechtsspruche be- 
vollmächtigten Gesandten der IV Orte angelegentlich, dass sie cmildiglich und 
nach Minne» urtheilen möchten. Obgleich diese Bitte ohne Zweifel nicht ohne 
Erfolg blieb, so scheint den Schwyzem das gegen sie ausgefällte Strafurtheil 
doch etwas hart vorgekommen zu sein; wenigstens mussten die Luzemer durch 
ein Schreiben vom 19. November 1404 (Schw. Geschieht forscher X. 263) sie 
zur Anerkennung und Besieglung des Spruchbriefes mahnen. Auch hier wieder 
werden die Schwyzer daran erinnert, was tir vnd üwer botten vor vnser gruten 
f runden vnd lieben Eitgenossen, der von Bern, von Solotem vnd von Glarus 
botten vnd euch vor gemeiner Eitgenossen botten ze Beggenriet versprochen hant». 
Wir ersehen indessen aus spätem Verhandlungen in den Jahren 1423 und 
1424, dass die Schwyzer den Spruchbrief niemals weder besiegelt noch durch 
Bezahlung des Strafgeldes anerkannt haben. Damals nämlich suchten sie bei 
Zürich und Luzem die Herausgabo und Vernichtung der ihnen anstössigen Ur- 
kunde nach und auf abermalige Fürbitte der III Orte Bern, Solothurn und Glams 
wurde ihrem Begehren entsprochen (Amtl. Sammig. d. Abschiede 11. 26, 27, 33). 
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135. 



MOft^ März 10. 



Der Herrsohaft Oesterreich Ansinnen an die Eid- 
genossen, OlaroB betreffend. 



Es suUon ouch die von Glarus der Herschaft jerlich her n 
geben zo stür fQnf hundert pfund Züricher müntz ynd soUen ouch 
die von Vranen *) vnd von VUentzbach *) der Herschaft beliben vnd 
zuo gehören als ') vor allen kriegen. Dann suUent ouch die von 
Glarus vsswendig iren lantmarchen nichtes ze gebieten haben, noch 
keinen lantman noch burger haben noch nemen die der Herschaft 
(Hier dien jren zuo gehören. Vnd mag ouch die Herschaft vnd die 
jren die statt Wesen buwen vnd wonhaft do sin, nutzen vnd jnne • 
haben ze gelicher wise als vor allen kriegen. Wer^) aber, ob die- 
selben von Glanis deheinerley zinsen oder zechenden vsswendig jren 
letzen*) hetton, dz sol jedernuin messen, besetzen vnd entsetzen, 
als ju dz guot dunkL Des glichen sol da Herschaft Mid die jren 
olHThalb der o^^nanten letzen ouch also messen. 

Au!» oinom Uaoho dos StÄat*archives Luzem srednickt in der Amtl. 
Sammlung i\or Ältoni oidir^n. Abscbiode I. 37. 

lkrf\y Fnotlriob von Oesienwich. welcher in den Tordem Landen regierte, 
ru^iote $ioh im bVühlinir 14<^^ £vun Krie^^ wider die Appenzeller und schk». 
um $ioh tur dioM" rntomohmuni; ;u starken, »m (>. llärz ein Bündniu mit der 
Kotoh:^!Adt ioiv^Mxu «b ^l.\oKnow»ky V. Reiresten Nr. 663). Gleidueitig 
^ch^int nun AiK*h ein Bündiii$$ nu: den Eidiresvxsscn von ihm beabsichtigrt wor 
de» s,) s^t:u uuvl t^fi 6uHiou ddurülvr rn:erbaz>ihms«n wenigstens mit deo 
S:*d:;'u /v.r.ch. K>m. Luiem ii:;d Solvnhv;^^ saktt, welche den Appenzelkn 
nwh: «ehr cv^\>^^n wv>r::i und die Keibülte. -.lie ihnen niznentlkii von Seite 
\ler SK^hw>-ST*r i\\ Fhoil vkar\le. ÄissbiUiir:«« AUein die Forderungen, welche 
lVw:erw4^A h:erUn «eil^LV waren «» hvvh Ciisnnn:. dass die ünterhandluiifeB 
nx^',is>iitv;»vlx?: sioh i^rÄrhlAc^T. Ttiu-sKt'r.. >VÄy.r-ii das Bün^lnüs sächerlidi nur im 
lawrw«' d*r UerrÄriwa^ ^.Vwterresv'ii ^je^* bi;te. »:beu:e die*e sich gleidiwobl 
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nicht, von den Eidgenossen weit grössere Zugeständnisse zu verlangen, als die 
im zwanzigjährigen Frieden von 1394 (Nr. tm) beiderseitig vereinbarten. So 
wurde nun von Glarus eine Steuer von 500 Pfund gefordert, während man da- 
mals auf 200 Pfund übereingekommen, und so sollten auch die Dörfer Nieder- 
umen und Filzbach, welche der zwanzigjährige Frieden mit unserm Lande ver- 
einigt hatte, wieder der Herrschaft zugehören »wie vor allen Kriegenc. Endlich 
verlangte Oesterreich noch, dass ihm gestattet werde, das Städtchen Weesen als 
befestigten Ort wieder auftubanen. während es im Frieden von 1894 ausdrück- 
lich auf dieses Recht verzichtet hatte. Es ist möglidi. dass die Glamer nicht 
einmal Kenntniss hatten von diesen Unterhandlungen, welche zwischen der Hen> 
Schaft und den vier Schweizerstädteu stattfanden, aber wenn sie die österreichi- 
schen Forderungen kannten . so sprachen sie sich ohne Zweifel sehr entschieden 
gegen dieselben aus. 



136. 



140ft^ November 5. 



Die Landleute von Oaster in der Vogtei Windeck, 
darunter auch die Leute von Eerenzen und Bilten, 
gehen mit der Stadt St. Gallen und dem Lande Appen- 
zell eine Verbindung ein. 



Wir die lantlüt, lender vnd gegninen in dem Gastrach, die 
von Tatticken *) von dem bach hinuff vnz an den Rotenbach gelegen 
sint, die ab Andman*), die ab Kirenzen, die von Schendis') mit 
dem kloster, die ab Buochberg, die von Kaltbrunnen, die von Vyl- 
latten •) vnd allen andern ländern, telem vnd gegninen, die zwüschen 
gelegen sint vnd in die vogteye gen Windegg gehörent, sü ligen in 
berg oder im tal, wie die genant oder gehaissen sint, vnd wir die burger 
gemainlich ze Wesen, vnd die zuo vns gehörent, wie die genant 
oder gehaissen sint, tuon kunt allermänglichem mit disem offenn 
gegenwärtigen brief. das wir durch nutz, guotes frides, ruow vnd 
gemaches willen vnser vnd gemaines landes vns mit wolbedachtem 
maot, mit ainbarem willen armer vnd richer lieplich *) vnd gtttHch 

*) Hof in der Gemeinde Ut«naoh. -) Amdeii. ^) Schänni». *) Bilten. 
*) in Minne. 
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mainen man '*) Vsser jrem bände nemen zao einem glichen zaosati, 
der vns dann zuo baider sidt vmb die stössigen sach entschaide. 
Wolt aber derselb gemain man sich der sach also nüt aanemen, 
noch der sach mit sinem sprach end geben, so sol jn der gemaiiier 
band darzuo wisen vnd halten, das ers tuog, ob er es vormals nftt 
yerswom hart, niemans gemain man ze werden. Wir haben och aUe 
gemainlich, arm und rieh, in diesen obgenanten lendem, telem ?Dd 
gegninen, ynd jekhcher vnder vns besunder, willeklich gelobt mit 
vnsern trüwen in aides wise, vnd lobent mit disem brief alle vor* 
genanten stuck, puncten und artikel war vnd stät ze halten, u 
tttonne vnd ze voUefüoren an alle gevärde. Des alles ze oflnea 
waren vrkunde vnd stäter Sicherheit aller der vorgenanten dinge 
vnd vergicht *^), so haben wir die vorgenanten lantlflt, lender vad 
gegninen in dem Gastrach vnd wir die burger gemainlich ze Wesen 
vnserü jnsigel für vns vnd für alle die vorbenempten, so zuo yk 
gehörend vnd in disem brief begriffen sint, offenlich gehenkt as 
disen briet Der geben ist zuo Sant Gallen an dem nachten donstig 
nach Aller Heiligen tag des jares, da man zalt von Cristos gebort 
vierzehen hundert jar vnd darnach in dem fünften jar. 

Gedruckt bei Tschudi L 630; berichtigt nach seiner handsehriftlidieB 
Chronik in Zürich. Zell weger Urkunden I. 2. 94. 

Anmerliuiiii;. 

Füi* die Geschichte unsei-s Kantons hat diese Urkunde nur insofeme ein 
Interesse, als wir daraus mit Bestimmtheit ersehen, dass Bilten und KerensflD 
(mit Ausnahme Filzbach's) im Jahr 1405 noch zum Gaster gehörten, dass es »- 
mit irrthümlich ist, wenn Aeg. Tschudi's Chronik I. 555 unter den Erobems- 
gen, welche die Glamer bis zum Friedensschlüsse von 1389 machten, berät» 
auch Bilten anfühlet. 

Ein grösseres Interesse hat dagegen die Urkunde vom Standpunkte dw 
allgemeinen Schweizergeschichte aus, sofern sie nämlich eine Episode des Appa- 
zellerkrieges uns vor Augen führt. Den 17. Juni 1405 hatten die Appenxelkr 
in der Schlacht am Stoss den Herzog Friedrich von Oesterreich besiegt und » 
fort hatte dann die Stadt St. Gallen ein neuigähriges Bündniss mit ihnen aliig^ 
schlosson, welches die Grundlage wurde zu dem, über das Rheinthal und Vonrl- 
bcrg mit reissender Schnelligkeit sich ausdehnenden »Bund ob dem See«. 
Es war lun diese Zeit, dass die Appenzeller, wie die Klingenberger Chronik 
sagrt, in der ganzen Umgegend die Herrschaft führten (»richsnoten«), und «» 
erfahren aus der nämlichen Quelle, dass der Streifzug nadi der mittlem Mirck 
welche die Appenzeller der Herrschaft Oosten'eich wegnahmen, um rie du 

") Obmann, '■*) Erklärung. 
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Sohwsrzenx za schenkeDt >vor Weihnächte des Jahres 1405 erfolgte. Gerade mit 
Rdeksicht anf diesen Strei&ug, den sie aoszuführen beabsichtigten, suchten wohl 
die St. Qaller and Appenzeller die vorstehende Yerbindimg mit der Landschaft 
Gaster nach, welche ihnen nicht bloss ungehinderten Durchpass za ihren Eid- 
genossen von Schwyz gewahrte, sondern sie auch gegen alle Angriffe sicherte. 
die entweder im Gaster selbst oder von dieser Landschaft aus gegen sie unter- 
nommen werden konnten. Die Yogtei Win deck war zwar, wie die Grafschaft 
Sargans, von den Herzogen von Oesterreich dem Grafen Friedrich von Toggen- 
borg verpfändet, welcher »von der Herrschaft wegenc mit den Appenzelleni 
Krieg führte; aber dass es ihm damit nicht sehr Ernst war, erhellt zur Genüge 
aus den Thatsachen, dass er auch seine Angehörigen im obem und untern Tog- 
grenburg ähnliche Verbindungen wie die Gasterer mit den Appenzellem eingehen 
liess (Urk. v. 14. November bei Zell weger u. a. 0. S. 98) und dass er den 
Streifzug dieser letztem nach der March dnrch seine Landschaften Thurthal, ütznach 
and Grynau zugab, ohne ihnen auch nur den geringsten Widerstand entgegen- 
zuaetzen (Klingenbergor Chronik bei Henne S. 162). Immerhin musste bei vor- 
stehender Verbindung auf diese Zwitterstellung des Grafen Rücksicht genommen 
und f daher der Fall in's Auge gefasst werden, dass, wenn auch die Landleute 
im Gaster mit den Appenzellem befreundet, so doch der herrschaftliche Vogt 
auf dem Schlosse Windeck ihr Feind wäre. Während sonst die Gasterer mxii 
verpflichteten, keinen Feinden der St. Galler und Appenzeller in ihrer Land- 
schaft Aufenthalt zu gewähren, wurde der Vogt auf Windeck davon ausgenom- 
men; doch sollt« er nicht mehr als zwei oder drei Diener bei sich haben und 
wenn er den Appenzellem Schaden zufugte, so sollten die Landleute ihnen den- 
selben abtragen. 

Noch ist hervorzuheben, dass den Gasterern freier Kauf und Verkauf nadi 
St. Gallen und Appenzell zugesichert wurde, wogegen sie sich verpflichteten, 
den Feinden der Appenzeller keinen »grossen c Kauf zu geben. Es wurde vor- 
ausgesehen, dass namentlich dieser Bestimmung wegen Streitigkeiten zwischen 
den contrahirenden Theilen entstehen könnten, und hiefür ein schiedsrichterliches 
Verfehren vorgeschrieben. Hiebei wurden jedoch die beiden Thoile keineswegs 
gleichgestellt, sondern für den Fall, dass die von den Partheien gesetzten 
Schiedsrichter in ihren Urtheilen zerfielen, war festgesetzt, dass St. Gallen und 
Appenzell den Obmann »aus ihrem Bund«, d. h. aus dem Bunde ob dem See 
nehmen sollten. Denn dass »vsser« hier nicht bedeutet »ausserhalb des Bundes«, 
sondern, wie es in Urkunden des 15. Jahrhunderts oft der Fall ist*), für unser 
Wort »aus« gebraucht wird, ersieht man aus der beigefugten Bestimmung. 
der »gemeine Bund« solle nöthigenfalls den Obmann zu Annahme seiner Stelle 
zwingen, was eben nur dann passt. wenn man den vorhergehenden Satz dahin 
versteht, der Obmann sollte aus den Genossen des Bundes genommen wer- 
den. Vergl. über die Wahl des Obmanns aus dem Bunde ob dem See die Rich- 
tang vom Mai 1406 zwischen Appenzell und den mit ihm verbündeten Leuten 
TOn Chrabs, Buchs imd Sevelen einerseits und Graf Wilhelm von Montfort-Tett- 
mnderseits bei Zellweg er a. a. 0. S. 106. 



♦^ VargL imter Nr. 188: »Hans Gotgeb vsser dem Walgöwe«. 
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Die Grausen der Landflcfaaft 6a«ter, weldie im Zugänge der Uikonde 
angegeben sind, erinnern an die, in der Anm. su Kr. 4 erwähnte, uralte Ibr* 
kenbeschreibung des Hofes Benken, wo es heisst: »derselb getwii^ der valiet 
an an Botinbach md gat nider vnz an des Meigersbach, vnd dannen als der 
Tnggenersew gat vnz gen Tuggen, vnd dannen vnz da das niderst tot stat, vnd 
dannen vz an Egelofs hus da selbs nider, vnd aber von Eglofib hos vf dishalb 
Wasser ze berge für Tatinkon Tns an Ealtbninnerbach«. Da nachher Amden und 
Kerenzen als innerhalb jener Gr&nzen liegend erwähnt werden, so untavtntzt 
onsre Urkunde die Yermathung, dass anter dem >Bothebaohc der noch so ge 
heissne Bach am Walensee, der dort nnsre Landesgranie bildet, zu Toretehen sei. 



137. 



140G^ Juni 1. 



Urfehde Olans Wuner'B, Burger's zu Chnr, den die 
Olamer auf dem Sohloss Windeck gefangen hielten. 

Ich Glauss Wurtzer ab dem Andmen *), burger ze Chur, tuon 
kunt allermenglichem ynd vergich offenlich ,mit disem brief, von der 
stöss vnd nüsshellung *) wegen, 8o ich gehq>t han mit den ersamen 
wisen dem amman vnd den lantlüten gemainlich ze Glaruss vnd sy 
mich darvmb gen Windegk jn vangnuss *) geleit hattent ze dem 
rechten, sol mengUchem ze wissen sin, das sy mit mir vnd jch mit 
jnen mit erber iQt hilf vnd rat luter gar vnd gantzlich gen einan- 
der verricht *) sind, also das jch obgenanter Claus Wurtzer noch 
nieman anders von minen wegen wider das land ze Glarus noch 
wider dehainem von Olarus noch wider jr aydgenossen nQt tuon so! 
mit dehainer laig wiss ^, so yeman erdenken kan ald mag, ane all 
geuerd. Wer aber dz jch mit dehainem von Glarus oder mit jreo 
aydgenossen ütz ^) ze schaffen hette oder gewunn , da sol ich das 
recht von jnen nemen da er ^) hin gehört. Ovch söllent die ?on 
Appenzell vnd wer zuo jnen gehört, jn diser richtung begriffen vnd 
daijnn sin, ob sy, wellent Weltint aber die von Appenzell jn diser 
richtung nüt sin, so mag sich der vorgenant Clauss Wurtzer mit 
jnen halten vnd tuon, als jm denn füoglich ist, ane all geuerd, vnd 

^) Amdnerherg. *) Streitigkeiten. ^) Gefangnisa. *) ausgesöhnt. *) »uf 
keinerlei VV^eise. *) etwas. ^ d. h. der Gegner. 
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sol jm das jn diser Verrichtung enkaiiien schaden bringen, doch so 
sol dise richtang gen den vorgenanten von Glaros vnd mir vest 
vnd stät beliben vnd gen jren aydgenossen by guoten trüwen , ane 
an geuerd. Ovch ist jn diser richtung beredt *), ob jch obgenanter 
Gaus Wartzer jn debainer statt oder bürgen ald landen sesshafft 
oder wonhafft wer . vnd das die obgenanten von Glarus ald jr ayd- 
genossen mit der selben statt, bürg oder land ze schaffen vnd krieg 
hettint vnd dafür oder darjnn zugind oder ziechen weltint, da 
mag jch lib vnd guot helfen redten, als ver^) jch kan ald mag, 
vngeuarlich vnd sol mir an dieser richtung enkain schad sin. Wer 
ovch das die selben stett, bürgen oder land mit den vorgenanten 
von Olarus jren aydgenossen krieg hettint vnd über sy mit offner 
paner zugind oder ziechen weltint, da mag jch obgenanter Claus 
Wurtzer mit den selben minen bürgern oder lantlüten wol ziechen 
vnd varen ane all geuerd, vnd sol mir aber ^®) jn diser richtung 
vnschädlich sin. Ich obgenanter Claus Wurtzer han ainen gelerten 
ayd zuo Got vnd zuo den hailigen mit vferhabnen handen offenlich 
gesworen, alles das war, vest und stät ze halten, ze laisten vnd ze 
voIfQoren, das von mir an disem brieff geschriben statt, vnd da- 
wider niemer ze tuond noch schaffen getan jn dehain wiss an all geuerd. 
War aber das jch das recht von den vorgenanten von Glarus oder 
jren aydgenossen. es sige von frowen oder von man, anderswa 
suochti oder vordreti den au den stetten, da er hin gehört, oder 
süss **) wider sy täte jn friden oder jn kriegen, ald dz jch der 
stuk dehain brach, das Got wend, anders denn als vorgeschriben 
statt so soll ich ein erloser, vertäuter ^') man sin, vnd sol man 
zuo mir richten als zuo ainem man, der von siner misstatt wegen 
mit dem rechten vertailt worden ist, vnd ensol mich noch minen 
lib nicht schirmen noch dekken kain frighait, kain burgrecht, kein 
statt noch landes recht, bann noch acht, kain ander sach, schirm 
noch vsszug , so yeman erdenken kan ald mag jn dehain wiss, on 
all geuerd. vnd wer mich hie vor schirmen oder halten weit vnd 
das kuntlich wurd , das es also ergangen wer als vor ist beschai- 
den **), der sol jn den selben schulden sin **) wo man jn ergriffen 
mag. Ovch sol vnd mag jch obgenanter Claus Wurtzer gen Glarus 



^) verabredet. ®) soweit. *") abermals. ") soust. ") verurtheilter. *^) wie 
oben augeführt wurde. **) der nämlichen Strafe verfallen sein. 
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oder zuo jren aydgenossen wandlen vnd varen jn der mass , als jch 
nie wider sy getan hab ^^). Darzuo zuo merer Sicherheit, so hiin 
jch obgenanter Claus Wurtzer den vorgenanten von Glarus ze rech- 
ten bürgen geben vnd gesetzt diss nachbenempten erbem iQt vnd 
min guoten fründ Hainin Hässing, Cuenin Trempen. Bertschin Trem- 
pen, Weltin Trempen, Hanss Trempen, Weltin Zwiffel, Heiny Zwiffd. 
Hugen Müller, Claus Stam, Volin Banwart, Weltin Tuoten, Peter 
Hüsslin, Ruodin Wissen, Weltin Hessing von Schännis, all in dem 
nidern ampt ze Windegk gesessen ^*). Heinin Kienast ab dem And- 
men vnd Ruodin Wikger mit der bedingt, ob jch obgenanter Claus 
Wurtzer diss vorgeschriben richtung also nit hielt, das Got nüt 
well, dz den die vorgenanten bürgen all vnuerschaidenlich den vor- 
genanten von Glarus tusent guldin guoter an gold vnd an gewicht 
verfallen sigind ze geben, desselben wir obgenanten bürgen all ge- 
mainlich vnd vnuerschaidenlich *^ für vns vnd vnser erben offenHch 
vergechen *•), ob der egenant Claus Wurtzer dise richtung nit hielte, 
als vorgeschriben statt, so söllent wir oder vnser erben den sel6en von 
Glarus die vorgenanten tusent guldin verfallen sin ze geben vnd vnuer- 
zogenlich vsszerichten, vnd mugend darvmb vnser vnd vnser erben aller 
oder yeklichs besunder guot angriffen mit pfenden, mit verbietten. ndt 
verhefTten*^), mit nöten vnd vftriben*^), es sigemit gaistlichem oder 
mit weltlichem gericht ald ane gericht, jn stetten. jn dörfern, jn ge- 
riohten oder vf dem land , an allenthalben , wie sy wellent vnd jnen 
füegt, als viK als lang vnd als gnuog vntz jnen dz obgenant gelt 
vnd aller schad, so jn dehain wis heruf gat. gantzlich vnd gar be- 
halt Mid vssgericht wirt. Vnd hervmb ze ainem waren oflFen vrkmid 
vnd vester stätter sicherhait aller vorgeschribner dingen, so han 
jch obgenanter Claus Wurtzer erholten den edlen wolerbomen, mi- 
neu gnedigen herren Graf Fridrichen von Toggenburg, das er sin 
eigen jnsigel für mich offenhch gehenkt hat an disen brieff, jni: 
sinen erben vnd nachkomen vnschadlich. Vnd wir die obgenanten 
bürgen haben all erbetteu ilie erbern wisen die lantlüte gemainlich 
in dem nidrem ampt ze Windegk , d;is si jr landes jnsigel für vn^ 
vnd vnser erben ofTeuIich gehenkt band an disen brieff, doch im 

wx\\\ /wcitcl ^»u\^l jot.-t u\H'h :«ohr )vkÄnnto li05ohkvb:er de? Gast er?. Die »Thut« 
>\*lx»n sioh :»«MThor in l,inTh;\l oir.j^x^bürigerT. ^'» ohne rmer^chied. ^*\ erkliren 
'*^ ÄS|\u>«trin^n. ^''') einriebt Höh boUnp*!». 
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gemainen laud daselbs vnschädlich. Der geben ist an dem zinstag 
in der pfiugstwochen, do man zalt von Cristi gebart vierzehen hun- 
dert jar, darnach in dem sechsten jare. 

Nach dem Ori|^nal in unserm Kantonsarclüve; die zwei Siegel hängen, 
Gedrnckt bei Tschudi I. 632 und darnach bei Zellweger Urkunden I. 2. 118. 



AnmeplLuniP* 

Es kam in den gelockerten Zuständen des 15. Jahrhunderts oft vor, dass 
ein Einzelner, der mit Geldmitteln hinlänglich versehen war. um eine Anzahl 
Söldner zu unterhalten, ein ganzes Land beki-iegte. Eine solche Privatfehde 
wider die GUmer und Appenzeller führte Claus Wurzer Burger zu Chur; wahr- 
scheinlich war es eine Fortsetzung der durch die Sühne vom 4. Juli 1402 (Nr. 
189) beendigten Fehde zwischen dem Gotteshausbunde und dem Lande Glarus, 
an welcher sich auf Seite des letzeni auch Appenzeller betheiligt hatten. Die 
Urkunde sagt uns. dass es den Glaniern gelang, den Claus Wurzer gefangen zu 
nehmen und auf das Schloss Nieder-Windeck (denn Ober-Windeck war ja bereits 
im Sempacherkriege zerstört worden) in Haft zu setzen; es lässt diess darauf 
achlieasen, dass die Gefangennehmung im Gebiete der Landschaft Gaster erfolgte, 
welche vom Schlosse Windeck abhängig war und deren gewöhnliches Kiiminal- 
geföngniss sich ohne Zweifel auf dieser festen Burg befand. Wie wir schon bei 
der vorhergehenden Urkunde bemerkt haben, war die Herrschaft Windeck da- 
mab dem Grafen Friedrich von Toggenburg verpfanjlet, welcher eben als Ge- 
riehtsherr die gegenwärtige Urkunde besiegelt hat; es scheint uns dai*auB zu 
folgen, dass er zwar die Einsetzung des Gefangnen auf sein Schloss gestattete, 
dazm aber sich dafür verwendete , dass die, vorstehende Sühne oder »Kichtung« 
zu Stande kam. Es war im Mittelalter Sitte, dass ein Gefangner, der seiner 
Haft entlassen wurde, Urfehde schwören, d. h. sich eidlich vei'pflichten musste, 
Diejenigen, welche ihn gefangen gesetzt hatten, niemals mehr zu beleidigen oder 
anzugreifen; einen solchen Eid leistete nun auch Claus W^urzer, indem er zum 
voraas die Strafe des verurtheilten Missethäters auf sich nahm für den FalL 
dass er die Glamer oder ihre Eidgenossen anders als auf dem Rechtswege an- 
greifen wurde. Damit begnügten sich indessen die Glamer noch nicht, sondern 
Wurzer musste ihnen noch 16 Bürgen stellen, die sich verpflichteten, ihnen die 
för jene Zeit sehr bedeutende Summe von 1000 Gulden zu bezahlen, falls er die 
Urfehde brechen vnirde. Da Claus Wurzer von Amden gebürtig war, also selbst 
dem Gaster angehörte, so ist es begreiflich, dass er unschwer seine Bürgen im 
»Nioderamte zu Windeck < fend, dessen Landessiegel auf Ansuchen der Büi*gen 
neben demjenigen de« Grafen an die Urkunde gehängt wurde. 
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138. 



1409^ Dezember 8. 



Zürich, Luzem, Schwyz, Unterwaiden und OlaruB ¥6^ 

mittein eine Richtung zwischen Oraf Friedrich von 

Toggenburg einerseits und den Appenzellem und ihren 

Verbündeten anderseits. 



Wir der burgermeister vnd der rat der statt Zürich vnd wir 
Baodolf von Rot burger ze Lutzem, Jobans Sigrist, Volrich Merkli 
lantlat ze Switz. Arnolt an Steinen lantman ze Vnderwalden vnd 
AJbrecbt Vogel landtaman zu Glaruss, alle botten von den vorbe- 
nanten stetteii vnd lendren, kanden allen den, die disen brief sechent 
oder hörent lesen, vmb die vordrung vnd zusprüch vnd von der 
stöss wegen, so der edel vnser genediger herr Oraf Fridrich von 
Toggenburg, hat zu den erbem wisen den burgermaistem , dieo 
Vögten, dien ammanen, dien raten, dien bürgern vnd dien lantlütei 
gemeinlich der stetten vnd lendren, der statt ze Sant Gallen, des 
landes ze Appaeell. der stetten ze Yeltkilch, ze Altstetten, ze Rinegg. 
ze Bludenz , der lendren in dem Wallgöwe vnd ze Montafun *) vnd 
dem bund gemeinlich ob dem Bodensee, vnd ovch vmb die zusprüch, 
so sy zuo jn haut, wie die alle oder jr deheiner besunder vntz vff 
disen tag zwüschent beiden teilen vfgestanden oder gelauffen sint 
vflf vns willenkUchen komen sint, was wir vns nach ir beder teil 
fürlegung , red vnd widerred erkennent vnd vssprechent vnd vns 
also darjun besser dunket getan dann vermitten, das si das zuo 
beiden teilen nu*) vnd hernach vnuerbrochen , war vnd stät halten 
vnd dabi ') beUben suUent ane all arghst. Vnd herumb so hat der 
obgenant vnser herr , Graf Fridrich mit guoten trüwen gelopt vnd 
verheissen. wes wir vns in diser sach erkennent vnd darumb vs- 
sprechent. das er das halten vnd dobi beliben sol, als Vorbeschei- 
den*) ist. ane all geverd. So hant dann die erbren bescheiden 
Heinrich Swander burger ze Sant Gallen, Heinrich Eberli, Swarte 

') Die Städte Feldkii-ch und Bludenz. die Laudschallen Walgau und Mon- 
tafun liegen in Vorarll>erp:. -) nun. jetzt. ^) dabei. *) oben erwähnt. 
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Hans lanüüt ze AppaceU, Jacob SeUer ammaD ze Veltkilch, Wilhelm 
von Fröiwis amman in Bregentzerwald *) , Hans Gotgeb vsser dem 
Walgöwe, Jos Amman von Rankwil') vnd Hans Oristner vss dem 
Sennwald ^) als gewiss botten für die obgenant stett vnd lender vnd 
für denselben bund gemeinlich vi^d für alle die, die jetz zuo jnen 
gehörent oder fürbas zuo jnen gehaft werdent, mit guoten trüwen 
gelopt vnd verhaissen, disen vnsren sprach vnd erkanntnuss stät ze 
halten vnd ze vollfüoren vnuerbrochen nu vnd hernach an alle wider- 
red vngefarlich. — — — — — — — — — — — 



Vnd herüber zuo einem waren offen urkund. so haben wir die ob- 
genanten von Zürich vnser statt jnsigel an diser brief zween geUch 
offenlich gehenkt. Wir die egenanten Ruodolf von Rot vnd Amolt 
von Steinen haben och ze warer gezügniss diser ding unser jetweder 
sin jnsigel an dirr brief zwey gelich ovch gehenkt, vnd wir die vor- 
genanten Johans Sigrist, Volrich Merkli vnd Albrecht Vogel haben 
ovch ze einer vergicht aller vorgeschribnen ding erbetten den from- 
men wisen Heinrich den Meisen burgermeister der statt Zürich, das 
er sin jnsigel, jm vnd sinen erben vnschedlich, für vns an disen 
brief zwey glich offenlich gehenkt hat, darunder wir vns all drye hi 
diser sach willenklich binden. Ich der obgenant Meis vergich ovch, 
das ich das also von ir erastlich bette wegen getan hab. Dis brif 
sint geben Zürich an dem neehsten donstag nach Sant Nikiaus tag, 
da man zalt von Gottes geburt vierzechen hundert jar. darnach in 
dem sibenden jare. 

Nach dem Original im Archiv des Kantons Appenzell Innerrhoden ge^ 
dnickt bei Zell weger, Urkunden I. 2. 141. 

Für uns hat die vorstehende Urkunde nur insoferne Werth, als sie uns 
zeigt, dass Glarus, wie früher in den Zuger Landesstreitigkeiten unter den Eid- 
genossen, so nun während des Appenzellerkrieges zwischen dem Grrafen Friedrich 
▼on Toggenburg und dem Bunde ob dem See (vergl. Anm. zu Nr. iSS) ver- 
mittelte und sein Landammann Albrecht Vogel an den eidgenössischen Tag- 
leistungen Theil zu nehmen pflegte. Wir konnten uns also damit begnügen, 
den Anfang und Schlnss der Urkunde hier wiederzugeben, unter Weglassung 
des Inhaltes der von den Boten der V Orte aufgestellten Uebereinkunft, welche 

*) So heist eine ausgedehnte Thalschafl. welche ebeufeUs nach Vorarlberg 
gehört. •) in der Nähe von Foldkirch. ^) im Kanton St. Gallen. 
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«war fi\r die oidgenössische Geschichte von hohem Intereese ist, uiiBre 1 
Geiohichto dagegen natürlich nicht berührt. 

Der kluge Graf Friedrich, der letzte seines Stammes, hatte theüa dnrtk 
sein Burgrecht mit der einflussreichen Stadt Zürich (Urkunde vom 20. Scp- 
temlier 1400 im A r c h i v für schweizerische Geschichte X. 225), theils durck 
die Nachsicht, ^«elche or bei den üebergrifiFen der Appenzeller walten hes^ 
don morkwürdigon Erfolg erzielt, dass seine ausgedehnten BesitKungeD. 
obschon sie fast allenthalben an den »Bund ob dem See« stieasen, von der da- 
maligen Bewegung der Bauern g^^en ihre Herren nicht ernstlich ergrifienwur 
de«. Diceer Krfidg wllte auch für die Zukunft gesidiert werden durch die 
vorst<>hondo Richtung, welche den AppenzeUem und ihren Verbündeten unter- 
sagtt\ »nat^h de» Herrn \i>n Toggenburg Städten. Schlössern. Landen und Leuten, 
sie ÄMen KigxMi, Pfand oder Lehen, zu stellen« oder bei Streitigkeiten des Gräfin 
mit *eim»n rwterthanen sich der Letztem anzunehmen. Wenige Wochen nack 
tlieeer Velw^nnkunft wxirde übrigens durdi die schwere Niederlage, welche die 
App<»nti*ller \xv BTty^ni erlitten, der Bund ob dem See aufgelöst. 
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•«•»« Juli l. 

Bwiger Bond der Stadt Zürich mit dem Land Olams. 

In inme:> luitteü Aiuen. Wir der burgeriüeister die rät Tud 
lih* burwr ^meiulicli der >utt Zürich Tud wir der aminan vnd die 
brtUat ceKkiriUoh do< Uaies xt* Glinis tuon kant allen den. die 
at^u brat <<\"he!:: .xler hörer: le^eu, dis wir mit gnotem rat vnd 
«u! :>:ui\eklKher \vrN::rich:3ii:^ aunrh Äi^sea fnd vnd schirmen 
xr-s^T >.N^t; w* iu-^tos ^ ^i i o.uTvr. -jc:.: v« fnMiien willen gemeiii* 
bir>. xU*:v ur,ie> e:*:;T e^u^ir Vuu::ii>^ vn..: frintschaft vber ein 
kvv.v-^: s>x'::. rvsir^M- ^v\-7: »r-I p*<w:r!i li:«rz Eplich *^' vnd offen- 
ici ^:v!^*rt ;^i ^^- xuc -.<J^^t Str »is --tc iZ-r vnier nachkomen. 
Äv S'rs:^;^ »:: •rjiy-vr .^rcVici v^rrojti^a ^••i cesritfes sin sdOent 
»:: e-'-tca^'^i^rr f^.^t e^*^ ^c^t-^ts^:* r* Vj^V«; vr,- rjL hihen. die oTth 
t^: x-ri >x**jfcN:>. >t^i.v':\>;ir ^ i:r:r:c*-^i •-'.•: i3^r ii^ rnfersert*). 
»:: i^*^,'Ci^r'^ ;rt*\fc >^fc: ^i ^^^^ ^»«fil»:!: >fZ^^!i s:i Tod wob** 
aSiiir •.«x*i^liv'>^'i jc»icf« »fc^-sj^iftt vjr: n«L isit izrü dinr wek 
:^x*: ^"»^ ^ i*:-: i.: w* ur\7 >*; /:.T;i »s^t•f^: w«r!ic&. do von 
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so geben wir die vorgenauten von Zürich vnd von Glarus einander 
dirre getrüwen geselscbaft vnd ewigen buntnflss ein erkante gezüg- 
sami ^) mit briefen vnd mit schrift, also dz wir einander getrüwlich 
behulffen vnd beraten sin sullen, als verr vns lip oder guot erlangen 
mag ane alle geuerde, gen allen dien, vnd vff alle die, so vns an ' 
lip oder an guot, an eren, an friheiten, mit gewalt oder ane recht 
vnfuog, vnlust, angriffen, bekrenken, dekem widerdriess ^) oder 
schaden tätin, vns oder jeman so zuo vns gehörent, nu oder hernach 
inwendig dien zilen vnd kreissen, als hie nach geschriben stad. 
Das ist des ersten do die Ar entspringet, dz man nempt an Grims- 
len, vnd die Ar ab für Hasla ') für Bern hin, vnd jemer mer ab •) 
der Ar nach vntz an die statt ^), do die Ar in den Rin gat, vnd 
den Rin wider vf vntz an die statt, do die Tar in den Rin gat, 
vnd die selben Tur jemer mer vff vntz an die statt, do si entsprin- 
get, vnd von dem vrsprung vnd; der selben statt die richte durch 
Gurwalchen "®) vff vntz an die vesty ze Ringgenberg **), vnd von 
der selben vesty Ringgenberg vber enhalb ^*) demGothart hin vntz 
vff den Blattifer **), vnd von dannenhin vntz vff den Toisel **) wi- 
der über vntz an den Grimslen do die Ar entspringet. (1) War 
aber dz in disen vorbenanten zilen vnd kreissen jeman, so in dirre 
buntnuss ist, dekein wise jemer ane recht von jeman angriffen oder 
geschadget wurde an lüte oder an guot, dar vmb so mag vnd sol 
der burgermeister vnd der rat der statt Zürich, der amman vnd 
die lantlüte ze Glarus, weliche ie dann geschadgot sint, vmb den 
schaden sich erkennen vff ir eid, vnd was sich dann der selb bur- 
germeister vnd der rat vnd der amman vnd die lantlüte oder der 
merteil, so dann geschadgot ist, vff den eid erkennent vmb hilff 
oder anzegriffen, vmb keiner band sach so dann notdürftig ist, dar 
vmb sol vnd mag der rat oder die gemeinde vnser der obgenanten 
statt Zürich oder des landes ze Glarus, so dann geschadgot ist, 
den andern manen, vnd vff wen die manung dann geschieht mit des 
ratz oder der gemeinde der statt oder des landes gewissen ^^) bot- 

*) Zeuffniss. ^) Widerwärtigkeit. *) das Uaslithal. *) immer weiter hin- 
unter. ®) Stelle. *'^) Rhatien. Graubünden. ") bei Trons. ") jenseits. *•) Monte 
Platifero, zwischen Airolo und Faido. ^*) Es sind hier die Worte weggelassen: 
»vnd von dem Toisel«. Unter diesem Berge ist wahrscheinlich zu verstehen der 
Deischberg beim Dorfe Lax im Oberwallis, welcher bei Justinger »Töss«, bei 
Tschudi »Doisc imd in dem von ihm mitgetheilten Burg- und Landrechtbriefe 
von 1416 »Doischc genannt wird. ^') sichern, beglaubigten. 
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ten oder briefen jn die rät vnd gemeinde oder zuo der kilchen in 
vnserm land ze Glarus, über den vnd über die sullent wir die von 
Zürich oder wir die von Glarus, so dann gemant sint, bi den eiden 
vnuerzogenlich dem, so dann vnder vns gemant hat, behulffen vnd 
beraten sin mit gantzem ernst vnd mit allen sachen, als die not- 
dürftig sint, die sich dann vmb hilff erkent vnd gemant hand, ane 
alle geuerd. Vnd sol vnder vns der vorgenanten statt Zürich vnd 
dem land ze Glarus nieman gen dem andern dirr buntnüss, dirre 
manung oder der helff dekeines weges ab noch vs gan, mit Worten 
noch mit werken kein ding suchen noch werben, darvmb die hdfi^ 
vmb die dann ze mal gemant ist, zerdrennet oder abgelbit werden 
möcht, ane alle geuerd. Vnd sol ovch vnder vns jetweder teil di^ 
selben hilff mit jr selbes costen tuen ane alle geuerd« Were och 
das an vns oder an jeman, so in dirre buntnüsse ist, kein gecher ^^ 
schad oder angriff bescheche, do man gecher hilff zuo notdurftig 
were, do süUent wir vngemant ze allen ziten vnuerzogenlich zuo&m 
vnd schiken, wie dz gerochen*') vnd abgeldt **) werde, ane allen 
fürzug. Wäre aber das die sach als gross were, dz man eines 
zoges '^) oder eines gesetzes *®) notdürftig wer, wenne dann vnser 
deweder teil von dem andern mit betten oder mit briefen ermant 
Wirt, darnach sullent wir vnuerzogenlich ze tagen komen jn das 
dorff ze Pfeffikon, an dem Ztirichsee gelegen, vnd do ze rat werden, 
was vns dann aller nützlichcst dunket, also das ovch dem oder dien, 
so dann vmb hilff gemant hand, vnuerzogenlich gehulffen werde, ane 
all geuerd. Wäre och dz man jeman besitzen **) wurde, so sullent 
wir die von Zürich oder wir die von Glarus, so die sach angat, vnd 
die so dann ze mal gemant hand, den costen einig *•) haben, so 
von werken, von werchlüten oder von des gesetzes wegen dar vff 
gat, ane all geuerd. Were och. das jeman wer, der dekeinen, so in 
dirre buntnüsse sint, angriff oder schadgote ane recht, vnd der 
selb vssern halb den vorbenanten zileu vnd kreissen gesessen wer, 
wenn es dann ze schulden kunt *^). dz der oder die, so den angriff 
vnd schaden getan hand, koment in die gewalt vnser der vorgenanten 
eidgnossen, den selben oder die alle, ir helffer vnd diener lip vnd ir guot 
sol man hofften Mid angriffen vnd si des msen **), dz si den selben 

**) jäher, plötzlicher. »*) gerächt. ") vergütet. **) Feldzuges. "^ Ib 
andern Bundbrieien heisst es: gese^ses. Belagerung. **) belagern. •■) "'^ 
") »ich ereignet. **) dazu anhalten. 
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schaden ynd- angriff ablegen vnd wider tuogen, vnuerzogenlicb ane 
alle geuerd. (2) Were och, das wir die vorgenanten von Zürich 
stöss oder misshellung gewannen *^) mit dien vorgenanten vnsern 
eidgenossen dien vonGlarus gemeinlicb, oder si mit vns gemeinlicb, 
das Got lang wende, dar vmb suUent wir beid teil ze tagen komen 
och in das vorgenant dorf Pfeffikon, vnd sol do vnser jetweder teil 
zwen erber man darzuo setzen, die selben vier suUent dann swerren 
ze den heiigen, die sach vnd die stöss vuerzogenlich vszerichten ze 
minnen *^ oder ze dem rechten, vnd wie es die vier oder der mer- 
teil vnder jnen dann vsrichtend, dz sullent wir ze beiden siten stät 
haben ane all geuerd. Wäre aber, dz die vier, die darzuo benempt 
vnd gesetzt werdent, sich gelich teiltint vnd stössig wurdint, jst 
dann die ansprach vnser der von Zürich, so süUent die vier bi den 
eiden, so si geswom band, in dem land ze Glarus ein gemeinen 
man zuo jnen kiesen *^) vnd nemen, der si in der sach schidlich '') 
vnd gemein **) dunket. Wäre aber die ansprach vnser der von Glarus, 
vnd sich die vier och gelich teiltind als Vorbescheiden ist, so sul- 
lent die selben vier ein gemeinen man jn dem rat Zürich nemen, 
der si ovch in der sach schidlich vnd gemein dunket, vnd welichen 
si darzuo kiesent, den süllent die, in der '^) statt oder land er ge- 
sessen ist, bitten vnd des wisen, dz er sich der sach mit den vieren 
anneme, vnd mit sinem eid sich verbinde vszerichten ane alle geuerd. 
(3) Es sol ovch kein ley '^) den andern, so in dirre buntnüss ist, 
vmb kein geltschuld vff kein geistlich noch weltlich gericht laden 
noch triben, won jederman sol von dem andern ein recht nemen 
an den stetten vnd in den gerichten, do der ansprechig '*) dann 
seshaft ist vnd hin gehört, vnd sol man ovch dem da vnuerzogen- 
licb richten vff den eid ane all geuerd. Were aber dz er do recht- 
los wurde gelassen vnd dz kuntlich were, so mag er sm recht wol 
fürbas suochen als er dann notdürftig ist, aber vmb rächt zms mag 
vff jetwederm teil jederman sin zins jnzüchen mit gerichten, als jm 
dz fügklich dunkt ane geuerd. (4) Es sol ovch nieman, so in dirr 
buntnüsse ist, den andern verheften noch verbieten"*) dann den 
rechten gelten **) oder bürgen, so im dar vmb gelopt '*) hat, ane 



••) Streitigkeiten bekamen. '•) auf gütlichem Wege. *0 wählen. ") Eom 
Eatsoheide geeignet. '*) unpartheiisch. ^) deren. '*) Laie, Weltlicher. **) Be- 
Uagto. **) des Andern Gut in Beschlag nehmen. ^) Schuldner. '^) Bezahlung 
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alle geuerd. (5) Wir syen och einhelklich über ein komen. das wir 
die von Zürich noch die von Glarus deweder vmb dehein sach für 
einander pfand sin süllent ane all generd. (6) Ovch haben wir die 
von Zürich vnd von Glarus vns selben vorbehept *•) vnd bereit •^^ 
wcre dz wir sament^®) oder vnser deweder besunder vns jenderthin**) 
gen herren oder gen stetten fürbas besorgen vnd verbinden wölten, 
dz mugent wir wol tuen, also dz wir doch dis buntnüss vor allen 
bünden, die wir hienach nemen wurden, gen einander eweklich vest 
vnd stät haben süllent mit allen sachen_, als an disem brief berett 
vnd verschriben ist, ane alle geuerde, (7) Es ist ovch eigenlich 
berett, wer dz jeman den burgermeister, die rät, die zünft vnd die 
burger gemeinlich der statt Zürich bekrenken oder bekümbern 
wölte an jr gerichten, an jr zünfte, an jr gesetzten die si gemacht 
hand vnd in dirre buntnüss begriffen sint, wenn wir die vorgenan- 
ten von Glarus dar vmb ermant werden von einem burgermeister 
allein oder von einem rat Zürich mit des burgerroeisters oder des 
rates Zürich besigclten briefen, so süllent wir jnen vnuerzogenlicb 
vff den eid behulffen vnd beraten sin, das der burgermeistesr, die 
rät vnd die zünft bi jrem gewalt, bi jr gericht vnd bi ir gesetzten 
boliben, als si es vntz her in dis buntnüss bracht hand ane aDe 
geuerd. vnd ze gehcher wise süllent wir die von Zürich dien obge- 
nanten vnscm eidgnosscn dien von Glarus ovch also behulffen vnd 
beraten sin, dz si bi gerichten. bi jren gesetzten beliben, als si die 
in dis buntnüss bracht hand. ane alle geuerd. (ß) In diser buntnüss 
ist ovch eigenlich vordinget ^^\ ob wir die egenanten von Zürich jeti 
mit jeman, wer der wero. :>tr»sse hettin oder her nach gewunnen, vnd 
wir die vorgenanton vnsor eidgnosscn die von Glarus vff vnd über die, 
mit denen wir dann stö>> hottind. mantind Mid die selben vnser gegen- 
teil *M jn stösson. so si mit uns hand. vff den amman vnd die geswomen 
rät fo Glarus 7e dem rechton komen ^-nd ir spruch dann vmb die 
sach gonuog tuon wtMton. wolten dann wir der sach dien selben von 
tilanis äIso nicht gt^rüwon vnd vi si komont, so sont si vns dann 
gon dien selben vnsorn widorsachen nicht gebunden ze helffen in 
dohoin x^iso, si tüjrend es dann »rom. Wäre ovch. das die von 
Ghnis mit jom,^n jotj alsv^ s:ö>s hettin oder her nach gewunnen. 
Wichen die xiiAorsach.^n vns dorn burgermeister vnd dem rat Zürich 

* ^ x.\tWV.*'i,"v ^*i \x^r*^T\M^* "'"* r.isÄrtTr.f-n. ini? «einander. **) nicb 
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jr stöss, so si mit jnen hettin, ovch also getrüwen vnd ze dem rech- 
ten yff vns komen vnd vnserm sprach dann vmb die sach genuog 
tuon, wölten dann die selben von Glarus vns dien von Zürich also 
nicht getrüwen vnd vff vns komen , so sint wir jnen dann gen 
dien selben jren widersachen ovch nicht gebunden ze helffen in 
dehein wise, wir tügend es denn gem. (9j Wir die obgenanten 
von Zürich vnd die von Glarus haben ovch vns selber in diser 
buntnüsse mit bedingeten Worten vorbehept vnd vsgelassen, ob das 
were, dz vnser eidgnossen vns mantind der bünden, so wir die von 
Zürich besunder vnd wir die von Glarus ovch sunderlich mit jnen 
haben, vnd vns diser bund nach der vorbenanten geswornen bunt- 
briefen wisung mit dem rechten abgesprochen vnd erkent wurde, 
dz sol vns dien von Zürich noch dien von Glarus an vnsern eren 
kein schaden bringen, vnd süUent doch wir die von Zürich vnd die 
andern eidgnossen bi den bünden beliben, so wir vor mit dien von 
Glarus vnd si mit vns hant, vngefarlich. (10) Es sol ovch diser 
vnser der von Zürich vnd von Glarus bund vor allen andern bünden 
gon, die wir die von Glarus gen Curwalchen getan haben ane alle 
generd. (11) Aber wir die vorgenanten von Zürich haben vns selben 
vorbehept vnd vsgelassen vnserm herren dem küng, dem heiigen 
Römschen rieh die rechtung, die wir jnen tuon süllent. Darzuo 
haben wir vsgelassen vnser eidgnossen, die bünd vnd die gelüpt, die 
wir vor dirre buntnüss getan haben, ane alle geuerd. Vnd wir die 
von Glarus haben ovch vorbehept vnd vsgelassen vnserm herren dem 
küng vnd dem heiigen Römschen rieh vnd dem gotzhus zu Seckin- 
gen jr rechtung, die wir jnen tuon süllent, ane all geuerd. (12) 
Do bi sol man sunderlich wüssen, dz wir die obgenanten von Zürich 
vnd von Glarus vnser ieclich statt vnd land, ieklich dorif, ieWicher 
hoff, so im zuogehört, der in dirre buntnüss ist, bi jr gerichten, 
bi jr friheiten vnd handvestinen**), bi jr rechtungen, bi jr guoten 
gewonheiten, vnd besunder wir die von Zürich bi vnsern müntzeu 
gentzlich beliben süllent als dz jederman vntz har gefüort vnd bracht 
hat, also dz nieman den andern daran bekrenken noch sumen sol, 
ane all geuerd. (13) Es ist och sunderlich berett, durch dz diser 
bund jungen vnd alten vnd allen dien , so dar zuo gehörent , jemer mere 
dester wissenklicher sie, das man je ze zechen jarenze ingendem *') 



^*) Urkunden. *') an&ngendem. 
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Meijen, do vor oder dar nach ane geuerd, als es vnder vns von 
dewederm teil an den andern gefordert wirt, bi vnsem eiden dis 
gelüpt vnd büntnüss erlüchten vnd emawem süIIen mit Worten, mit 
geschrift vnd mit eiden vnd mit allen dingen, so dann notdürftig 
ist. Was ovch dann mannen oder knaben ze den ziten ob secht- 
zechen jaren alt ist, die süllent dann swerren, dis biintnOss ovcb 
stät ze haben eweklich mit allen staken als an disem brief ge- 
schriben stönd. Wäre aber, dass die| nawerung also nicht beschSche 
ze denselben zilen, vnd es sich von keiner band sach ^regen snmen 
oder verziechend wurde, dz sol doch vnschedlich sin dirre bontnü^ 
won sie mit namen eweklich stät vnd vest beliben sol mit allen 
stuken, so vor geschrieben stad, an alle geuerd. (14) Wir haben 
ovch einmüotiklich vns selber vorbehept vnd behalten, ob wir durch 
vnser gemeinen nutz vnd notdurft keiner dingen einhelklich mit 
einander nu oder hie nach jemer ze rat wurden anders dann in dirr 
büntnüss jetz verschriben vnd berett ist, es sie ze minren**) oder 
ze meren, dz wir dz mit einander wol mügen vnd gewalt haben 
Süllen, wie wir sin einhelklich ze rat werden vnd über ein komen, 
dz vns nutz vnd fügklich dunket, ane alle geuerd. (15) Ovch 
haben wir die obgenanten von Zürich vnd von Glarus vns jn diser 
büntnüss luter vorbehept, ob vnser cidgnossen dis büntnüss Mii 
früntschaft nu oder her nach jemer mit vns vfnemen vnd dar jn komen 
wölten, dz wir jnen des gunnen vnd verhengen*^) süllent vnd mu- 
gent, ane all geuerd. Vnd her über ve einem waren oflFenn vrkund, 
dz dis Yorgeschriben nu vnd hie nach eweklich vest vnd stät bellbe 
von vns vnd von vnsem nachkoraen , dar vmb so haben wir die 
vorgenanten von Zürich vnd die von Glarus vnsere jnsigel offenlicb 
gehenkt an disen brief, der geben ist Zürich an dem ersten tag 
hüimanodes, do man zalt von Gottes geburt viorzechenhundert jar, 
darnach in dem achtenden jare. 

Nach dem Original in unsemi Kantonsarchive ; ilio Siegnl hängen nicht 
mehr. Gedruckt bei Tschudi I. 045. 

Wir haben bei Nr. GO gesehen, dass der Bund, welchen die Glamcr im 
Jahr 1352 mit Zürich und den drei Waldstnttcn al)schlossen, keineswegs auf 
der Grundlage gleicher Berechtigung beruhte, vielmehr Glarus damals eher nur 

**) mindern. *'") zugegeben. 
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wie ein zugewandtes Ort in die Eidgenossenschaft aufgenommen wurde. Es 
hatte dies seinen guten Grund in der Thatsache, dass unser Land damals noch 
unter österreichischer Herrschaft stand; aber die Schlacht bei Näfels hatte nun 
diesen Gnmd beseitigt und zugleich das Ansehen der Glamer bei ihren Nach- 
barn bedeutend erhöht. Es ist daher sehr begreiflich, dass seit dem Zeitpunkt 
ihrer Befreiung von österreichischer und seckingischer Herrschaft unsere Vor- 
fahren ernstlich bemüht waren, anstatt des ungünstigen Bundes, den sie im Jahr 
1352 hatten eingehen müssen, einen günstigem zu erlangen. Bei den Wald- 
statten scheinen indessen ihre Bemühungen olme Erfolg geblieben zu sein; nur 
die Stadt Zürich entsprach ihrem Wunsche und gewährte ihnen in vorstehender 
Urkunde einen Bund, welcher ganz demjenigen nachgebildet war, den sie selbst 
am 1. Mai 1351 mit Luzem und den drei Waldstätten abgeschlossen hatte, sowie 
femer auch demjenigen, durch welchen Zug am 27. Juni 1352 in die Eidgenossen- 
schaft aufgenommen worden war. Dass Zürich für Glarus günstiger gestimmt 
war als die Waldstätte, mag theilweise darin seine Erklärung finden, dass zu 
jener Zeit im R|ithe der Stadt Männer sassen, die ihrer Herkunft nach imserm 
Lande angehörten; allein ohne Zweifel wirkten auch höhere politische Bück- 
sichten dabei mit. Schon im ersten Jahrzehende des 15. Jahrhunderts entwickelte 
sich nämlich jener Antagonismus zwischen Zürich und S c h w y z , welcher nachher 
80 blutige Früchte tragen sollte ; waren sie schon bei den Zuger Landesstreitig- 
keiten (Nr. 184) aufeinander gestossen, so g^ingen sie auch während des Appen- 
zellerkrieges keineswegs miteinander einig. Die Schwyzer, welche damals offen- 
bar demokratische Propaganda zu machen suchten, stellten sich eben überall auf 
die Seite der sich erhebenden Landgemeinden, während Zürich mehr dem 
Grundsatze der Legitimität huldigte und mit den Nachbarn Frieden halten 
wollte. Bei diesem Gegensatze, in welchem es sich zu Schwyz befand, mochte 
Zürich die Glamer dadurch, dass es ihnen für sich allein einen günstigem Bimd 
gewährte und dadurch gewissermassen in ein Sonderbündniss mit ihnen trat, dem 
Einflüsse jenes Nachbarlandes zu entziehen suchen. Auch ist es nicht unwahr- 
scheinlich, dass Zürich damals schon die Absicht hegte, an der iur den Handel 
mit Italien so wichtigen Churerstrasse sich festzusetzen, wie es dies nach lang- 
jährigen Vorbereitungen nach dem Tode des Grafen Friedrich von Toggenburg 
zu thun versuchte ; es ist klar, dass es auch in dieser Richtimg ihm nur Yortheil 
bringen konnte, wenn es die Glamer durch ein engeres Bündniss sich verpflichtete. 
Da indessen in dem Bunde von 1352 ausdrücklich festgesetzt war. dass die 
Glamer ohne die Zustimmung sämmtlicher IV Orte keine neue Verbindungen ein- 
gehen sollten, so musste die Möglichkeit vorausgesehen werden, dass die drei Wald- 
stätte gegen das Sonderbündniss mit Zürich Einsprache erheben würden. Es 
wiirde daher in vorstehender Urkunde (9) vorbehalten: wenn dieser neue Bund 
»mit dem Rechten abgesprochen« würde, so solle dies den Zürchem und den 
Glamem an ihren Ehren nichts schaden und solle gleichwohl der Bund, den 
Zürich und die andern Eidgenossen schon früher mit Glarus hatten, in Kraft 
verbleiben. Wir wissen indessen nichts davon, dass jene Einsprache wirklich 
erfolgte; dagegen traten die drei Waldstätte allerdings erst im Jahr 1450 dem 
neuen, auf Gleichberechtigung beruhenden Bunde mit Glarus bei* 
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Von dem Zürcher Bunde vom Jahr 1851 unterscheidet sich im üebrigen 
der vorstehende Bundbrief nur in folgenden Punkten: a) Bei Streitigkeiten 
zwischen Zürich und Glarus (2) soll der Obmann von den vier Schiedsrichtern 
nicht aus den übrigen eidgenössischen Orten, sondern aus dem beklagten Theile 
selbst gewählt werden. — b) Bei der Festsetzung des Gerichtsstandes des Wolui- 
ortes (3) wird ein Vorbehalt gemacht wegen des Einzuges der »rechten Zinset; 
wahrscheinlich ist dabei gemeint, dass bei der Betreibung für Gülten der Gerichts- 
stand des Ortes der Liegenschaft (forum rei sitae) massgebend sei. — c) Weg- 
gelassen ist die Bestimmung des Zürcher Bundes, betreffend die Verfolgung 
flüchtiger Verbrecher. — d) Dagegen ist neu aufgenommen die (in andern Bund- 
briofen nicht selten vorkommende) Bestimmung (8), dass derjenige Theil, welcher 
von dem andern wider einen Gegner des letztem gemahnt wird, von der Ver- 
pflichtung zum Zuzug befreit wird, wenn der Gegner auf den Rath des ge- 
mahnten Ortes Recht bietet, d. h. sich dem Entscheide desselben unterziehen 
will, der mahnende Ort aber auf diesen Vorschlag nicht eingeht. — e) Obschon 
der Bund, den Glarus im Jahr 1400 (Nr. 18 1) mit dem obem oder grauen Bunde 
in Bhätien abgeschlossen hatte, älter war als dieser neu§ Bund mit Zürich, so 
wurde doch festgesetzt (10), dass letzterer dem erstem vorgehen solle, wahr- 
scheinlich weil immerhin die Verbindung mit Zürich altem Datums war und jetzt 
nur in eine neue Form gebracht wurde. — £) Während im Zürcher Bande von 
1351 Luzem noch die Herrschaft Oesterreich sich vorbehielt, wurde hier von 
Glarus (11) ein solcher Vorl)ehalt nicht gemacht, obschon nach dem Friedbriefe von 
1394 (Nr. !••) noch gewisse Verpflichtungen gegen die Herzoge bestanden. Da- 
gegen wurde das Gotteshaus Seckingen vorbehalten, obschon Glarus seit dem 
Loskauf dom8cll>on bloss noch einen jährlichen Zins von 32 Pfund schuldet«. — 
g) Bei den Rochton. die jodem Theile gewahrt bleiben sollten, wird in unserer 
Urkunde (12) noch ausdrücklich das Münzrecht der Stadt Zürich erwähnt. — 
h) Endlich wird noch (15) der bosoudore Vorbehalt gemacht, dass die gemein- 
sohaft liehen Eidgenossen jederzeit, wenn es ihnen beliebe, in dieses neue Bund- 
niss eintreten mögen. 

i40. 

fl409^ Januar 12 

Herzog Friedrich von Oesterreich bezeugt, dass er 

Laufenburg, Seckingen, Glarus u. s. w. vom Stifte 

Seckingen zu Lehen empfiangen habe. 

Wir Fridrich von Gottes giiaden Herzog ze Oesterreich, ze 
Stcyer, zc Kerdn *) vnd ze Kraiu, Graf ze TjtoI etc, tarn kunt ftr 

') Kamt hon. 
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VHS, vnser bruder vnd erben, als vns die erwirdig vnd geistliche 
Claranna von der Hohenklingen, eptissin ze Sedangen, die herr- 
schafft ze Louffenberg, vest vnd pan*) stett, die von tods wegen 
Graf Hansen von Habspurg, guter gedechtnuss, an vns gcvallen sint, 
vnd darzuo Seckingen, Glarus vnd alle andere lehen, die von ir 
vnd irem gotzhus rürent'), vnd die vns vnd der herrschafft von 
Oesterrich zuogehören, mit iren zuogehorungen, verliehen hat, also 

haben wir gar wolbedechtiklichen auch betrachtet *) vnd 

ouch das wir vnd irem gotzhus von der obgenanten lehen wegen 
gnad, fürderung vnd hilf wol pflichtig sein ze tuon. Darum meynen 
vnd wollen wir die egenante eptissin vnd ir gotzhus gnadiklich vnd 
vestiklich halten , schirmen vnd hanthaben ^) bey allen iren vnd irs 
gotzhus eren, rechten, wirden, gerichten, gülten ®), zinsen, nuzen vnd 
allen anderen ehafftin, die dem gotzhus ze recht vnd von alter zuo- 
gehören, mit allem fliss vnd nach allem vnserem vermügen, getröw- 
lich vnd an all geverde. Vnd davon empfelhn wir vnserem lantvogt 
im Bryssgow vnd in Ergow ^), wer der ye zuo den ziten ist, das er 
die vorgenant eptissin vnd ir gotzhus also vestiklich halt vnd schirm 
by iren rechten als vorgeschriben stat, wen oder wie offt das ze 
schulden komt®), vnd wen ir oder iren amptluten darum ervordert 
vnd ermant wirdet. Das maynen vnd wollen wir, by vnsem hulden 
vnd gnaden, mit vrkund disz briefs, geben ze Seckingen am samstag 
nach Sant Erharts tag nach Christes gepurde dem viertzehen hun- 
dertisten vnd dem nunden jare. 

Gedruckt nach dem Original, welches sich im iVrchive des Stiftes Seckin- 
gen befand, bei Herrgott Genealogia diplomatica aug. gentis Habsburgicae 
m. 811. 

Wenn wir die vorstehende Urkunde, welche auf die Schicksale un- 
sers Kantons keinen Einfluss hatte, gleichwohl in unsere Sammlung aufneh- 
men, so geschieht dies nur, um zu zeigen, dass Oesterreich wenigstens dem 
Namen nach an seinen Ansprüchen auf das Meieramt zu Glarus festhielt, 
obschon es im Friedensschlüsse von 1394 (Nro. !••) ausdrücklich auf die 
daraus herfliessenden Rechte der Gerichtsbarkeit verzichtet und obschon das 
Stift Seckingen selbst, von welchem es das Meieramt zu Lehen getragen, 



*) SoU wohl heissen: »peidec oder »beide«, wie in spitem Lchenbriefen. 
*) Im Drucke heisst es: »warent«, was wohl irrig ist. *) Die Urkunde scheint 
hier imleeerlich gewesen zu sein. *) Wir erlauben ims diese Verbesserung für 
» h an th al to n«, wie es im Drucke heisst. °) So in spätem Lehenbriefen, statt des 
" * inigen sgelkeltenc ^ Aargau. ") nothwendig ist 
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im Loskanfsakio von 1395 (Nro. 199) aller gmndherrlicliezi Hechte über du 
Thal Glanis, mit einziger Ausnahme des jährlichen Canon's von 32 Pfund, sich 
begeben hatte. Die Belehnung mit Glarus schleppte sich, als eine bedeutongi- 
lose Formel, durch alle spätem Lehenbriefe fort, welche die österreichischen 
Hcgentcn zu Gunsten des Gotteshauses Seckingen ausstellten; vergl. Urkk. von 
1456 und 1469 bei Tschudi IL 581, 593; Urkk. von 1495, 1520. 1583, 1599. 
1613, 1624, 1658 und 1724 in van der Meer's handschriftlicher Geschichte 
des Damenstiftes Seckingen. Natürlich wussten die Glamer nichts davon, daas 
in so unberechtigter Weise fortwährend über ihr Land verfugt wurde; sonst 
würden sie dagegen protestirt haben 1 

Herzog Friedrich IV., der Aussteller unsrer Urkunde, war der jüngste 
Sohn des bei Sempach gefallnen Herzog's Leopold HI., geboren im Jahr 1382. 
Er regierte — seit 1407 ausschliesslich — in Tyrol und den Vorlanden und lA 
namentlich dadiu^h bekannt geworden, dass er die Flucht des Papstes Johann 
XXUI. vom Concilium in Gonstanz begünstigte und desshalb in die Beichsacht 
verfiel. 

lieber die Aebtissin Claranna von der Hohenklingen vergl. Nro. t9% u. 
M9. Sie verwaltete das Stift Seckingen nicht weniger als 42 Jahre lang, von 
1380 bis 1422, und war nach v. Mülinen Helvetia sacra ü. 159 eine Tochter 
dos Freien Walter von Hohenklingen, Herrn zu Stein am Bhein, und seiner zwei- 
ten Gemahlin, Küngold Gräfin von Fürstenberg. Ihre Schwester Anastasia von 
Hohenklingen war Aebtissin am Fraumünster in Zürich von 1412 bis 1429. 



141. 



AmmAnTi Albrocht Vogel beurkundet die vor Gericht 

zu Glarus geschehene Bannung des Erlenholzes bei 

Schwanden durch die dortigen Tagwenleute. 



Allen den. die disen brief sechent oder hörent lesen, künd wni 
vergich jch Albrecht Vogel amman ze Glarus, dz für mich kamen 
die tagwanlüt ze Swanden jn offen geriebt vnd sprachen, sy wöltin 
bannen dz Erlen gelegen enent der Lint. stost ein halb an die Lint 
vnd audorenthalb an den Semif, vnd baten mich ze erfarn an eim 
rechten, ob sy dz üt wol tuen möchtin. Do stuondes dar vnd 
bienens M mit den artiklen, als hie nach geschriben stat, des ersten 

') IHi standen sie hin und bannten es (das Erlen). 



443 

dz der grund jemer eweklich vnsers gemeinen tagwans sol sin vnd 
da anders eweklich nieman nüt sol eignen mit enkeinen dingen noch 
eigens han noch machen, vnd als ^) dz holtz, dz jetz dar y£f stat 
ald jemer me dar vflF gewachset, dz hein wir ovch eweklich also 
gebannen, totz vnd lebentz, vnd stat vflF jedem stock XV Schill, den., 
dera son eim ammann V Schill, vnd den leideren X Schill., vnd 
das sind die leider, die dar vmb billich ze Qot vnd den helgen ge- 
sworn band, des ersten Hans Hugs, Wernli Schmit, Wernli Wan- 
del, vnd die leider sond dar vmb leiden bi dem eid, so sy geswom 
band an geverd. Vnd die leider son also leider sin, wen einer ab 
gat von totz wegen al(d) sus vnnütz wurd, so sond die zwey ein an- 
dern dar gen, vnd wen sy dar gend, der sols tuen an als verzien •), 
vnd wela es nüt tuen wölt, der kern an gnad vmb V lib. vnd sölt 
man den aber wisen, dzersmuest tuen. Vnd giengis *) al dry ab, 
so sol der tagwan dry ander dar gen, vnd wen sy dar gend, die 
sons tuen bi der selben buos, als vor geschriben stat. Es ist ovch 
beret, wen der merteil vnsers tagwans überein komen, dz wir dz 
holtz vff dem grund sölin hovwen, den mun ^) wir dz holtz wol 
hovwen der leideren eid vnschedlich vnd vnserin einung, wan der 
sol vest vnd stät beliben, wie der brief wist vnd seit ^. Vnd des 
ze vrkund, dz dis alles also vor mir vorgenanten Albrecht Vogel 
beschehen sy, so han jch min eigen jnsigel offenlich gehenkt an 
disen brief von des gerichtz wegen, wan -es gericht vnd vrteil ge- 
ben hat. Dise brief ist gen jn dem jar, do man zalt von Gottes 
geburt M^CCCC^ jar, dar nach in dem XI jar. 

(Späterer Zusatz.) It. die vorgenanten leider sin gestorben, 
nv hat der tagwan ander dar gen, Hänsly Tösy vnd Heinin Tschudy 
der alt vnd Heini Dietrich, die band al dry ir trüw dar vm gen 
ze leiden. 

Nach dem Original auf Pergament im Tagwensarchiv Schwandon; das 
Siegel hangt nicht mehr. 

Anmerkung* 

lieber den Ammann Albrecht Vogel vergl. Nrn. tSV^ 188 und mehrere 
folgende. Die vorstehende Urkunde scheint es zu bestätigen, dass er von 1399 
bis 1415 ununterbrochen unserm Lande vorstand. 

Wenn ein Tagwen oder eine Holzgenossenschaft einen Wald bannen woUte, 
so musste dies, wie wir bereits bei Nro. 89 gesehen haben, immer vor Gericht 

^ alles. ^) ohne allen Verzug. *) gingen sie. ^) mögen. *) ausweist und sagt. 
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KONf^hohn», woil erst durch die gerichtlich ausgestellte Urkunde die Bannung 
UjMiliiHknift orhiolt. Au der Stelle des üntervogtes, \relcher im Jahr 1370 ge- 
nlogttH hatt(s erscheint nun der Ammann und wie dort von der, auf jeden Stock 
gejtotxUni HusBo von 15 Schillingen V^ »mincn herrenc , d. h. den Herzogen th 
den danialigen Inhabern der Gerichtsbarkeit zugeschieden worden waren, ao nun 
dt»in Ammann als Gorichtsvorstand V«- ^^^ ^^n drei Geschlechtem, denen die 
im Jahr 1411 gewählten Leider angehörten, kommen bloss noch die »Schmidt 
in Schwanden vor. 

Das Kr Ion zwischen Linth und Semft ist, wenn auch schon lange kein 
Wald mt«hr. doch jetzt noch ein dem Tagwen Schwanden zugehörig^ Saatengut 
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1411^ April 30. 



Bdrich, Lusern, Uri, Unterwaiden, Zog und Olanu 
stehen miteinander in's EschenthaL 



a) A«s eteer alten mAreMer €7Mr«MllL. 

Vi\xUK 6S1 i;nd i>M, Henne S. 167.) 

Anno dni Mccocxj an do!.^ majen atmend, do sant*) man der 
^T^tt /arioh |XÄnor p[*n l>omat *^ mo den aidgnossen vnd cccc ge- 
>Ä^*V,v^tor nwnnou ruo donon vv^n Lutjern. von Vre, von Vnderwalden 
ob den; xx^la Nnd uiv! dein ^äII v,t. Zug. v -n Glaris. jede statt 
w..; lv,i,i m;: si:ur iv^r.or. vr.d xuiieii: alle Hiit ecander über das 
>fc^>^;T ^\ IV fUiixi;: .Ue von Lutrcm tut ain mm vnd gmobend 
OÄT ;r \r.,; vr.j'ssii^r,: ::: ,v^ \r,a VnrTaiid den *\ Dar vss fielend 
w,,; ^.r^v.:r.v.lV.5 Mi \Vi:h;*v ^ ;::{^ hs:: i-:r Fidkaa*) dar ceben 
5V 4:v,.v.\" "\ >"::, x^;ir-or,x: ;rS:r /«:. vt;. nri:.! * zy.mdes au den 
K>r^ v-ev, IVÄr.tAU '\ 1\ cib :vjt:* i;r. ^ - Ztnch vnd von Zug 
,\,^v. w;,u. ^v,; :ä*:. '.; js.- r;:r-: vr;l rri:::^--'! i:e borg vnd die 
>;;;>\^: X .■;^v.', >;?i \V-,; r.':';rr;l;> r ci iulj. i*r ceza bers för den 
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wissen turn, da war vil volkes vf vnd da vor ze ross vnd ze fuoss, 
vnd schalmuztand da mit ain ander vnd schussent ab dorn turn mit 
büchsen, vnd zugent wider vf den tag über das wasser vff der 
fründen lant, vnd verlurent die von Zürich vf beiden fertcn *^) nie- 
man; das tett die gehorsami, die si hattend, aber die aidgnossen 
verlurend by XX mannen, das tett vast vngehorserai. 

Vergl. Justinger S. 270. welcher offenbar auch hier wieder aus der 
Zürcher Chronik geschöpfl hat. 

b) Aa« der «äffen. HJInsemlierser ClireiilliL« 

(Henne S. 167.) ^ 

Anno dni Mccccxj do zugent die von Zürich, von Lucem, von 
Vre, von Switz, von Vnderwalden an dem maientag gen Lampar- 
ten *^) vnd in Eschental vnd verbrantend da ain thum vnd vil lüt 
darin, vnd nament Thum **) in, vnd do si wider haim kament, do 
warf sich Thum wider ab den aidtgenossen **). 

Anmerkung. 

Die Veranlassung zu dem ersten Zuge der Eidgenossen in's Eschcnthal? 
welcher im Septemher 1410 erfolgte, hestand nach Tschudi I. 654 darin, dass 
die Edelleut«, welche dieses Thal beherrschten, den Livinem. die seit 1403 unter 
der Schirmgewalt Uri's und Obwalden's standen, von einer Alp Vieh weggeraubt 
hatten. Als die Umer desshalb Reklamationen erhoben, antworteten ihnen die 
Herren des Eschenthals: »sie sollen nur hereinkommen mit ihren grossen Kröpfen, 
man werde ihnen dann dieselben abschneiden und die Aecker damit düngen.« 
Die Umer und Obwaldner zogen nun voraus in's Eschenthal und mahnten ihre 
Eidgenossen, von welchen jedoch, nach der Klingenberger Chronik, bloss Zürich 
und Luzem ihnen das Thal und, wie die Zürcher Chronik ausdrücklich beifügt, 
auch die Stadt und Feste Domodossola erobern halfen. 

Nach Tschudi^s Erzählung Hessen nun die Eidgenossen während des 
Win^^ers einen Richter. Namens Brön. mit Söldnern im Eschenthal zurück; die 
unterhalb wohnenden Welschen lockten dieselben unter dem Verwände, dass sie 
ebenfalls den Eidgenossen huldigen möchten, über die Tosa hinüber und ermor- 
deten sie dann verrätherischer Weise ; hierauf ergaben sich die Stadt und Feste 
Domodossola wieder dem Herzog von Mailand, zu dessen Handon Graf Falcino 
Cane sie besetzte. Die Richtigkeit dieser Erzählung wird durch die in der Ab- ' 



*°) in beiden Feldzügen ; bereits im September 1410 nämlich waren Zürich, 
Luzem, Uri und Unterwaiden in's Eschonthal gezogen. ") nach der Lombardei. 
") Domodossola, die Hauptstadt des Eschenthal». **) fiel wieder ab von den 
Eidgenossen. 
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schiedesammlnng (1. 89—41) enthaltenen kurzen Notizen über fünf eidgenössische 
Tage, welche vom Dezember 1410 bis zum Februar 1411 stattfanden, so ziemlidi 
ausser Zweifel gesetzt. Nicht nur ist in diesen Notizen wiederholt von Söldnern 
die Rede, sondern es wird auch an dem letzten Tage vom 26. Februar von einem 
>begangenen Morde« gesprochen, welcher >zu rächen« sei. Die Folge dieser 
Verhandlung war eben der in. den vorstehenden Chronikstellen erwähnte Feldzag 
vom Mai 1411, in welchem die Eidgenossen das Eschenthal mit Domodossols 
zum zweiten Mal eroberten, — freilich auch diessmal wieder nicht für lange 
Zeit. Die Theilnahme der Glamer an diesem Feldzuge wird nun ausdruckhch 
bezeugt; es durfte daher dieses Quellenzeugniss in unserer Sammlung lun w 
weniger fehlen, als dies ohne Zweifel der erste grössere Feldzug war. den unsre 
Vorfahren an der Seite ihrer Eidgenossen mitmachten. Beachtenswerth ist, dass 
nicht bloss Bern, welches schon seiner geographischen Lage wegen zu Erobe- 
rungen in Italien sich nicht geneigt finden kpnnte, sondern nach der Zürcher Chro- 
nik auch Schwyz sich der Theilnahme an diesem Feldzuge enthielt ; letzteres hatte 
eben seine Augen mehr nach Norden und Osten hin gerichtet und sah es gerade 
seiner dortigen Absichten wegen ungeme, dass die übrigen Waldstatte sich in die 
italienischen Handel zu mischen begannen. Auch Zürich begehrte keine Erobemn- 
gen jenseits des Gotthardts. sondern nahm nur aus eidgenössischem Pflichtgefühl 
Theil an den Feldzügen in's Eschen thal, bei welchen es sich zunächst danun 
handelte, Beleidigungen zu rächen, die seinen Verbündeten widerfahren waren. 
Das Eschenthal war von 1411 an längere Zeit eine gemeinsame Vogtd 
der Eidgenossen , welche einen •Richter« dahin setzten. An den zahlreichen Ye^ 
handlungen über diese Vogtei, welche die amtliche Sammlung der altem eidgen. 
Abschiede enthält, pflegte auch Glanis Theil zu nehmen; darin liegt eine Be- 
stätigung der von der Zürcher Chronik gemeldeten Theilnahme der Glamer am 
Feldzuge, welche von der Klingenberger Chronik mit Stillschweigen übergan- 
gen wird. 
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IMfl^ November 24. 

Burg- und Landrecht der Appenzeller mit den sieben 

alten Orten. 

Wir der amman vnd die lantlüt gemeinlich des lants ze 
Appenzell tuon kund allen denen, die disen brief sechent oder hörent 
lesen, dass wir mit guotem rat vnd sinnklicher a) vorbetrachtung ^ 



a) Der St. Galler Brief hat: »zitlicher«. *) nach reiflicher üebcrleguDg 
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ze nutz vnd zuo eeren vnsers lants vnd Idten, vnd durch fromung 
willen *) gemeinlich des lants, der fürsichtigen wysen des burger- 
maisters, der raiten •) vnd burgern gemainlich der statt Zürich, des 
schulthessen , der raiten vnd burgern gemainlich der statt Lucem, 
der ammen vnd der lantlüten gemeinlich der lenderen ze Vre, ze 
Schwitz vnd ze Vnderwalden, des ammes, der raiten vnd burgern Zug 
vnd des amptes gemeinlich die zuo Zug gehörend, vnd des ammens 
vnd der lantlüten ze Glarus, burger vnd lantlüt worden siend, 
vnd habend das *) von jnen gemeinlich an vns genomen vnd em- 
pfangen mit denen gedingen, als hienach geschriben sind. Des ersten, 
were das die obgenanten stett vnd waltstett, si alle oder vnter jnen 
kein statt oder lant bsunder, nu oder hernach mit jeman, wer der 
weri, misshellung vnd krieg hettind oder gewunnind, welich statt 
oder lant dan der krieg anrüret vnd angot, die dan die andre eyd- 
gnossen ze manen band nach jr puntbriefe wysung, dieselben band 
ouch den gwalt, vns die vorgenanten, den amman vnd die lantlüt 
ze Appenzell, oder vnsern amman besunder ouch vmb hilff ze manen, 
vnd sollend dan wir dieselben von Appenzell denen, so da gemant 
band, vnd ouch allen andern jren eydgnossen nach der manung 
vnuerzogenlich vnd on alle widerred mit vnsern Üben vnd mit vn- 
sern güotern vnd mit vnsrer macht, die wir dan gehaben mügend, 
zuo jnen oder anderswohin, dahin wir dan gemant sind, züchen 
vnd jnen behulifen vnd beraten sin vnd darzuo vnser bestes tuon, 
als ob die sach vnser weri, one alle gevärd. Vnd sollend ouch die 
hilfif gentzlich in vnsern kosten tuon, wie dick das ze schulden 
kumpt, one der eydgnossen schaden vngeuärlich. Were ouch, das 
wir die vorgenanten von Appenzell mit jeman, wer die wärend, jetzo 
oder hernach stoss vnd krieg hettind oder gewunnend, vnd vns 
duchte, das wir darinne der eydgnossen hillF notdürftig werent, das 
mügend wir den vorgenanten stetten vnd lendem mit vnsern hotten 
oder briefen in ir rait verkünden vnd zu wüssen tuon. Dunkt dan 
ir rait in stetten oder in lendern, ald di^ hotten, die darzuo von 
jnen geschickt werdent, das wir die vorgenanten von Appenzell nach 
gelegenheit der sach von jnen hilfif notdürflFtig sigend, wie vil si vns 
dan bewapneter ^) mannen von jren stetten vnd lendern zuo hilfif 



*) zum Frommen. ') Rathe. *) d. h. das Burg- und Landreclit. *) be- 
waffneter. 
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sendent, damit sollend wir ein benüegen haben ^ vnd soDend wir 
dan den soldnem ir jegklichem alle tag vier crfitzplaphart ze soU 
geben, alle die wile so si in vnscrm dienst sind, vnd sol der soU 
anfachen des tages, so die soldner von jren hQssem scheident vn- 
geuarlich. Doch so band die obgenanten stett vnd waltstett jneB 
selber gentzlich vorbehept vnd vssgelassen ^ die pünt , so si init 
einander vnd ouch vor der data ^) diss briefs getan hand. Oach 
sollend wir die vorgenanten lantlQt ze Appenzell keinen krieg nicht 
anfachen vnd ouch nieman vsserthalb der eydtgnoschafft in keinem 
krieg nicht behelffen vnd beraten sin one der obgenanten stettai 
vnd waltstetten rat, wüssen vnd willen vngevärt. Item vmb gdt- 
schulden vnd vmb solich sachen sol jederman von dem andern recht 
nemen an den stetten vnd in den gerichten, da der ansprechig ^ 
sitzet ^^ Mid hingehört, vngeuärlich. Aber sin rechten gelten ^0 
oder bürgen mag jederman verhefften oder verbieten ^'), als das is 
der obgenanten eydgnossen pünden verschriben ist. Vmb zins, den 
mag jederman vordem vnd inziehen, als vntzhar gewonlich gewesei 
ist one gevärd. Wäre ouch. das wir die obgenanten lantlfit ze 
Appenzell die obgenanten stett oder waltstett samend ^') oder vnder 
jnen khein statt oder land besonder vmb jr erber bottschafft bitten 
wurdent. ze vnsem sachen ze riten oder ze varen. die betten sol 
man mis nit versagen, doch das liieselt-en b«>tten in vnser dero von 
ApjH^nzell kosten vnd vff vnsem schaden riten od^r varen. one ge- 
värd. Wurilint ooch die obgenanten stette vnd waldstett hinnen- 
hin jemer mit einander missheilig vnd stMSsig. «:»der Mider jnen khein 
statt oder lant besonder ,,das G >tt ewigklich wende», der stOssen 
vnd misshellung wegen suDend wir die vorgenanten lantlüt ze Ap- 
penzell vns in kein wis noch weg nit annemen. wan das wir vf de- 
wovlrem rc:! in den sachen niemai: hilfiich nv^cb bistendig sin 
suHend. ts wäre dan. das wir vnstr erc^rr. Ktten zoo den sachen 
sohickteno.. .l wir die mi: früiitsohi:': v-r^in-^n mr-ch:eiL das mü- 
gti:d wir wol ruon, on geväri. hcn: s hAiii ^:r die vorgenanten 
re Appenzell all geuieiulich yho. \-:<?r v::^ ;egklicher b^snndtr, was 
niar^iijen .vier ksujKn ist. dit^ se^hsjtvhr- iar alt vihi älter sind, 
gxflert c:>\i le Got: vni ze den Hcügen zd: vf^-firbten banden ge-. 
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schworen, das wir alle vnd die zuo vns gehörend, vnd vnser jegk- 
licher besunder, den vorgenanten stetten vnd waldstetten allen, vnd 
dem merteil stetten vnd lendern vnder jnen gehorsam sin sollend, 
on alle gevärd, vnd bi denselben vnsern eiden band wir gelobt vnd 
verheissen, jrer vnd aller jrer burgern vnd lantlüten, die jetz zuo 
jnen allen oder kheiner statt oder land besunder gehörend oder her- 
nach also zuo jnen gehören werdend, schaden ze warnen vnd ze 
wenden vnd jr ere vnd nutz ze fttrdem, als verr wir künnend oder 
mügend **), on all arglist vngeuärlich. Die obgenanten stett vnd 
waldstett band jnen selber mit bedingeten Worten vorbehept vnd 
vssgelassen, das si gemeinlich oder der merteil vnder jnen, oder jr 
nachkomen dise vorgeschribne stuck vnd geding, si alle vnd ir jegk- 
lichs besunder meren vnd mindern mügind, wenn si wellend vnd si 
das nutz dunkt ^^), one mengkliches irrung vnd widerred, vngeuär- 
lich. Vnd darüber ze einem waren vnd vesten vrkund aller diser 
vorgeschribnen dingen, so haben wir die vorgenanten von Appenzell 
vnsers gemeinen lantes insigel offenlich gehenkt an disen brief, der 
geben ist an sant Catharinen abend, do man zalt von Christi ge- 
hurt vierzechen hundert jar, darnach in dem eilfften jar. 

Gedruckt bei Tschudi I. 656, Zellweger I. 2. 228, Bluntschli Bun- 
desrecht II. 66. 

Die vorstehende Urkunde, welche zwar der allgemeinen Schweizergeschichte 
angehört, hat für unsern Kanton ein spezielleres Interesse zunächst aus dem 
Grunde, weil die Glamer schon seit 1402 (Nro. 189) mit den Appenzellem 
l)efreundet waren und ihnen bei Vögeliseck (Nr. 188) die Freiheit erkämpfen 
geholfen hatten. Nachdem in Folge der Niederlage vor Bregenz der Bund ob 
dem See (vergl. ISO, 189) sich aufgelöst hatte, mussten die Appenzeller um 
so mehr darauf bedacht sein, wenn auch nicht die Machtstellung, die sie eine 
Zeit lang bei ihren Nachbaren eingenommen hatten, so doch wenigstens die 
Freiheit von der Herrschaft des Abtes von St. Gallen durch eine Verbindung 
mit den Eidgenossen zu sichern. Unter diesen war ihnen vorzüglich das Land 
Schwyz gewogen, welches sie schon vor längerer Zeit in sein Landrecht aufge- 
nommen hatte, und auch Glarus mag ihre Bewerbung unterstützt haben, während 
dagegen Zürich und die andern Städte sich, anfänglich wenigstens, eher abweisend 
verhalten haben mögen. Auf einem Tage zu Luzem am 15. Januar 1411 (Amtl. 
Samml. I. 40) beschlossen die Boten der Eidgenossen, die Frage an ihre Obrig- 
keiten zu bringen, >ob man die von Appenzell zu den Eidgenossen aufnehmen 
solle, oder zu denen von Glarus c In der That beruht nun das vorstehende 



'^) 80 weit es uns möglich ist. ") und es ihnen zweckmässig scheint. 
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Bündniss (denn die Aufnahme in's Burg- und Landreoht der sieben Städte und 
Larfder war nur die damals übliche Form einer Schutzverbindung) keineswegs 
auf gleichen Rechten, wie die Bünde der eidgenössischen Orte unter sich, mit 
Ausnahme von Glanis. sondern wie letzteres durch den sogen, bösen Bund von 
1352 nur erst als ein zugewandtes Ort in die Eidgenossenschaft aufgenommen 
worden war, ebenso und in noch höherm Masse musste sich auch Appenzell eine 
untergeordnete Stellung gefallen lassen. Während in Kriegsfallen die Appen- 
zeller auf erfolgende Mahnung der Eidgenossen zum Zuzüge auf eigene Kosten 
unbedingt verpflichtet waren, hatten dagegen die Eidgenossen selbst darüber ro 
entscheiden, ob die Appenzeller ihrer Hülfe bedürftig seien und wie viele Trup- 
pen sie ihnen schicken wollen, und diese Hülfstruppen mussten dann vom Tag« 
an, wo sie ihre Heimath verliessen, vom Lande Appenzell besoldet werden. 
Ebenso wurde den Appenzellem, die man als etwas übermüthig kennen gelernt 
hatte, ausdrücklich untersagt, ohne Wissen und Willen der Eidgenossen Krieg 
anzufangen oder ausserhalb der Eidgenossenschaft Jemanden Kriegshülfe zo 
leisten. Die Eidgeitossen wollten eben nicht durch die Appenzeller in fremde 
Händel • hineingezogen werden ! Fernerhin wurde festgesetzt, dass bei innern 
Streitigkeiten zwischen den Eidgenossen, wie solche ja bereits damals vorgekom- 
men waren, die Appenzeller keine andere als eine neutrale und vermittekde 
Stellung einnehmen sollten. Diese Bestimmung, welche nachher auch in den 
Bundbriefen BasePs und Schaffhausen's mit den Eidgenossen Auftiahme fand, 
war eine sehr zweckmässige und hat nicht wenig dazu beigetragen, dass dk 
Eidgenossenschaft, ungeachtet ihrer vielen innern Zwistigkeiten , niemals ganz 
auseinandergefallen ist. Endlich behielten die VlI Orte es sich allein vor, an 
dem Burg- und Landrecht in Zukunft die nothigon Abänderungen zu treffen, 
ohne dass die Appenzeller Einsprache erheben durften 1 

Eine ähnliche Verbindung wie mit Appenzell gingen die sieben östlichen 
Orto am 7. Dezember 1412 mit der Stadt St. Gallen ein, welche im vorange- 
gungonon Kriege den Appenzellem so treulich beigestanden hatte; doch wurde 
di(»solbe nur auf zehn Jahre abgeschlossen und war in ihren nähern Bestimmun- 
jtfou für St. Gallen noch weniger günstig als der vorstehende Burg- und Land- 
iHvhtslu'iof. Amtl. Saml. 1. 42 Wartmann, die geschichtl. Entwicklung der 
Stuilt St. (iftUon, im Archiv für Schweiz. Geschichte XVI. 28. Der wesenthch^te 
l'utor^ohitHl zwischen den beiden ürkimden besteht darin, dass in dem St. Galler 
kUu^fo von oiwom bewaffneten Zuzüge der Eidgenossen bei Fehden, welche die 
Mkull St. GalliMx mit andern Orten hatte, überall nicht die Rede ist. Zur Ve^ 
^UMchüu>r mit dtMU Appenzeller Burg- und Landrechte wollen wir aus der uns 
\ou \{m. Or. NVrtrtmann gefälligst mitgetheilten Urk. vom 7. Dezember 1412 
vt»o v>»»».Hvlilairi>iv ^<*'^^« hersetzen: 

AHivh »vlUo« wir die vorbonempten derburgermeister, der ratt vnd bm^ 
04 o viouunuhvU vlor statt ze Sant Gallen alle noch deheiner insonders noch 
uivm*%ub ^»%» *u \»w ^^»Uuwt, deheinen krieg nit anfachen noch niemanden v»- 
NVwiuUki vl*^ K^VJ4»u»#H%^^artl zu doheinem kriege behulffen noch beraten sin. ane 
U i .'lsivt***"^v" ttv^tWu vnd lendem ratt, gunst, wüssen vnd willen. Wölt aber 
,,uAui vUiuiUsw H.*t^iÄ "»it vns den egenanten von Saut Gallen oder den Tnse- 
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ren anvachen ald den vnscren überzügken vnd das jre hintriben, können oder 
mögen wir des vns selben vor sin vnd ützit dartzii tuen, das mögen wir wol 
tuon. Füogte sich aber (das Gott lang wende), das ieraant semlichen mnotwillen 
vnd übermuot mit vns old den vnsem triben wölte, item dunket denne die ob- 
genanten stette vnd lender, daz wir der selben stoszen vnd missehellungen iemant 
ze dem rechten kommen snllen, wann oder vff wen sy das von vnseren wegen 
bietent, da sy dunket das es ir vnd vnser nutz ^-nd ero sye, des suUen wir jnen 
gehorsam sin, ane geuerde«. 



144. 



1412, Februar 24. 



Das Frauenstift Schännis verkauft den Dorfleuten zu 
Bilten und Mühlebach seine dortigen Grundzinse. 



Wir Adelheit von Schwandegg, von Gottes verhengnuss Aepp- 
tissen vnd das Cappitel gemeinlich des selben gotzhus ze Schanis, 
sant Augustins orden, in Curer bistum gelegen, tuont kunt allen, 
die disen brief sehent, lesent oder hörent lesen, für vns vnd vnser 
nachkomen, dz wir mit guoter vorbetrachtung vnd nach rat erberen 
lüten, meren gebresten des jetzgenanten vnsers gotzhus ze ver- 
komen . dis nachgeschriben stuck järlich gült vnd zinses , die wir 
vnd dz obgenant vnser gotzhus järlich ze Billiten vf dryn höfen 
band vnd vnsers gotzhus sind, Item drü malter habern vnd sechs 
fiertel kernen järlichs geltes *) Zürichs messes •) , Item drü schaf, für 
ie dz schäf järlich zechen Schilling, Item dry schlagkue, für ie die kue 
järlich zwölf Schilling vier pfenning, Item ein schwin, für dz selb schwin 
järlich zwölf Schilling gewonlicher Züricher werung vnd järliches 
geltes. Dis vorgenant gült järliches zinses haben wir gesumet*) 
vnd gerechnet für acht stuck järliches zinses vnd habin die selben 
acht stuck järliches zinses recht vnd redlich für vns vnd vnser 
nachkomen eines bestetten ewigen kovffes ze kovffen geben wissentk- 
lich mit vrkund dis briefs den erberen bescheiden den dorflüten 
gemeinlich des dorfes ze Billiten, ze Mülibach vnd allen denen, die 



grösserm Schaden vorzubeugen. ^ Grundzinses. *) Zürcher Bfass. 
*) summirt. 
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da denn guter band, die zinsbar sind in die obgenanten h5f ze 
Billitcn, ic dz stuk järlicher gülten vnd zinses vmb nünzechen pfdnt 
gowonlicher Züricher werung, der selben summ geltes wir vnd vnser 
gotzlms gar vnd gentzlich gewert vnd bezahlt vnd in vnsem vnd 
vnHcrs gotzhus nutz bewant ^) vnd komen sind. Vnd dar vmb so 
enzüien •) wir vns für vns vnd vnser nachkomen alles rechten, 
vordrung vnd ansprach gen den obgenanten von Billiten vnd von 
Mülibacli vnd gen denen die zinsbar warent in die obgenanten höf. 
HO wir vnd vnser nachkomen von dez obgenanten vnsers gotzhus 
wegen io gehept habin oder in dehainen weg gewinnen möchtin ze 
den obgenanten acht stucken järlicher gülte, alz hie vor geschriben 
stAt. Wir haben ovch für vns vnd vnser nachkomen gelopt mit 
guoten trüwen, der obgenanten acht stuk järlicher gült wer ze sin ^ 
nach des landes recht vnd alz lang bis si ein gewer da bi schirmet *) 
an geistlichen vnd an weltlichen gerichten vnd an allen stetten '), wa 
si dez notdürftig sind on all geuerd, vnd loben ovch mit guoten 
trüwon disen kovf war vnd stett ze halten füe vns vnd vnser nach- 
komen« vnd da wider niemer ze tuend noch schaffen get&n werden, 
vnd enziohen vns aller fnheit der bäpsten, der fürsten vnd mit 
namon alter artiklen vnd fünden, so ie erdacht sind oder noch 
ftnuion möchtin worden, so wir oder Miser nachkomen tuen möchten 
v^idor dison kovf in doheine wise. Wir behabin'®) ovch vns vnd 
vnsorm got/hus all die ohafti^^), fall vnd recht, so vnser gotzhus 
10 Uilliton io gohopt hat vnd noch hat nach lut vnd sag vnsers 
g\)t/hus stittbüchor. rodel vnd briefen. vssgenomen die obgenanten 
acht stukou iürliclion xinsos, als hie vor geschriben stit. Her über 
10 oiuoitt oflVnn vrkund aller vorgeschribnen dingen, so haben wir 
dio obi^.M\ant apptisson vnsor apty jnsigol vnd wir dz cappitel vnsers 
cappitols jusi^ol otToulich gehenkt an disen brief. Der geben ist an 
dorn mvh>;o« guotom tair**> vor sant Mathias tag ^'^ des heiigen 
^woUVttou m it m jar, do luan i:alt von Crisnis gebort vierzehundert 
jar \uvl d^r r,aoh in dorn r^Äölftor. vir^, H:ebi waren Hans Vogel 
von ViUrus. Totor Stuokl, K^aovii \':;d Heini Weber gebnieder von 
Yr\uov, '*^ . WäIü /.wifcX w^r. Sclieaais vnd ander erber lüt. 



*■ vv"^xv".^v: ' "»v— .v-y^'T " r:.: jy T£!r'gi:irif:i Grsaiir^we Wmhracfaaft 
i\\ V ^;o,' " ,\ ' >- Av \"ii^j^? o?e* A3.>jcvcirf« ^^-r^iirt ist. *) Orten. 
^" V*v* .,\\ \0s- ^-v-^-sfc-N^r,! ••■ X-.-Vv*. -^ Ih 14 12 ein ScbalcjiJir. 
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Nach dem Original auf Pergament in unserm Eantonsarchive; die beiden 
Siegel hangen. Gedruckt bei Eichhörn Episc. Curiensis, Cod. prob. S. 132. 
Tschudi I. 668. 



JLnmerlLVitff* 

War auch das Dorf Bilten im Jahr 1412 noch nicht mit dem Lande 
Glarus vereinigt, so waren doch die freiheitslustigen Dorfleute ohne Zweifel be- 
reits nahe befreundet mit den Glamem« deren vermittelnde Dazwischenkunft, 
wie die in der Urkunde benannten Zeugen andeuten, ihnen zu dem vorstehenden 
Auskaufe verhalf. Eine Geldverlegenheit, in welcher sich das Stift Schannis 
befunden zu haben scheint, wurde klug benutzt, um von den auf den dortigen 
Gütern haftenden Grundzinsen (Gülten) um billigen Preis frei zu werden. Wir 
ersehen aus unserer Urkunde, dass Schannis zu Bilten drei Höfe besass, welche 
an Grundzinsen entrichteten: drei Malter Haber, sechs Viertel Kernen, drei 
Schafe, drei Schlagkühe und ein Schwein. Ein Schaf, welches beim Loskauf von 
Seckingen noch 9 Schillinge gewerthet worden war, wurde hier — 17 Jahre 
später — zu 10 Schillingen angeschlagen, worin sich das fortwährende Sinken 
des Geldwerthes offenbart. Der Werth eines Schweines hingegen wird noch zu 
12 Schiihngen angegeben, vde hundert Jahre früher im österreichischen Urbar. 
Was man unter einer > Schlagkuh c verstand, wissen wir nicht; doch scheint 
der geringe Werth von 12 Schillinge 4 Pfenning, der ihr beigelegt wird, anzudeuten, 
dass es keine ausgewachsene Kuh war. Sämmtliche schuldige Grundzinse wurden 
hierauf für 8 Stücke gerechnet und jedes Stück den Pflichtigen Dorfleuten für 
19 Pfund verkauft; die gesammte Loskaufsumme betrug also 152 Pfund. Die 
vorstehende Urkunde, welche das Stift Schannis den Dorfleuten zu Bilten und 
Mühlebach für den stattgefundenen Loskauf ausstellte, wurde dann ganz in der 
Form eines gewöhnlichen Kaufbriefes, wie sie zu jener 2ieit übUch war, ausge« 
fertigt; es durfte darin namentlich auch das Versprechen der Währschaftsleistung 
gegenüber allfalligen Eigenthumsansprüchen Dritter nicht fehlen, welches fiir so 
lange gegeben wurde, als nicht der Käufer durch die »Landsgewere« (rechte 
Gewere) geschirmt werde. Hierunter verstand man nämlich im Rechte des 
Mittelalters die Verjährung der Eigenthumsklage an Li^enschaflen binnen 
»Jahr und Tage (1 Jahr, 6 Wochen und 3 Tage) gegen Anwesende und binnen 
einer langem Frist von 3 Jahren gegen Abwesende. 
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145. 

141«, Mai 28. 



Der fÜnfUgj&hrige Frieden zwischen Oesterreioh und 
den Eidgenossen. 



Wir die burgermeister, die schultheiss , die amman, die rät 
burger, lantlüt vnd alle lüt gemeinUch der stetten vnd lendem 
Zürich, Bern, Solotern, Latzem, Vre, Schwitz, Vnderwalden, Zug 
vnd das ampt ze Zug, vnd Glarus bekennen vnd taon kunt offen- 
lich mit discm brief, als wir vnd die vnsem, so zao vns gehörent, 
etwa vil zites in kriegen vnd missehellungen gewesen syen mit den 
hochgebornen durluchtigen fursten, den Hertzogen von Oesterrich 
vnd mit den jren, jn den selben loeiffen^ sich vil grosser dingen 
ergangen habent von todsiegen, von ronb, von brand vnd von andern 
Sachen, die selben krieg zwentzig jar in friden bestelt wurden als 
die fridbrief des selben friden wol wisent *), sol man wissen, das wir 
aber ^) nu einen guoten getruwen friden vfgenomen haben mit der 
obgouanteu herschaft von Oesterrich, vnd haben ovch mit guoten 
truwon gelopt den selben friden luter vnd gantz, war vnd staet ze 
haiton vnd ze volfueren für >tis, für alle die vnsem vnd die zuo 
VHS g\*hörin\t, für alle vnser helffer vnd diener vnd für alle die so 
vusorhalb jt\ den vorgeseiten kriegen begriffen waren oder sint, vnd 
(ttr den amman Mid die lantlüt ze Appenzell, die zuo vns gehörent. 
vntjs vff den nechsten sant Gt>rYen tag so na kunt, vnd dannenhin 
ftinfxig gantze jar die nochston. so dann schierest nach einander 
kunttig werviont. \nd den selK^n sant Jorijon tag allen*) vngefarlich. 
mit diou stukon vnd artikeln, als hionach eigenüch begriffen sint 
IVit ersten ist hortet t, di wir die vorg^^nanten stett vnd waltstett, 
alle vnser bunivr \'nd lantlüt vud die zuo vns gehörent, beliben 
sullout H vns^^rti Kvhnon *> , bi vnsom pfantbriefen vnd bi andern 
vnsem bnofcn. hi vnsom friheitea vnd gnailen, die wir von der ob- 

•^ lAuvr, Kx^^Kv.Vxtoo,. * Vf^, ^n r»^:irigyL!irigep Frieden vom 
\^ Jlxi^ 1,<^H. ><S-r, Ntvv tt%» ^ *>«Mus. *» d- iL b» raa 23. April 1163, 
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genanten herrschaft oder den jren hant, doch der selben herschaft 
an jr manschaft, an ir lechenschaft vnd an jr losung ^) vnschedlich, 
vnd was wir sust jnne hant , dz wir zuo vnsem handen haben ge- 
zogen, dz sol vns beliben disen frid vs. Darzuo sullen die von 
Switz die March, so si von dien von Sant Gallen vnd von dien von 
Appenzell ankörnen ist ^), ouch jnne han disen friden vs. So sullen 
die von Glarus, die von Vilentspach vnd dievon Vranen die 
versessen ®) sturen, die si der egenanten herschaft vsrichten solten 
nach des fridbriefs sag, der da vflF zwentzig jar wiset, disen friden 
vs jnne haben. Sie snllent ouch die selben stür dis hin nicht geben, 
die wile *) diser -frid weret, von der obgnanten herschaft vnd den 
jren vnbekumbert, doch yetwedenn teil nach dem friden an sinem 
rechten vnschedlich. Waere aber dz die vorgenant herschaft zuo 
vns den vorgenanten von Zürich, von Bern, von Solotem, von 
Lutzern, von Zug vnd von Glarus dehein zuospruch hette von über- 
griff wegen , die jnen oder den jren von vns ald den vnsem jn dem 
friden, der da zwentzig jar wiset, beschechen weren, dar vmb sul- 
lent wir jnen gerecht werden nach des selben fridbriefs wisung, ob die 
mit der minne nicht übertragen möchte werden; ze glicher wise sol 
vns vnd den vnsern die herschaft vnd die jren her wider tuon. 
Wäre aber, dz vff dewederm teil *®) jeman alpo vmb sin ansprach 
ze tagen nicht mante vnd dar vmb nicht recht vorderte nach des 
vorgeseiten fridbriefs wisung, e dz die zwentzig jar des selben fri- 
den vergangen vnd für ^*) sint, dannenhin ensol an dewederm teil 
nieman vmb sin vergangen zuospruch nicht manen noch die in dehein 
wise vordem den friden vs, doch jetwederm teil nach dem friden 
an sinem rechten ane schaden. Was ouch vertaedingeter Sachen gen 
jeman, die in dien friden begriffen sint, beschechen ist, dabi sol es 
gentzlich beliben ane alle geuerd. Dann ist vmb die von Wesen 
berett, das die statt Wesen nicht gebuwen sol werden weder mit 
muren noch mit graben, da mit die selb statt gevestnet werden 
muge, aber vsswendig derselben statt mag jederman vff sinen guetera 
gewonliche vngefestnote hüser buwen vnd da wonhaft sin an all 
geuerd, den frid Vs. — — — — — — — — — — 



®) Pfandlösunji^echt. ^) welche sie von den St. GaUern und AppenzeUem 
empfangen haben. ^) rückstandig gcbliebnen. ^ so lange. ^^) auf der einen oder 
andern Seite. ") vorüber. 
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Her über ze einem offnen, vesten vnd waren vrkund, das diser fnd 
mit allen stucken, puncten vnd artikeln vnd begriffungen stät ge- 
halten vnd volfiiert werde, so haben wir die vorgenanten stett vnd 
waltstett vnser jeklich jr statt vnd jr waltstett gemein jnsigel offen- 
lich gehenkt an disen brief für vns vnd für vnser nachkomen vnd 
fttr alle die so zuo vns gehörent. Vnd ist diser brief geben ze 
Baden jn Ergoew an dem acht vnd zwentzigosten tag des manodes ^') 
Meyen, do man zalt von Cristus geburt vierzechenhundert jar vnd 
dar nach in dem zwelften jare. 

Gedruckt nach dem Original im Staatsarchiv Luzem in der AmtL 
Samml. der altem eidgen. Abschiede I. Beilage 32. Yergl. Tschudi L 659 ff. 

AnmerlLuns« 

Mit Rücksicht auf die Weitläufigkeit der Urkunde haben wir uns auch 
hier wieder darauf beschrankt, den Anfang derselben, welcher die unsem Kan- 
ton speziell berührenden Stellen enthalt, sowie den Schluss in unsre Sammlung 
aufzimehmen. 

Noch ehe der zwanzigjährige Frieden von 1394 abgelaufen war, beeilte 
sich Oesterreich, einen neuen fünfzigjährigen Frieden mit den Eidgfenosson ab- 
zuschliessen ; denn nachdem in Folge öfterer Niederlagen seine Macht in den 
vordem Landen bedeutend geschwächt war, konnte es nur im Frieden mit 
seinen siegreichen Gegnern eine Garantie für seine dortigen, ihm treu gebliebnen 
Besitzungen erblicken. Als Vertragschliessende erscheinen auf eidgenössischer 
Seite wieder, wie in den frühem Friedbriefen, die VIII alten Orte und Solothum; 
als zu den Eidgenossen gehörig und somit im Frieden inbegriffen werden nun, in 
Folge des Burg- und Landrechtes (Nro. t4S), auch die Appenzeller genannt. 
Die für Oesterreich ungünstigen Folgen des Appenzellerkrieges werden im vor- 
stehenden Frieden auch darin anerkannt, dass den Schwyzem der Fortbesitz 
der ihnen von den St. Gallem und Appenzellem geschenkten March gewähr- 
leistet wird. Die Unabhängigkeit des Landes Glarus aber machte durch den 
fünfzigjährigen Frieden einen weitern Schritt vorwärts, indem die Steuern an 
die Herrschaft Oesterreich, welche nach dem zwanzigjährigen Frieden sowohl 
das alte seckingische Land als auch die Dörfer Filzbach und Nieder umen noch 
bezahlen sollten, ihnen für die Vergangenheit (da diese Abgabe ohne Zweifel 
niemals entrichtet worden war!) wie für die Zukunft erlassen wurden. Auch hier 
ist noch keine Rede von den übrigen Dörfern des Kerenzerberges, was wieder 
dafür spricht, dass sie erst 1415 mit dem Glarnerlande vereinigt wurden. In 
Bezug auf Weesen enthält die vorstehende Urkunde wörtlich die gleichen Be- 
stimmungen wie der zwanzigjährige Frieden von 1394 (Nro. !••.) 

*') Monates. 
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146. 



141«, JoU 16. 



Züricher Bathsbeschluss, welcher eines zu Glarus 
erlassenen Gesetzes erwähnt. 



An dem nechsten samstag nach sant Margreten tag in dem 

MCCCCXII jar kamen die burgermeister, die rät vnd die 

grossen rät, die zwey hundert ouch über ein, als die von Switz, die 
von Zug, von Glarus vnd etlich ander vnser eidgnossen ein gesetzt 
vnder jnen sollen gemacht han, das nieman, wer der ist, der ir 
burger noch lantman nit ist vnd ouch bi inen nit ist gesessen, en- 
kein guot, so in ir stetten vnd lendern noch in jren gebieten ge- 
legen ist , noch kein gült vff den selben gQotern kouffen sol , vnd , 
dz die iren dz ^) also nieman *)^ so ir burger noch lantman nit sint 
als vorstad, ze kouffen geben süllen. Wie da die obgenanten eid- 
gnossen dz gen vns, gen vnsern burgern vnd den vnsern haltend, 
das dz wir, vnser burger, die vnsern vnd die zuo vns gehörent, von 
den obgenanten eidgnossen vnd den iren ouch also ze gelicher wise 
halten süUent, dis stuk vnd erkantnüsse mag man ouch minren vnd 
meren. 

Aus dem Züricher Rathsbuche der Jahre 1412 bis 142R, Seite 3. 

AnmerlLuns« 

Ein Gesetz, welches den Verkauf von liegenden Gütern und Gülten an 
Auswärtige verbot, bestand in Schwy|z urkundlich seit 1294, in Zug seit 1376. 
Von Glarus ist uns ein ähnliches Gesetz nicht bekannt, doch könnte eine da- 
herige Urkunde leicht verloren gegangen sein und ein Laudsbuch oder ein Pro- 
tokoll bestand zu jener Zeit, so viel wir wissen, überhaupt noch nicht. Es ist 
daher immerhin möglich, dass, wie das Zürcher Rathsbuch sagt, die Glamer das 
nämliche Verbot aufgestellt hatten, wie die Schwyzer und Zuger; als ein voll- 
gültiges Zeugniss hiefur kann dagegen der obige Eintrag, schon seiner unbo- 
bestimmten Fassung (»sollen gemacht hanc) wegen, nicht angesehen werden. 

*) dieses, d. h. weder Güter noch Gülten. ^) Niemanden. 
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147. 



1418^ Januar 30. 



Der Ammann zu Glarus, Albrecht Vogel, stellt der 
Genossame zu Diesbach eine Urkunde aus über ver- 
schiedene gerichtliche Erkenntnisse, ihre Allmend 
Erlen betreffend. 



Allen denen die disen brief ansechent oder hörnt lesen, künden 
ich Albrecht Vogel amman zu Glarus, das für mich kam an der 
statt, da ich offenlich zu gricht sass, die gnossamy des dorflflis zu 
Diessbach, brachten vnd öffneten da mit jrem fürsprechen vnd 
sprachen, sy weltent das Erlen zu Diessbach gelegen vnder der für *) 
für ir eigen almeind bannen mit wun vnd weid, mit holtz vnd gantz- 
lich mit aller zugehört, vnd liesent an recht *) , ob sy das nit wol 
thun mochten. Do stund Wilhelen Dietty vnd Heini Kinnatter (?) 
dar ouch mit irem fürsprechen vnd sprachen, sy weltent das ver- 
sprechen ^) von ir selbs vnd ir gnosamy wegen, vnd begertten ouch 
darurab des rechten. Do fragt ich obgenarapter richter vff den eid, 
was recht war, vnd da ward erteilt*) an gemeiner vrtel, das sy 
darumb einen vndergang^) nemen solten nach vnsers lantz recht 
Vnd also namen ouch sy ein vndergang ze beden teillen mit ir 
schidlüten ^) vnd mit mir , vnd als dan beder deillen schidlüt gien- 
gent vnd ouch rechten by den eiden, so sy harumb geschworen 
hatten, so ducht^) mich vff min eid vnd han mich ouch des bekent 
vnd vsgesprochen , das dero von Diessbach vndergenger rocht hattent. 
Dar nach kament aber die vorgenampten von Diessbach für mich 
vnd offen gericht vnd liesent an recht mit fürsprechen, sid ®) das sy 
die vorgenampten ir almeyn mit dem vndergang vnd mit recht be- 
zogen habent, ob sy vnd ir nachkomen oder wer zu in zugy vnd 
hushablich ist, das vorgenampt Erlen mit holtz, wun vnd weid nu 

*) Furt in der Liuth. ^) setzteu zu Recht, stellten dem Gerichte die 
Frage. ^) Einsprache dagegen erheben. *) erkannt. ^) Augenschein. *) d. h. 
jede Partei nahm zwei von ihr selbst gewählte Schiedsrichter mit auf den Augen- 
schein. ^ dünkte. ®) sintemal, weil. 
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hinenhin*) für ir eigen almein nüt wol mugen besetzen vnd ent- 
setzen wie inen das aller best füge, sonder ^^ sy, ir nachkomen vnd 
die zu inen züchent vnd inen helffent runsen vnd bächen werend* 
Vnd darumb fragt ich ouch des rechten vflF den eid vnd gab gricht 
vnd vrtel mit gesamle.tter band, das sy das vorgenampt Erlen mit 
holtz, wun vnd weid vormals mit vndergang vnd mit recht so ver * *) 
bezogen hatten, das sy vnd ir nachkomen, vnd wer zu inen zücht 
vnd hushablich ist vnd inen hilfft runsen vnd bächen weren, das mit 
aller zugehörent als ir eigen almeyn wol mugent besetzen vnd ent- 
setzen wie inen das aller best füge, vnd doch mit namen das es ir 
hevweyd vnd allmeind heissen vnd sin sol. Darnach sind aber für 
mich den obgenanten amman komen an die statt, da ich offenlich 
zu gricht sass, die vorgenampten von Diessbach zu einem teil vnd 
der eegenant Wilhellen Dietty zu dem ander teill, klagten da die 
selben von Diessbach in gricht mit fürsprechen, als sy die vorge- 
nampten allmeynd durch schirm vor vngnos, vngeteillen gewart 
hatten ^*), da wäry aber der vorgenampt Wilheln Dietty dar gangen 
vnd hatty inen ir zun *^) vff getan vnd gebrochen, dar vff aber der 
selb Wilhelm Dietty antwurt vnd sprach, sy verzuntent**) im den 
weg zu der trencky, das er mit sinem vich nit mochty zu dem 
Wasser komen, vnd liesen also an recht, was darumb recht war. 
Dar vmb fragt ich des rechten vff den eid vnd ward erteilt an ge- 
raeyner vrteil, wen man die huob ze Diessbach ze dem lantzig ge- 
wanlich nutzy, so soltent die von Diessbach Wilhelm Dietty offen 
lan den nächsten weg von sinem gaden zu der trencky vngeuarlich, 
vnd da mit solt er sy fürbas vnbekümert lasen an ir zun vnd al- 
raein, wie sy das vormals mit dem rechten erlangt hätteut. Do das 
erteilt ward, do hatten die obgnanten von Diessbach an dem rech- 
ten zu erfarn, ob ich inen von des gerichts nit billich brieff geben 
solt harüber, als gricht vnd vrtel geben hätty vnd nu vnd ouch 
vormals vor mir beschechen war, nach dem vnd hie vor an disem 
brief geschriben stat. Harumb gab gricht vnd vrtel, das ich das 
von des grichtz wegen billich thun solt, ob sy darumb bättent. 
Vnd des zu warem offnem vrkund so han ich der vorgenampt amman 
durch der von Diessbach ernstlichen bitt willen vnd ouch von des 



•) hinfort. *°). insbesondere. **) insoweit. **) nachdem sie die Allmend 
gegen Ungenossen, die keinen Antheil daran haben, geschützt hätten. ^') Zaimi 
iJag. **) verzaunten, sperrten. 
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rechten wegen min eigen insigel offenlich gehengt an disen brieff, 
wan ouch das ein glicht vnd vrtel geben hat vnd vor mir erkent 
ist, wie diser brief wist vnd seitt. Geben an dem mäntag vor vnser 
lieben frouwen tag ze der Liechtmes in dem jar, als man zalt nach 
Gottes geburt vierzechen hundert jar vnd dar nach im dryzechenten jar. 

Nach einem amtlichen Yidimus auf Pergament, ausgesteUt von Landam- 
mann JoBt Kuchli onter'm 22/ Mai 1498, im Gemeindsarchiv Diesbech. 



AmnerlLuits* 

Ueber den Ammann Albrecht Vogel, sowie über die gerichtliche Bannimg 
von Waldern nnd Allmenden vergl. oben Nro. 141. Ammann Vogel erscheint 
ebenfalls im Jahr 1413, am 2. April, auf einer Tagleistimg zu Bern: Amtl. 
Samml. I. 44. 

Die vorstehende Urkunde enthalt das älteste Beispiel eines sogen. Unter- 
gangs. In frühem Jahrhunderten gab es nämlich bei uns kein ständiges 
Augenscheinsgericht, sondern wenn ein Streitgegenstand von dem ordentlichen Ge- 
richt auf den Augenschein gewiesen wurde, so pflegte jede Parthei von sich aus zwei 
Schiedsrichter zu bezeichnen, die dann mit dem Ammann auf Span und Stoss 
kehrten. Letztrer hatte als Obmann die Verhandlung zu leiten und bei gleich- 
getheilten Stimmen den Stichentscheid abzugeben. Im vorliegenden Falle wurde 
beim sogen. Untergang den Dorfleiiten von Diesbach das ausschliessliche Eigen- 
thum an ihrer Allmende zuerkannt; nachher aber sprach das Gericht zu Glarus 
ihrem Gegner Wilhelm Dietti ein Tränkwegrecht zur Frühlingszeit über die- 
selbe zu. 

Den Dorfleuten von Diesbach wird gleichgestellt, »wer zu ihnen zieht 
und haushäblich ist und ihnen hilft Rimsen und Bächen wehren t. Es folgt 
daraus, dass zu jener Zeit schon das blosse Wohnen an einem Orte zur Mitbe- 
nutzung des Gemeindegutes berechtigte, soferne nur die neuen Ansiedler die 
Lasten der Dorfleuto tragen halfen. 

Ueber die »Hub zu Diesbach c vergl. das seckingische Urbar oben 
S. 92. 1)7. 98, 108. 
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148. 



U18^ März 13. und Mai 2. 



Zwei Briefe des Freiherm Heinrich von RhfaflnB und 

des Grafen Friedrich von Toggenburg an Glarus» be- 

treffidnd ihre Fehde mit dem Bischof von Chur und 

seinen Verbündeten. 



Den fromen wisen amman vnd gemainen lanüaten ze Glarus, 
minen guoten {runden. 

Min dienst vor, lieben frQnd. Ich lan ach wüssen, das mich 
fürkomen *) ist, wie der Bischoff von Chur, Graf Hug von Werden- 
berg, der Abbt von Disentis, Donat von Sax vnd das Oberland 
in die Aidgnossschaft werbind vmb bOntnuss vnd vmb gesellen *) 
wider minen vatter, min pruoder vnd mich, vnd wider minen vettern 
Grauf Fridrichen von Toggenburg vnd die von Matsch min Schwä- 
ger; bitt jch üch flyssiciich vnd ernstlich, dass jr als wol tuen 
wellind, jemer durch miner diensten willen, ob at an fleh geworben 
wer oder noch geworben wnrd vmb büntnüss vnd vmb hilff wider 
vns, das jr dann kein gehaiss noch hilff ansagind *) noch tflgind, 
vnd üwer knecht^) nit laussind wider vns louffen. War euch, ob 
jr innen wurdint, das si vmb hilff in die aidgnossenschaft wurbind, 
das jr das wendint ^). Wissent euch von der stöss wegen, so wir 
von Rützüns zuo aim tail, vnd der abt von Disentis, sin gotzhus 
vnd die von Lugnitz vnd die zuo der sach gehafft^) sind, mit ain- 
andem band, darumb wir zuo baiden tailen derselben stöss vnd 
zuosprüch komen sind ^ vff minen vettern Graf Fridrichen von T<^- 
genburg, vff den anmian Beding von Schwitz vnd vff den Eggel von 
Glarus, darumb vns tag verkünt ward, denselben tag min vatter, 
min pruoder vnd ich gern gelaist woltent han, da hat nun der abt 

^) mir die Nachricht zuffekommeD. *) Zuzfiger, Soldner. *) soeaget. ^) Eure 
Mannschaft. ^) abwendet. *) an der Sacaie beäeüigt diese Streitigkeiten 
und Ansprache com Entscheide übergeben haben. 
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von Disentis den selben tag abgesait, das mich doch gar vnbiUich 
dunkt, doch so wellent wir vmb vnser stöss vnd zaosprüch noch 
allweg gern beliben vff Grauf Fridrichen von Toggenburg, vflF dem 
amman Beding von Schwitz vnd v£f dem Eggel von Glarus, vnd 
dunkt vns vnbillich, das der abbt von Disentis, sin gotzhus, die von 
Lugnitz vnd die zuo jnen gehafft sind, büntnus vnd hilff suochent 
wider vns vnd vns gern vertribint über das, das wir nit anders be- 
gerend, dann vff den vorgenanten dryen ze beliben, als vormals be- 
redt vnd vertädinget') ist, Tuond harinn als min vatter, miD 
pruoder vnd ich üch wol getrüwent, wann wir doch gern tätind. 
was üch vnd gemainen Aidgnossen lieb vnd dienst wer, als verr*) 
vns lib vnd guot gelangen möcht. Tuond harin, als ich üch be- 
sunder wol getrüw. Geben am mentag nach Invocavit MCCCCXIII. 

Heinrich von RQtzüns, fry. 



II. 

Den fromen, wisen, fürsichtigen aiüman vnd gemainen laut- 
lüten ze Glarus. 

Min dienst bevor, lieben fründ. Als jr mir verschriben band 
von der von Rützüns wegen, do wissent, was ich da mit üwren 
hotten geredt han, das wil ich gern tuon, doch so getrüw ich üch 
wol, jr habind das an die von Rützüns nit für übel ob es ze schul- 
den kämi^®), das si mir dann hulfiTmd min land vnd lüt retten, ob 
man mich überziechen weit. Wann ich üch wol getrüw, dass es 
üch nit lieb wer, der mich vnd die minen überziechen weit. Alsjr 
mir dann verschriben band, wie jr in das Oberland verschriben 
habind, do wissent, das Grauff Hug von Werdenberg vnd der Sagxer 
vff hüt ze Cur ingeritten sind, doch ist mir nit ze wissent, was si 
schaffent. Da bitt ich üch ernstlich, das jr mit dem apt von Disen- 
tis vnd mit dem Sagxer vnd mit dem Oberland schafTint, das si dem 
bischoff vnd dem gotzhus von Cur nit hilfflich sigint, wann ich mich 
gentzlich daran Ion **). Als jr mir dann verschriben band von der 
Lumerinser wegen, da wissent das ich zuo disen ziten nützit waiss 
mit jnen ze schaffen han, vnd weit si vngern an dem jro ^*) schad- 



•) übereingekommen und festgesetzt. •) soweit. ***) wenn es sich ereignen 
soUte. ") darauf verlasse. **) Ihrigen. 
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gen , wa ich wisste , das jre güoter gelegen werind. Wol band die 
Lumerinser minem herren von Ocsterrich abgesait von Grauff Hugen 
wegen von Werdenberg, da wurdint jr dem vogt von Veldkirch vcr- 
schryben, dass er si nit schadgadi, wann solt ain zug beschechen, 
so wurdint wir mitt ainander ziechen, üwer verschriben antwurt. 
Geben an des heiligen Crütz abent im Majen XIIP. 

Graf Fridrich von Toggenburg. 

Oedrnckt bei Tschad i I. 667, 668; berichtigt nach seiner handschrift- 
lichen Chronik in Zürich. 

AnmerlLuns* 

Abermab war in Rhätien zwischen dem Bischof Hartmann von Chur 
und den Freiherren von Rhäzüos eine Fehde ausgebrochen. Der Bischof, 
welchen Herzog Friedrich von Ocsterreich auf dem Schlosse Fürstenberg im 
Etschlande gefangen gehalten hatte, suchte im Spatjahr 1412 (6 Urkunden in 
einem Yidimus vom 7. April 1413, welches uns Hr. C. v. Moor in Chur gütigst 
mitgetheilt hat) das ganze Land Churwalen zu einem Bündnisse wider den Her- 
zog zu vereinigen. Diesem Bunde trat Graf Friedrich von Toggenburg, wel- 
cher damals Prattigau, Daves und Schanfigg beherrschte, nicht bei, weil er dem 
herzoglichen Hause durch Lehen und Pfandschaften verpflichtet war, und mit 
ihm blieben auch die ihm nahe verwandten und befreundeten Freiherren von 
Rhäzüns der vom Bischöfe gestifteten Vereinigung fremd. Dies mag die nächste 
Veranlassung zu der im Jahr 1413 ausgobrochnen Fehde gewesen sein, in wel- 
cher die Freiherren von Rhäzüns nicht bloss das Gk>tteehaus ChdS* uud seine 
Thalschaften, sondern auch nahezu das ganze Oberland gegen sich, neben dem 
mächtigen Grafen von Toggenburg aber auch die Freiherren von Matsch im 
Etschlande zu Helfern hatten. Da auf der einen Seite der Abt von Disentis, 
der Freiherr Donat von Sax und die Lugnezer, auf der andern Seite die 
Freiherren von Rhäzüns gemäss Nro. 181 mit unserm Lande verbündet waren, 
so ist es sehr begreiflich, dass die Letztem, weiche zu demselben in besonders 
nahem Freundschaftsverhältnisse standen, seine Intervention anriefen. Heinrich 
von Rhäzüns, der Schreiber dos ersten der zwei Briefe, hatte vernommen, dass 
seine Feinde in der Eidgenossenschaft sich um Bündniss und bewaffneten Zuzug 
bewerben; daher wandte er sich an Glarus zunächst mit dem Ansuchen, dass ee 
nicht bloss selbst ihnen jede Hülfe abschlagen, sondern auch dafür sorgen möge, 
dass von ,Seite der Eidgenossen das Nämliche geschehe. Dabei versicherte er, 
dass er und sein Vater und Bruder fortwährend bereit seien, aUe Anstände, die 
sie mit dem Grotteshause Disentis, den Lugnetzem und ihren Mithaften hätten, 
dem Entscheide eines Schiedsgerichtes zu unterstellen, welches aus dem Grafen 
Friedrich von Toggenburg, dem Ammann Ital Reding dem altem vonSohwyz 
und Hanns Eggel von Glarus (s. d. nächstfolgende Urkunde) zusammengesetzt war. 

Aus dem zweiten Briefe von Graf Friedrich von Toggenburg ersehen 
wir, dass Glarus — wie es bei dem Bundesverhaltnisse, in welchem es zu beiden 
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Partheien stand, nicht anders thun konnte — eine vermittelnde Stellang eima- 
nebmen suchte. Es scheint namentlich, dass es ihm gelungen war, iwischen 
den Freiherren von Rhäzüns und ihren Gegnern einen Anstandsfrieden ausEu- 
wirken, in Folge dessen nun die letitem sich hauptsächlich gegen den Grafen 
Friedrich wendeten. Dieser verlangte nun eben von Glarus, es solle seine Ver- 
bündeten im Oberlande zu bestimmen suchen, dass sie dem Bischof von Chor 
und dem Gbtteshausbunde nicht gegen ihn beistehen möchten. 

üeber den Grafen Hug von Werdenberg, Inhaber der Herrschaft Ho- 
hentrins, welcher in beiden Briefen erwähnt wird, vergl. unten Nr. lAl, Anm. 
I>ie von Lumerins waren nach Tschudi Edelknechte im ThalLugnea. 

Die Fehde in Rhätien dauerte bis in den Spätsommer 1413 und es be« 
durfte der Dazwischenkunfl König Sigismund's , um den Frieden daselbst wieder 
herzustellen. Im August und September befand sich der König der Deutschen 
und Ungarn persönlich in Ghur, wohin er nach Justinger S. 279 ff. (vergl. 
Tschudi I. 670) die Boten der Eidgenossen berufen hatte, um sie cum Zuzage 
wider den Herzog von Mailand 'iu bereden. Seinen dortigen Aufenthalt benutzte 
er nun, um zuerst am 30. August zwischen Bischof Hartmann von Chur und 
seinen ünterthanen einerseits, Graf Friedrich von Toggenburg für sich und im 
Namen der Vögte von Matsch anderseits eine Sühne zu bereden. Die Entschei- 
dung aller zwischen den Partheien waltenden Streitigkeiten wurde-einem Schieds- 
gerichte übertragen, für welches jeder Theil von sich aus zwei Schiedsleute be- 
zeichnen sollte; statt Eines Obmanns aber wurden, wie in Nro. ISO zwei, so 
nun drei »Gemeincc zum voraus vom Könige erkoi'en. Seine Wahl fiel auf 
Graf Eberhard von Neuenbürg, Graf Rudolf von Montfort-Tettnang, 
des Reiches Landvögt in Schwal)en. und Graf Hanns von Lupfen, Landgraf 
zu Stülingon. Das Schiedsgericht sollte sich auf Martini in Gonstanz versam- 
meln und bis spätestens zur Weihnacht die Streitsache erledigen. Bis zum 
Spruche sollte jeder Theil im Besitze aller, zur Zeit des Compromisses von 
ihm innegehabten Schlusser, Leute und Güter verbleiben. Für den Fall, dass 
eine Parthei dem Spruche nicht Folge leisten wüi*de. versprach der König, 
dem gehorsamen Theile wider den ungehorsamen zu helfen. Den 2. September 
erfolgte sodann durch des Königs Vermittlung eine ganz ähnliche Sühne zwi- 
schen Bischof Hartmann und den Freiherren von Rhäzüns. Zu »Gemeinenc 
wählte der König in diesem Streitgeschäfte den Grafen Friedrich von Toggen- 
burg, den Freihcrm Wolfart von Brandis und den Bürgermeister von Zürich. 
Heinrich Meiss; der Spruch sollte hier bis auf künftigen St. Hilarien Tag (13. 
Januar 1414) erfolgen. (Zwei Urkunden, welche in v. Moor's Codex diplomaticus 
erscheinen werden, einstweilen aber vom Herausgeber uns gefälligst mitgetheilt 
worden sind.) 
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